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Weit vor der Evolution der Menschen, weit vor unserer
Gegenwart, schuf und kreierte das Universum bereits Lebensformen auf unzähligen
Planeten, die in ihrer Mannigfaltigkeit unübertroffen waren – und es noch immer
sind.


 Schon
vor Jahrtausenden flogen, entdeckten und reisten diese ersten Lebewesen durch
Raum und Zeit. Routen führten in alle Winkel des Universums, kein Planet blieb
unentdeckt. Handel und Wirtschaft florierten, Technologien und Fortschritt
breiteten sich von Stern zu Stern aus. Rassen und Kulturen stiegen empor,
beherrschten Planeten und gingen wieder unter. Systeme und Galaxien schlossen
sich zusammen, gründeten Abkommen aus freien und unabhängigen Welten, die in
Frieden nebeneinander leben wollten.


 Genötigt
von dem Aufstieg des Bösen, schaffte die Evolution zu dieser Zeit unter allen
bisher bekannten Arten eine Mutation des Geistes und des Körpers, die von
Planet zu Planet einzelne Lebewesen ergriff und veränderte.


 Entsprungen
aus den tiefsten und fundamentalsten Energien des Weltalls, schuf das Universum
diese ganz eigene, besondere Art:


 


 Die
Ritter der Blauen Rose – geboren, um die vollständige Vernichtung des Bösen
anzustreben.


 


 Mit
ihrer Existenz garantierten die Ritter Recht und Ordnung und bildeten
gleichzeitig durch ihre Unsterblichkeit, unabhängig von der Zeit, die wahre
Konstante des Universums.


 Bemüht
um Harmonie und Frieden, waren sie Meister in der Kunst der Diplomatie – aber
auch der Kriegsführung. Sie waren die Retter der Unterdrückten und Helfer der
Notleidenden. Denn immer wieder flammte das Feuer des Bösen auf, bis es von der
Ritterschaft niedergeschlagen und erstickt wurde.


 Bereitwillig
stellten die Bewohner aller Systeme den Rittern der Blauen Rose Festungen und
Verteidigungsanlagen auf ihren Planeten zur Verfügung und statteten sie mit den
besten Technologien ihrer Kulturen aus.


 Nur
auf einem einzigen Planeten wurden alle bisher bekannten Technologien vereint
und schufen damit den Höhepunkt alles bisher da Gewesenen:


 


auf
dem Menschenplaneten Erde.


 Hier
wurde heimlich die größte aller Verteidigungsanlagen angelegt.  Als der Frieden
für die Zukunft gesichert zu sein schien, zogen sich die Ritter auf ihre
Heimatplaneten zurück und lebten fortan unter ihresgleichen.


 Samis,
der oberste und mächtigste Ritter des Rosenordens, kehrte mit seinen Freunden
auf die Erde heim und ließ sich dort nieder. Unerkannt passten sie sich den
Epochen an und lebten unentdeckt, gemeinsam und friedlich unter den Menschen.
Nur selten griffen die Ritter der Erde in das Geschehen so ein, dass sich die
Geschichte ernsthaft veränderte.


 Doch
gelegentlich war dies unausweichlich – denn Ritter hören stark auf den Ruf
ihres Herzens.


 So
ritten und kämpften sie im alten Rom, in den schottischen Highlands und halfen
sogar Johanna von Orleans. Immer darum bemüht, dass nur Wenigen ihre Existenz
bekannt war – doch oft genug, dass Sagen, Mythen, Legenden und Märchen sich um
jene heldenhaften Frauen und Männer bildeten, die in den verschiedenen,
irdischen Kulturen von Epoche zu Epoche weitergegeben wurden.


 Dann
kam die Zeit, als die Menschen sich immer mehr gegen sich selbst wandten:
Gräueltaten, Unterdrückung und Sklaverei nahmen überhand und verdunkelten das
Antlitz der geliebten Erde.


 


 Die
Ritter beobachteten, wie Menschen sich immer und immer wieder gegen sich selbst
richteten. Resigniert und enttäuscht zogen sich die Ritter zurück, sie legten
sich »schlafen«.


 Doch
der Geist eines jeden einzelnen wanderte von Mensch zu Mensch, von Generation
zu Generation und wartete auf den Weckruf von Samis. Denn nur sein Geist ist
für alle Ewigkeit mit dem Fluss des Universums verbunden und somit auch nur
alleine fähig, eine Verschiebung des Gewichts von Gut und Böse in den Galaxien
verspüren zu können.


 Als
die Ritter sich aus dem galaktischen Geschehen zurückzogen, verblieb standhaft
ein mysteriöser Geheimbund, fernab der Erde – der Rat von Orso.


 Seit
diesen Tagen hält er, gut versteckt in den Weiten des Weltalls, das Wissen über
die Ritter der Blauen Rose aufrecht und wartet auf die Rückkehr seiner Krieger.
Denn nach ihrem Erwachen werden die »neuen« Ritter hilf- und wissenlos sein.


 Auf
einem unbedeutenden Planeten ist so die letzte Bastion, die letzte Hoffnung
gegen Krieg und Unrecht entstanden, deren Erfolg das Schicksal des Universums
bestimmen soll.


 Denn
nun ist es passiert: Das Böse breitet sich nach Jahrtausenden der Ruhe und des
Friedens in einer erschreckenden, angsteinflößenden Geschwindigkeit wieder aus.


 Und
hier beginnen die Chroniken der Schmetterlingsgeschichten.


 


 


Denn Samis hat gerufen – und sie alle haben ihn
gehört.


 


 


Das Erwachen hat begonnen…
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Was
bisher geschah:


 


 Im kleinen Meerbuscher Ortsteil Strümp erwacht in dem
13-jährigen Schüler Sebastian Feuerstiel »Samis«, der oberste Ritter des Rosenordens,
und stattet den Jungen mit seinen magischen Kräften aus. Zeitgleich empfängt
auch sein Lehrer Jens Taime die Macht, und auch in der US-Elite-Soldatin Sarah
O’Boile kehrt die Magie ein. Die amerikanische Kriegerin macht sich auf zu
einem Urlaub in Europa und landet dadurch in Köln. Was Jens und Sarah nicht
wissen: Die magischen Ritter in ihnen waren vor Jahrhunderten ein Ehepaar, das
die reine Liebe zusammengebracht hatte. Das Schicksal führt die beiden nun
wieder zusammen, doch das Glück kann noch nicht gleich beginnen. Die
fürchterlichen Nilas, der frühere Geheimdienstapparat der Union, der sich mit
seinem schrecklichen Anführer Claudius Brutus Drachus zur Macht geputscht hat,
kennt keine Angst, außer vor den Rittern der Blauen Rose. Am Anfang ordnen die
Nilas die Ritter jedoch als Hirngespinste ein. Von den Lebenden glaubt
eigentlich niemand an die Ritter der Blauen Rose. Sie sind einfach nur Märchenfiguren,
die von Großmüttern und Großvätern erfunden worden sind, um sie den Kindern als
Gute-Nacht-Geschichten abends am Bett zu erzählen. Die Ritter der Blauen Rose
sind Märchenfiguren, die niemals eine Gefahr für das brutale Regime der Union
werden können.  Dennoch geht eine kleine, unbedeutende Truppe, die von der
Union in Ungnade gefallen ist, einem Gerücht nach, auf der Erde hätte das
Erwachen wieder begonnen. Denn dies ist die einzige Chance für die Männer um
Anführer Toran, um aus der Verdammung wieder emporzusteigen – so gering sie
auch ist. Aber noch ein weiterer Anführer, der allerdings weiß oder zumindest
sehr stark hofft, dass es sich bei den Rittern der Blauen Rose nicht um schöne
Charaktere aus Legenden und Sagen handelt, wie es sie auf nahezu allen
Planeten, in den verschiedensten Galaxien gibt, ist Pharso. Der oberste Hüter
des Geheimnisses des Rosenordens hat die Zeichen der Zeit erkannt und eilt dem
neu erwachten Anführer, Sebastian Feuerstiel, zu Hilfe. Allerdings muss er ihn
erst suchen, er hat keine Ahnung, wie er ihn finden soll, geschweige denn, wie
er aussieht. Zum Glück gibt es da aber noch eine Hilfe, die auf ihre ganz
eigene Art und Weise ihren Teil zur Geschichte beiträgt: Garth. Der
drachenähnliche Bander ist der Adept der Ritter… der Herr der Schmetterlinge
(mehr oder weniger). Zu jedem Ritter gehört ein sprechender Schmetterling und
mit dem Erwachen der großen Helden erwachen auch die kleinen plappernden Flattermänner.
Und da liegt auch das Problem: Schmetterlinge haben ihren eigenen Kopf. Der
Vorteil: Am Anfang sind sie bis auf den bereits in »Genug geschlafen« alten Schmetterling
Wansul, den der Wahnsinn ein wenig befallen hat, alle wie Kleinkinder, die sich
in der Welt erst einmal zurecht finden müssen. Ihre tägliche Anlaufstelle ist
der unsterbliche Chronist der Erde, Stephanus, der Tag für Tag die Geschehnisse
des Planeten aufzeichnet, die Erlebnisse der Schmetterlinge in seiner Chronik
niederschreibt, archiviert und auch seine Kopien zur Gilde der Chronisten nach
Calderian schickt. Stephanus ist freudig erregt, dass die Ritter wieder erwacht
sind, aber zeitgleich auch in Sorge. Wenn die Verteidiger des Guten das
Schlachtfeld wieder betreten, dann hat sich das Böse so weit ausgebreitet, dass
ernste Gefahr für alle freien Lebewesen droht. Kaum sind die beiden außerirdischen
Gruppen um Toran und Pharso auf der Erde gelandet, will es das Schicksal, dass
sich Sebastians Familie, Vater Lars, Mutter Monika und Schwester Julia, nach
Köln zu einem Familienausflug auf den Weg macht. In der Domstadt laufen alle
Fäden zusammen. Mittlerweile haben die »neuen« Ritter ihre Fähigkeiten
wahrgenommen und (teilweise) akzeptiert. Doch die Angreifer haben Samis,
Sebastian,und die seinen ausgemacht und wollen ihn töten. Sein Kopf, den sie
dem obersten Nila, Claudius Brutus Drachus, als Geschenk überreichen wollen,
ist zum Greifen nah. In einem ersten Gefecht können Sarah, Pharso und seine
Mannen sowie Jens einen Teil der Angreifer ausschalten. Den letzten Kampf muss
Sebastian allerdings alleine austragen. Mit einer weiteren magischen Energiezufuhr
schaltet er den letzten Nila aus – und reißt dabei zur Hälfte den Kölner Dom
ein. Am Ende hat Pharos endlich die Möglichkeit, die »neuen« Ritter über das
Universum, den Rosenorden und die Schmetterlinge aufzuklären. Sie erklären sich
bereit, ihre neue Rolle im Kampf gegen das Böse anzunehmen. Lehrer Jens Taime
schwört einen Eid auf Sebastian, ihm als treuer Gefährte niemals von der Seite
zu weichen, sein Leben mit dem seinigen zu schützen. Die Erde scheint (vorerst)
gerettet. 


 


 In »Rock ‚n’ Roll« macht sich Sebastian zusammen mit
seinem Schmetterling Lukas, Jens und Pharso auf nach Orso, um dort seine Ausbildung
zu beginnen. Ritterin Sarah bleibt mit ihrer Schmetterlingskriegerin Sonja
zurück, um all die anderen Ritter der Erde zu organisieren. Mittlerweile
arbeiten die Ritter mit der Bundesregierung in Deutschland zusammen. Auch
andere Staaten wie die USA, England und Frankreich buhlen ebenfalls um die
Gunst der Ritter und stellen ihnen alle möglichen Ressourcen zur Verfügung.
Aber es gibt noch ein weiteres Hilfsmittel, das unbedingt gefunden werden muss.
 Vor Jahrtausenden errichteten die Ritter der Blauen Rose auf der Erde eine
Festung, wie es sie nur wenige im gesamten Universum gibt.  Unter der
Erdoberfläche ist eine geheime unterirdische Verteidigungsanlage errichtet worden,
die ganze Armeen beherbergen und mit Kampffliegern und Waffen ausrüsten kann,
die sogar Plasmakanonen besitzt, um gegen Angriffe aus dem Orbit vorgehen zu können
und jedem Feind des Universums zu trotzen. Doch diese Anlage muss erst gefunden
werden. Niemand weiß mehr, wo zumindest ein Eingang sein könnte. Daher
holt sich Sarah in Abstimmung mit der Bundesregierung eine außergewöhnliche
Hilfe. Professorin Nadel und Professor Kuhte von der Heinrich-Heine-Universität
Düsseldorf stoßen zur Geschichte dazu. Gemeinsam mit Sarah und dem »neuen«
Ritter Jack Johnson samt seines Schmetterlings Johnny durchwühlen sie die
Menschheitsgeschichte nach versteckten Hinweisen, die auf das unterirdische
Verteidigungssystem hindeuten. Und die Zeit drängt. Obwohl der Rat von Orso die
Existenz des Planeten Erde bis dato geheim halten konnte (sie löschten sie aus
allen bekannten Karten), nimmt genau zu dem Zeitpunkt ein Expeditionskorps der
Union Kurs auf das Milchstraßensystem – genau die Galaxie, in der sich die Erde
befindet. Diese Flotte kartographiert das Universum und verleibt damit alle
bewohnten Planeten der Union ein – ob sie wollen oder nicht. Das ist aber nicht
das einzige Problem, mit dem die Ritter auf der Erde zu kämpfen haben. Durch
den Einsturz des Kölner Doms ist eine Geheimorganisation der katholischen
Kirche auf die Ritter aufmerksam geworden, die als einzige Menschen der Erde wissen,
um wen und um was es sich bei den Rittern der Blauen Rose handelt. Schon immer
waren die Ritter die Feinde dieser Geheimorganisation. Diese setzt einen Killer
auf Sarah an. Kurz vor erfolgreicher Ausführung seiner tödlichen Mission in Rom
können die Ritter den Attentäter stoppen. Dadurch öffnet sich der erste geheime
Eingang in das unterirdische System der Ritter der Blauen Rose auf der Erde.
Sie können hinunter, aber für Weiteres ist es auf der Erde zu spät. Das
Expeditionskorps landet mit den blutrünstigen Soldaten der Union, den
Union-Troopers, auf dem Planeten und proklamiert seine Herrschaft über die
Menschen und alles, was sich auf der Erde befindet. 


Sebastian
ist zu dieser Zeit mit Jens nicht mehr auf dem Weg nach Orso, sondern zu dem
Barskie-Planeten Sadasch, der gegen die Union rebelliert. Auch hier hatten die
Ritter der Blauen Rose eine geheime Verteidigungsanlage unter der Oberfläche
errichtet. Auch hier weiß niemand mehr von ihrer Existenz. Auf diesem Planeten
beginnt die Geschichte von Cassandra Taksch und Chester Long sowie Schmetterling
Darfo. Cassandra flüchtet vor den Troopers. Claudius Brutus Drachus hat zur
Bestrafung des Planeten einen Todesbefehl ausgegeben, beinahe jeder zweite
Bewohner soll getötet werden, damit sich nie wieder jemand gegen die Union
auflehnt. Cassandra landet bei ihrer Flucht in einer geheimnisvollen Höhle.
Diese war vor Jahrtausenden ein geheimer Eingang und erkennt die weibliche
Kraft eines Ehepartners, einer Frau eines Ritters der Blauen Rose, und lässt
sie in das unterirdische System. Derweilen ist bereits der männliche Gegenpart,
Barskie-Ritter Chester Long, unterwegs, begleitet von seinem »jungen«
Schmetterling Darfo. Niemand anderes als Wansul, der senile Schmetterling von
Jens Taime, leitet Cassandra auf ihrer Flucht vor den Troopers durch das System
und führt sie mit Chester zusammen. Gemeinsam können sie die
Verteidigungsanlage aktivieren. Sebastian tötet den obersten Magistraten der
Union von Sadasch, Lord Vanduld. Bereits hier überkommt den Chronisten der
Erde, Stephanus, leichtes Misstrauen – was Wansul betrifft. Der alte
Schmetterling hat seine Finger heimlich in mehreren Geschichten drin.
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 Stephanus war
traurig. Die Geschichte hatte sich verändert… wie er befürchtet hatte. Der
Grund, warum die Ritter erwacht waren, war nun Realität. Wirklichkeit auf der Erde.



 
Als die ersten Schmetterlinge ihre Tagesgeschichten, nach der Eingliederung der
Erde in das System der Union, berichtet hatten, musste Stephanus weinen. Er
hatte noch solange abgewartet, bis auch der Letzte an dem Tag das Geschehene
erzählt hatte. 


 
Dann hatte er seine Feder beiseite gelegt und sich in seine hinteren Räume
zurückgezogen. Dort standen all die Geschichten. All die Erinnerungen an
vergangene Zeiten. 


 
Schon immer konnten Menschen nicht in Frieden miteinander leben. 


Aber
in seinen Büchern stand noch so viel mehr. Er schrieb über Liebe, über
Entwicklungen, über Laster und Sorgen. Er schrieb über Hoffnungen, die sich
erfüllten - oder zerplatzen. Er schrieb über Familien. Er schrieb über Gut und
Böse in all seinen Erscheinungsformen. 


 
Stephanus liefen langsam Tränen über die Wangen, bis sie sein Kinn erreichten
und auf den Boden fielen. 


 
Seine Bücher beinhalteten halt auch die Geschichten über Krieg und Frieden. 


 
Die Union war mit solch einer Grausamkeit, mit solch einer Härte über die
Menschheit gefallen, dass sogar die Farben der Schmetterlinge blasser geworden
zu sein schienen. 


 
Immer noch standen sie Tag für Tag vor seinem Schreibtisch und erzählten ihre
Geschichten. Doch längst waren sie nicht mehr so fröhlich, wie sie einst waren.
Sie erzählten die abscheulichsten Dinge, die Lebewesen sich gegenseitig antun
konnten. Und das aus diesen unschuldigen, eigentlich lebensfrohen Mündern, die
er liebte. 


 
Stephanus wischte sich mit der rechten Hand an beiden Wangen das Nass herunter.



 
Aber es gab noch Hoffnung. 


Schon
früher hatten die Ritter Problemen gegenüber gestanden, die in ihrer damaligen
Gegenwart schier unlösbar waren. Doch am Ende hatten sie es geschafft. Der
Preis war hoch gewesen. 


 
Ritter lebten am meisten von Hoffnungen und Sehnsüchten. Sie waren der
Inbegriff des Lebensantriebes. Denn wenn Menschen nichts mehr vom Leben zu
erwarten hatten, keine Zukunft, keine Perspektive, dann ließ auch der Wille zum
Fortleben nach. 


Aber
hier wirkten die Schmetterlinge mit ihrer unbewussten Energie. Sie ließen es
nicht zu, dass Ohnmacht und Resignation über das Leben herrschten. Mit ihren
traurigen Geschichten erfüllten sie zwar ihre Pflicht im Dienst an den
Chronisten, aber er spürte, dass sie aktiv in das Geschehen eingriffen. 


 
Ja, er hoffte und er wünschte es gar. 


Denn
egal, wo sich die Schmetterlinge vereint mit ihren Rittern von der Erde
aufhielten, egal, in welcher Galaxie sie gegen das Böse kämpften, sie kamen
immer wieder zu ihm. 


 
Und das erfüllte ihn mit einem unsterblichen Stolz, mit einer unsterblichen
Liebe. 


 
Denn er war Stephanus, der Chronist der Erde.  


 


******
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 Lange schweifte sein Blick in die Ferne. Stolz war
eines der Gefühle, das er mit dem Tal seiner Sippe verband. Schnee lag gut zwei
Meter hoch über einfach allem. Die Schornsteine spien ihre weißen Wolken in die
Luft und sorgten über den Dächern ihrer Häuser für ein warmes, friedliches
Bild. Der Fluss, der sich durch die Mitte schlängelte, hatte seiner Rasse das
Leben geschenkt. Und sie hatten dann dieses Tal und alle anderen Täler mit
ihren Städten und Dörfern geschaffen. Der Sage nach waren ihre Vorfahren aus
diesem Fluss hervorgestiegen, um diesen Planeten zu besiedeln, ihn zu nutzen
und um von hier aus in die Weiten des Universums zu reisen, der Erkenntnis und
der Suche nach Wissen willen - aber auch um zu herrschen. 


  Das
Wasser hatte ihnen das Leben geschenkt. Wasser war der Grund eines jeden
Lebens. Und sie hatten sehr viel davon. Sie waren die edelste Rasse, die je ein
Planet hervorgebracht hat. Das wussten sie. 


  Das
fröhliche und unschuldig erklingende Kindergebrüll lenkte seinen Blick von dem
brausenden Wasserfall zu dem kleinen Platz kurz vor der Mündung auf die
Stromschnellen hin. 


  Re
hatte eine gute Sicht von hier auf dem Felsvorsprung, auf dem er stand. Als
Kind hatte er im Winter dort auch immer mit seinen Freunden gespielt. 


Auch
heute, konnte er sehen, nutzten die Kleinen den alten Hügel als eine Festung,
die die eine Hälfte mit Schneebällen bewaffnet bewachte, und die andere Hälfte
mit weißer Munition zu stürmen versuchte. 


  Sie
waren Krieger von Geburt an. 


Es
musste schon Mittagspause sein, sonst hätten die Kleinen nicht das Sempani, die
Jung-Kriegerschule, verlassen dürfen. Er war stolz auf seinen Stamm. Irgendwo
da unten musste auch sein Neffe Tamtam mit seinen kleinen Schwestern Nantalla,
Fionala und Quincinla herumtollen. Sein älterer Bruder Quoquoc hatte mit seiner
Frau Lindanta einen Wurf hingelegt, der zum Nachdenken stimmte.   


  Trotzdem
brachte er Stolz und Würde seiner Familie. Er selber stammte ebenfalls von
einem stolzen Wurf, so, wie es ihn nur unter seiner Rasse, in seiner Sippe, in
seiner Familie gab: Fünf Junge gleichzeitig. Immer zwei Jungs und drei Mädchen.



  Den
anderen Familien seiner Rasse war dies nicht vergönnt. Sie konnten maximal vier
Kinder mit einem Wurf hervorbringen. Doch diesmal war irgendetwas anders
gewesen: Lindanta hatte fünf Körper in ihrem Leib getragen, doch waren nur vier
lebend zur Welt gekommen. So einfach in ihm diese Gedanken kreisten, so schwer
war ihm auch ihre Pflicht bewusst. 


  Sie
waren die Königsfamilie. Von ihnen wurde ein fünfköpfiger Wurf erwartet. 


  Wie
schwierig sich diese neue Situation auf der politischen Ebene auswirken würde,
sollte sich noch zeigen. Sein Vater, König Rapanthalos, hatte vor einem halben
Jahr seine Amtsgeschäfte auf seinen Bruder Quoquoc und ihn übertragen. 


  König
Rapanthalos hatte bis zu diesem Zeitpunkt gut 3500 Jahre über die Lan-Dan geherrscht
und den Ruhm seiner Familie ausgebaut. Die Fürsten waren zufrieden mit ihrer
Obrigkeit. Seinem Großvater war dies nicht vergönnt gewesen. 


  Aber
nun herrschte eine neue Generation von Lan-Dan. Neue Ideen, neue Pläne. Und
alles zum Wohle seines Volkes. Quoquoc war zum König ernannt worden und er
selber, Re, hatte nun die Funktion eines Beraters übernommen. Aber dies war
nicht im Streit passiert. Ganz im Gegenteil. Auf diesem Planeten gab es kein
anderes Bruderpaar, das sich so sehr vertraute wie die beiden. Und da Lindanta
auf einmal guter Hoffnung war, war die Entscheidung, wer die Stellung des Vaters
ersetzen sollte, nicht schwer gefallen. Re wollte sowieso reisen und kämpfen.
Denn nur im ehrlichen Kampf konnten zwei Krieger das Beste aus sich gegenseitig
herausholen. 


  Und
er war eindeutig besser als jeder andere. 


Schon
mit fünf Jahren besuchten sowohl Jungen als auch Mädchen das Sempani. Diese
Kriegerschule ist verpflichtend für jeden Angehörigen seiner Rasse. Später
wechselten dann die Kinder auf die weiterführenden Akademien ihren Neigungen
entsprechend. Wenn dabei ein Kätzchen, jetzt musste er schnurren, er war selber
schon ein reifer Mann, dann schwanger wurde - natürlich wurden Kinder nur unter
dem Dach der Ehe gezeugt - war das der Beginn einer neuen Generation mit viel
Würde für die Familie. Das Ansehen eines Clans war dabei wieder gewachsen. 


  So
konnte man ihn auch als das „schwarze Schaf“ bezeichnen, oder wie sein Bruder Quoquoc
ihn nannte, einen »Streuner«. 


  Lindanta
musste bei Tisch immer nur lachen, wenn sie auf das Thema »Weibchen« und ihn
kamen. Auf den Gesichtern seiner Eltern zogen sich dann allerdings immer
Sorgenfalten auf. Bei seiner Mutter mehr als bei seinem Erzeuger. Lindanta
hatte selbstverständlich auch zwei Schwestern gleichen Alters, deren Schönheit
sich immer wieder abwechselnd zu übertreffen schien. Doch hatte es von beiden
keine bis jetzt verstanden, ihm so viel Honig um den Bart zu schmieren, dass er
sich für eine der beiden entscheiden konnte. 


  Lindanta
stammte auch aus einer ehrwürdigen Fürstenfamilie, sodass jeder eigentlich
schon fast erwartete, dass er mit einem dieser beiden Weibchen die Linie
weiterführte. Doch er war gerade erst vor einiger Zeit nach dem Sempani auf die
richtige Kriegerschule gewechselt. 


Jetzt
war er ein angehendes Mitglied der Kriegerkaste, der Elite unter seinem Kriegervolk.
Nicht nur, dass er dabei zu Anfang der Beste seines Jahrganges geworden war,
nein, er hatte auch die Besten der anderen Jahrgänge über ihm geschlagen. 


  Und
nichts hatte sich schneller herumgesprochen, als dass er noch mit so wenigen
Jahreszahlen schon der beste Krieger der Lan-Dan geworden war. 


  Und
zu aller Überraschung hatte seine Familie noch einen nachgelegt: 


  Seine
drei Schwestern, die Jungs ähnlicher waren als den anderen hübschen Geschöpfen
auf diesem Planeten, waren mit ihm gleichzeitig auf die Eliteschule gegangen
und hatten die drei Positionen der besten Krieger der Lan-Dan unter ihm
eingenommen. 


So
waren sie die Königsfamilie… und die besten Krieger, die es zurzeit gab. 


  Wenn
jetzt noch bei einem Familienessen über die Beziehungen ihrer Schwestern
gesprochen wurde, hielt ihre Mutter es nicht länger aus.   


  Ihre
Töchter verschmähten jeden Bewerber und so glaubte sie schon, dass ihre
Stieftochter Lindanta die Einzige war, die sie Großmutter werden ließ. Ihre
Töchter waren die schärfsten und gefährlichsten Wildkatzen, die je einem Mann
unter die Augen geraten konnten. 


  Die
Königin war ja selber eine Kriegerin, aber was aus ihren Töchtern geworden war,
war eindeutig die Schuld ihres Mannes und ihrer beiden Söhne. Das Einzige, was
sie jetzt noch machen konnte, war auf die Mädchen, oder besser jungen Frauen,
einzureden - sie wusste schon längst, dass sie ihr nur zum Schein zuhörten. 


  In
ihren Gedanken waren ihre Mädchen dann schon längst bei einer nächsten
Kriegstaktik, oder nur Gott wusste alleine, wo noch anders. 


  Sie
wollten keine Familie gründen. Zumindest jetzt noch nicht. Sie wollten mit
ihrem Bruder reisen und kämpfen. 


  Jetzt
landete eine Schneeflocke auf seiner Nase, riss ihn aus seinen Gedanken. Er
konnte schielend zuschauen, wie sie auf seiner Haut verdampfte. Der Winter
dauerte auf seinem Planeten immer genau acht Monate. Die Hälfte eines Jahres
auf seinem Planeten. Dann sank die Temperatur auf gut minus 20 Grad. Doch der
Dschungel und die exotischen Tiere, wie Papageien und Vögel, verließen nicht
ihre Region, um der Sonne nachzufliegen. Nein, sie blieben auch im Winter. 


  So
hatte sein Tal das ganze Jahr über eine faszinierende Geräuschkulisse von
wilden Tierlauten. 


  Sie
brauchten auch gar nicht wegzufliegen. Denn der Wuchs der Nahrung brach nicht
ab. Zumindest der auf und unter den Bäumen nicht, die in diesem Gebirge lebten.



  Denn
auch die kleineren Lebewesen, die der Nahrung dienten, legten keine Winterpause
ein. Ihr Planet hatte einen so heißen Kern, der von den Geysiren berührt wurde,
dass überall verstreut auch bei Minusgraden eine angenehme, warme Luft unter
den Blätterdächern der Tropenbäume herrschte, die wie kleine Inseln aus dem
Schnee herausragten und so nah beieinander standen, dass sie vernetzt waren.   


  Nicht
alle, aber einige. 


Und
das, was sie am Leben hielt, war auch gerade dabei, ihnen das Leben zu nehmen. 


Ohne
Wasser konnte sein Planet, sein Volk, nicht überleben. 


  Und
das Wasser verließ ihren Planeten auf bis jetzt noch unergründliche Weise. 


  Eines
hatten sie bereits herausgefunden, doch konnte das nicht der einzige Grund
sein. So gab es einige Geysire, die so groß waren, dass sie ihre Fontänen bis
weit in den Himmel, ja, bis in den Weltraum schleudern konnten. Natürlich waren
das nur wenige, dieser Prozess zog sich nun schon seit Milliarden von Jahren
hinweg, aber am Ende dieser Kette, das hatten ihnen ihre Forscher und
Wissenschaftler schon berechnet, würde das Ende ihrer Art stehen. 


  Seit
geraumer Zeit hatten die Lan-Dan begonnen, Wasser mit speziellen »Fangschiffen«
wieder zurückzuholen. Doch es glich den Verlust nicht aus. 


  Es
musste noch einen anderen Grund geben, warum das Wasser ihren Planeten verließ.
So hatten sie begonnen, sich auch außerhalb ihrer Galaxie nach Wasser umzuschauen
und dabei ein Spionagenetzwerk aufgebaut, wie es kein anderes gab. Ihre Späher waren
dabei auf die Union gestoßen und hatten ein Expeditionskorps direkt zu ihnen
geleitet. Das Ende des ersten Gespräches hatte eine seiner Schwestern bestimmt
und er hatte die Szene nur amüsiert verfolgt. 


  Ihnen
war der Riese »Union« bis hierhin nicht bekannt gewesen, allerdings hatten sie
sofort gewusst, dass sie dieses System für ihre Wassersuche benutzen konnten. 


  Zu
ihrer Freude hatten sie dabei auch gleich festgestellt, dass sie selber für die
Union ebenfalls noch völlig unbekannt gewesen waren. 


  Wahrscheinlich
hatte ihre Tarn- und Waffentechnologie dazu einen großen Teil beigetragen. Lan-Dan
lebten lieber unter sich. Das wussten auch die anderen Völker, zu denen sie
einen recht einseitigen Kontakt hatten. 


  Nur
sehr selten nahmen sie Verbindung zu anderen Völkern auf. Niemand wagte es auch
nur, sich mit den Lan-Dan anzulegen. Ihre Schiffe, ihre Waffen, und ihre
Krieger waren allem überlegen, was sie kannten. 


  Deswegen
hatten sie auch lieber ein Spionagenetzwerk aufgebaut, als sich bei den anderen
Völkern nach Wasser zu erkunden. 


Wasser
bedeutete Leben. Leben für seinen Planeten und für sein Volk.   


  Sie
mussten es haben… egal zu welchem Preis. 


Und
Gnade kannte sein Volk nicht. 


Grimmig
schaute er nun drein. 


  Sein
Gesicht entspannte sich aber sofort wieder, als er die Kindergeräusche seiner
Nichten und Neffen hörte. Dann zwickte ihn etwas in den Hintern. Erschrocken
drehte er sich um. Seine Schwester FeeFee hatte sich angeschlichen, ohne dass
er etwas bemerkt hatte, und war auf den großen Ast geklettert, der über ihm
ragte. 


  Wie
ist es so, Streuner?«, fragte FeeFee grinsend herunter. Sie wusste, was sie
gerade geschafft hatte. Niemand konnte sich unbemerkt an den besten Krieger
ihres Volkes, den Lan-Dan, heranschleichen. Ihr war sofort klar, dass dies
gerade ein einmaliger Triumph war, denn wie oft war ihr Bruder schon so in
Gedanken?


  »Für
eine Prinzessin biste aber ganz schön frech!«, lachte er nun nach oben. 


  »Und
wild! Also nimm dich in Acht vor FeeFee, der Größten der Lan-Dan Kriegerinnen«,
schallte es von oben herunter, und um das Feuer in ihr zu unterstreichen,
fauchte sie wie eine Wildkatze. 


  »Aber
nicht, wenn die Größte der Lan-Dan Kriegerinnen nachts sabbert«, lachte er
jetzt hoch. 


  FeeFee
riss freudig ihre Augen auf. Die Einladung zum Kampf stand! 


Gegen
ihren Bruder nahm sie sie nur allzu gerne an. 


  Mit
einer Leichtigkeit sprang sie vom Ast, und Bruder und Schwester, Prinz und
Prinzessin, balgten sich auf dem Felsvorsprung im Schnee, Hunderte von Metern
über ihrer Stadt, der Stadt der Lan-Dan: Kristal           


 


******
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 »Die
Frage, meine Herren, lautet: Wer von ihnen ist nun der wirkliche Repräsentant
der Erde?« Lordprotektor Kangan Shrump schaute in die Runde. Vor ihm hatte sich
ein Dutzend Männer aufgebaut und jeder behauptete, er würde für die ganze
Bevölkerung der Erde sprechen. Unter seinem rechten Arm hatte der
vorübergehende Verwalter im Namen der Union, Shrump, einen portablen Computer
geklemmt. Die Pläne für die Erde waren bereits gemacht. 


  Nun
galt es vor seiner Abreise einen irdischen Mann zu finden, der bei der
Umsetzung der Neuordnung beratend zur Seite stand. Es galt schließlich, den
blauen Planeten wieder zu verlassen, mit dem Expeditionskorps VI weiterzufliegen
und seine wahre Aufgabe wieder aufzunehmen. Die Rohstoffgesellschaften waren
schon im Anmarsch. 


  Doch
damit dieser Planet noch genügend Steuern abwarf, musste hier so einiges
umstrukturiert werden. Die Effizienz dieses Planeten war sträflich herunter
gekommen. 


  So
gab es tatsächlich Erdteile, die mehr oder weniger brach lagen. Die Pläne sahen
vor, dass sie große Teile der Bevölkerung umsiedeln würden: Von den
Kontinenten, die eindeutig überbesetzt waren, zu denen, die unterbesetzt waren.



  Da
sie dafür nicht ihre ganzen Schiffe nutzen wollten, griffen sie zu den
primitiven Transportmitteln dieses Planeten zurück. Mit Flugzeugen, Schiffen
und Zügen wurden Millionen von Menschen nach Afrika und Nord-Ost-Russland
gebracht. Im Zusammenspiel mit ihren, aber für diese Lebewesen »neuen«
Technologien, wurden nun unwirtliche Landschaften besiedelt - die Menschen
konnten sich effizienter fortpflanzen und besser zum wirtschaftlichen Wachstum
beitragen. 


  Zusätzlich
wurde ein Großteil dorthin gebracht, wo die meisten Rohstoffvorkommen waren.
Die Minengesellschaften sollten bei ihrer Ankunft nicht lange auf ihre Arbeiter
warten müssen. 


  Nur
wenn dieser Planet exportieren konnte, war er für die Union von wirklichem
Interesse. Getreide, Fleisch und Obst, ja die ganze Nahrungsmittelindustrie
wurde von der Union kontrolliert. Das Verwerten von Öl, Gold, Diamanten, Kohle,
Holz und den ganzen anderen Vorkommen war den Gesellschaften vorbehalten. Sie
waren die wahren Profis darin, diese gewinnbringend im Universum unter die
Leute zu bringen und sie weiter zu veredeln und in diverse Produktionen einfließen
zu lassen. 


  Die
Pro-Kopf-Steuer des Planeten, die Nahrungsmittelgewinne und die Steuerabgaben
der Gesellschaften würden für einen enormen Geldfluss sorgen. Und die Union
hatte dabei einfach nur gewonnen. 


  Aber
nicht nur finanziell galt es, das Maximum herauszuholen. Nein, hier konnten sie
weitere Universitäten gründen und Soldaten für ihre Armeen gewinnen. Diese
Menschen waren ja nicht dumm. Alleine, dass sie nicht versucht hatten, sich zu
verteidigen, zeugte schon von einer Grundintelligenz, die die Menschen besaßen.



  Als
sie die Erde okkupiert hatten, waren die Armeen der einzelnen Länder in ihren
Kasernen geblieben. Anscheinend hatten sie verstanden, dass der Selbstmord von
Millionen Menschen eine unnütze Sache gewesen wäre. 


  Aber
auch wenn sie sich gewehrt hätten, wäre es aus der Sicht der Union nicht weiter
schlimm gewesen - sie wären einfach gestorben. Ein akzeptabler Verlust. 


  Lordprotektor
Kangan Shrump schaute wieder in die Runde und fragte: »Wer ist der Präsident
der Vereinten Nationen von ihnen?« 


  Eine
kleine Japanerin kam hinter den Männern hervor. »Ich«, sagte sie. »Ich bin die
Präsidentin der UNO.«


  Lordprotektor
Kangan Shrump musste lächeln. Vielleicht waren diese Menschen doch nicht so
dumm, wie sie aussahen. 


  Zumindest
hatten sie erkannt, dass die Intelligenz keinen Unterschied machte, ob sich die
Fortpflanzungsorgane innerhalb oder außerhalb des Körpers befanden. Aber es
hatte schon den Anschein, dass die irdische Gesellschaft von den männlichen
Vertretern dominiert wurde.   


  Was
wiederum über diese Frau aussagte, dass sie enorm besser sein musste als ihre
männlichen Kollegen. Gut. Auf dieser Ebene der Hierarchie waren Frauen noch
effektive Arbeiter. Vielleicht schaffte sie es auch in den neuen »Rat der
Galaxie«, aber irgendwann war dann auch Schluss. 


  Jetzt,
da er darüber nachdachte, gab es auch in der Union nicht viele Frauen in
wirklich hohen Machtpositionen, aber die, die es gab, hatten immer das Doppelte
leisten müssen wie ihre männlichen Kollegen.   


  Ganz
so unterschiedlich war es also doch nicht. 


Aber
es war ein schöner Indikator für die Leistungsfähigkeit einer Persönlichkeit. 


  Bei
Männern konnte man das also leider aufgrund ihrer Stellung nicht sagen. Trotz
völliger Inkompetenz konnten sie Positionen bekleiden, die im Grunde nur von
einem Stab von Beratern zusammengehalten wurden. Wie viel an Effizienz ging
dabei verloren? 


  Der
Vorteil an der Union war, dass sie die Nilas hatten. Sie würden die Personen
auf den Führungsebenen durchleuchten, bewerten und ihren Fähigkeiten
entsprechend einsetzen. Sie hatten damit bereits begonnen. 


  Auf
dem ganzen Planeten hatten sich Menschen gefunden, die einer Zusammenarbeit mit
der Union sehr freundlich gegenüberstanden. 


  Gut,
ihm war selbstverständlich bewusst, dass es eigentlich Schmarotzer, Egoisten
und Habenichtse waren, man konnte sie auch gut als »Verräter« bezeichnen, aus
Sicht der Menschen natürlich, aber das war fast auf jeder neuen Welt so. Nicht
selten schlugen die Gefühle der Lebewesen, die nicht mit der Union
kooperierten, in Hass gegen diese Kollaborateure um - aber das war nicht sein
Problem. 


  Menschen
hatten die Freiheit und die Intelligenz, eigene Entscheidungen zu treffen. Und
wer an Reichtum, Ansehen und einem erfüllten Leben interessiert war, dem stand
durch die Zusammenarbeit mit der Union alles offen. Den anderen halt weniger…
oder auch nichts. 


  Zum
Glück gab es einen Großteil an Menschen, die lieber Anweisungen befolgten. 


  Die
Umstrukturierung der Erde mochte zwar für einige Menschen Unannehmlichkeiten
bedeuten, aber wenn es einmal abgeschlossen war, sie sich an ihre neue Umgebung
angepasst hatten, und sie das »Neue« als das »Gewohnte« akzeptierten, Routine
in das Leben eingekehrt war, dann war auch dieser Unmut und Unwille
verschwunden. 


  Wenn
man dann nichts anderes kannte, als die von der Union geschaffene Realität und
in ihr und der Union das Gute sah, waren alle glücklich. 


  Dabei
nutze die Union eine Eigenschaft, die sie schon längst erkannt hatte: Junge
Menschen waren flexibler als ältere. 


  So
hatte die Nilaarmee ihre Scouts an die Schulen und Universitäten dieses
Planeten gesendet, um junge Männer und Frauen zu rekrutieren. 


  Dabei
lief im Hintergrund noch ein anderes Projekt ab. Ein direkter Befehl von
Claudius Brutus Drachus: Er wollte drei Millionen männliche und vier Millionen
weibliche Menschen. Warum? Das wusste der Lordprotektor nicht. Das war ihm
egal. Sie sollten mit einem Sondertransport weggeflogen werden. 


  Wohin?
Das würde der Kommandant dieser kleinen Mission erst nach seiner Abreise
erfahren. Dem Lordprotektor war das zumindest auch egal. Die Spezialschiffe für
diese Mission waren allerdings bereits eingetroffen. Sie waren anscheinend
nicht in allzu großem Abstand der Invasionsarmee gefolgt. Der Plan existierte
also schon länger.


  Kangan
Shrump war nicht sonderlich überrascht. Es hätte ihn schon arg gewundert, wenn
der Vorsitzende der Union ihn in alle seine Pläne eingeweiht hätte. Ihm war
schon bewusst, dass er selber nur ein Rädchen in der Maschinerie der Union war.
Allerdings ein Großes und Gutes. Wie er fand. Und er hatte ja den Ring. Den
hatte niemand anderes. Nur er.


  Jetzt
kam ein junger Rekrut in grüner Uniform zu dem Lordprotektor.


  »Aah!
Sullivan«, sagte der Lordprotektor. Die Ordonanz flüsterte ihm was ins Ohr und
zeigte zu der Tür. 


  Dort
konnte der Lordprotektor bereits einen Mann in einer roten Uniform sehen, der
wartete. Abfällig winkte er ihn herbei. 


  »Was
gibt es?«, wollte der Lordprotektor wissen. 


»Könnten
wir uns ein wenig abseits von den Menschen der Erde unterhalten?«


  Der
Lordprotektor schaute zu der Japanerin und den anderen Menschen. Sie warteten
geduldig. Dann drehte er sich ein wenig zur Seite und nahm den Rotuniformierten
am Arm und führte ihn außer Hörweite aller anderen. 


  »Was
gibt es denn so besonderes?«, wollte Kangan Shrump wissen.


Die
Präsidentin der Vereinten Nationen und die Repräsentanten der G8 konnten nur zusehen,
wie sich die beiden Soldaten unterhielten. 


  Dann
zeigte der Rote auf die Oberhäupter von Frankreich, Großbritannien und
Deutschland. Der Lordprotektor nickte. Er hatte verstanden.


  Unruhe
kam jetzt unter den Männern der Erde auf. Nervosität gepaart mit Angst. 


  Hatten
sie irgendwas getan, das die Missgunst dieses Mannes hervor beschworen hatte? 


  Der
Mann in der roten Uniform verschwand wieder, und der Lordprotektor kam zurück.
Dann ging er nichtssagend zu einer der Wachen, die mit in diesem Raum standen,
nahm sich einen Phaser und stellte sich wieder vor die Menschen. 


  Den
dreien schwante nichts Gutes. 


»Mon
Dieu«, entfuhr es dem Franzosen und Schweiß brach aus. Der Premier von
Großbritannien schluckte einmal kräftig und fing spontan an, zu weinen. 


  »Meine
Herren. Mir sind gerade unschöne Dinge zugetragen worden, die keinerlei
Entschuldigung wieder gutmachen könnten«, sagte Shrump. An seiner linken Hand
funkelte der Ring mit der Rose auf. 


»Ihre
Kooperation mit unseren Leuten war bis jetzt beispielhaft, doch muss ich leider
hören, dass es so etwas wie kleine Widerstandszellen in einzelnen Ländern gibt,
die ihrer Kontrolle unterliegen.« 


  Der
Lordprotektor ging einen Schritt näher an die Staatsoberhäupter heran. Ein
Schrecken durchlief alle Personen. Davon hatten sie nichts gewusst. 


  Sie
hatten ihre Bevölkerungen aufgerufen, Ruhe zu bewahren. Alle ihre Militärs
hatten von einem Widerstand abgeraten. Die Vernunft alleine sagte ihnen, dass
sie gar nichts machen konnten. 


  Wer
mit einer Armee in Schlachtschiffen durch das Universum flog, den griff man
doch nicht an! Das wäre schierer Selbstmord. Und sie wollten ja leben!


  Der
Lordprotektor ging auf den Deutschen zu. Neben ihm stand rechts der russische
Präsident und zog eine grimmige Miene. 


  »Ist
Ihnen da etwas zu Ohren gekommen?«, wollte der Lordprotektor wissen.


  In
seinem feinen Anzug bekam der Deutsche allerdings keinen einzigen vernünftigen
Satz heraus und stotterte nur: »Ich, ich, ich, weiß wirklich, weiß wirklich nicht,
was, was, was sie meinen.« 


  Der
nasse Fleck, der sich in diesem Moment unter der Hüfte vorne auf der Hose des
deutschen Bundespräsidenten ausbreitete, unterstrich nur die Angst, die
Lordprotektor Kangan Shrump mit einer Größe von gut 2,50 Meter auslöste. 


  Seine
enorme Kampffigur mit ihren Muskeln unterstützte dieses Bild nur.


  Dann
hob der Lordprotektor seinen rechten Arm und erschoss wie aus dem Nichts den
russischen Präsidenten. 


  Sein
Kopf zerplatze vor den Augen aller und bespritze jeden in einem Umkreis von
zwei Meter mit Blut und der restlichen Schädelmasse. 


  Der
Körper sackte leblos zusammen und fiel auf den Boden.


»Er
wusste aber davon.«


  Dann
ging er zu dem weinenden Präsidenten und fragte erneut: »Ist ihnen da etwas zu
Ohren gekommen?«


  Außer
einem Schluchzen verließ den Briten kein Laut. Seine Tränen hatten die
vollkommene Kontrolle über seinen Verstand. 


  »Nein?
Das habe ich mir gedacht«, sagte der Lordprotektor und schoss dem
amerikanischen Präsidenten direkt in den Bauch, der neben dem Briten stand. 


Zwei
der Präsidenten versuchten noch, wegzurennen, doch mit zwei sicheren Treffern
in die Rücken der Flüchtenden waren auch diese erledigt. 


  Als
der Lordprotektor mit seinem kleinen Massaker fertig war, waren nur noch die
drei weinenden Männer, auf die der rote Nila vorher gezeigt hatte, übrig; und
die japanische UNO-Präsidentin. 


  »Berichtet
den Menschen davon, was passiert, wenn sie nicht kooperieren«, befahl Kangan
Shrump. »Wir haben bereits angeordnet, dass die Familien der Verräter an der
Union ebenfalls umgebracht werden. Sagt es allen: Was einer der Union antut,
das muss eine ganze Sippe tragen.« 


  Die
vier Personen nickten stumm und kreidebleich.


»Jetzt
geht«, winkte er sie weg. 


  Als
sich die japanische Präsidentin auf den Weg machen wollte, um den Männern zu
folgen, hielt Kangan Shrump sie an ihrer Schulter fest. 


  »Euch
brauche ich noch«, grinste er und strich ihr sanft über die Wange. Dann fuhr
seine Hand an ihrem Körper herunter und packte ihre Brüste.


  »Ich
bin auch nur ein Soldat und Mann, der heute Nacht alleine ist.«


Die
Präsidentin brachte keinen Ton heraus. Sie war zu einer Salzsäule erstarrt. 


  »Meine
Männer bedienen sich gerade an den Weibchen deines Planeten, da musst du als
gutes Vorbild vorangehen. Wir sind doch auch nur Menschen.«


 


******
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 »Die
Erde!!«, schrie Sebastian auf und stand senkrecht im Bett.  


  Seine
Augen leuchteten verängstigt blau auf. »Mama, Julia, Papa!!«


Sebastian
hatte gerade einmal drei Stunden geschlafen und war aus seinem Alptraum
erwacht. Doch nichts in seinem Körper ließ seinen Verstand einsetzen, der ihm
sagte, dass es sich wirklich nur um einen Traum gehandelt hatte. Nein. Der
Oberste Ritter des Rosenordens, Sebastian Feuerstiel, wusste, dass es sich
nicht um einen Traum handelte, sondern um eine Vision: DIE ERDE WAR AN DIE
UNION VERLOREN. 


  In
dem Moment materialisierte sich auch Lukas neben ihm, und schaute Sebastian mit
kleinen, verschlafenen Kulleräugchen an. 


  »Du
hast aber nicht lange gepennt!«, sagte der halbwache Schmetterling. 


  »Wie
stehts denn da oben?«, wollte Lukas wissen und zeigte mit seinem Finger auf die
Decke. Über ihnen herrschte Krieg. Besser, ein Guerillakrieg, bei dem noch
nicht sicher war, wer ihn wirklich gewinnen würde. 


  Nachdem
die Union anfänglich gedacht hatte, dass sie von einer riesigen Armee überrannt
worden war, hatte sich schnell herausgestellt, dass es sich nur um wenige
Kämpfer handelte. Unklar, wie sie es überhaupt hatten schaffen können.


  Ihr
Oberkommandierender, Lord Vanduld, war zwar bei dem ersten Angriff ums Leben gekommen,
doch hatte es sich bald als ein tragisches Unglück herausgestellt. Ein Jäger
schien durch den Angriff getroffen worden zu sein und war dann
unglücklicherweise genau in sein Büro gerast. 


  Aber
es war halb so schlimm. Schnell war seine Funktion von einem anderen Nila
übernommen worden, und sie hatten mit dem Kampf gegen die Eindringlinge
beginnen können. 


  Der
einzige Nachteil an der Sache war, dass ihr Geheimdienst wohl versagt hatte.
Auf diesem Planeten war ohne ihr Wissen ein Verteidigungssystem errichtet
worden, das zwar seinesgleichen suchte, doch schienen die Verteidigungs-Technologien
älteren Datums zu sein. Es hatte die Union fast die gesamte Luft- und
Weltraumwaffe gekostet, doch ihre Truppenstärke auf dem Boden war der der
Rebellen immer noch haushoch überlegen. Natürlich stand die Frage im Raum: Warum
hatten sie das Verteidigungssystem nicht schon bei der ersten Rebellion
eingesetzt? 


  Aber
nach einer wirklichen Erklärung hatten sie nie gesucht. Das brauchten sie auch
nicht. Vielleicht war den Rebellen einfach nur ein Fehler unterlaufen. 


  Es
war nur eine Frage der Zeit, bis sie die entscheidende Schlacht über die
Oberhoheit um den Planeten zurückgewinnen würden.


  Jetzt
stand Sebastian in Boxershorts auf seinem Bett, in seinem eigenen Quartier, in
der unterirdischen Verteidigungsanlage der Ritter der Rose auf dem Planeten
Sadasch in der Galagha-Galaxie, Millionen von Lichtjahren entfernt von der Erde.


  »Sie
haben die Erde eingenommen!«, sagte er jetzt so leise, dass Lukas ihn nicht
verstand. 


  »Was
hast du gesagt?«, hakte Lukas nach.


»Sie
haben die Erde eingenommen. Die Union hat die Erde eingenommen«, flüsterte
Sebastian. Auf dem Tisch in seinem Schlafraum lag ein Sturmgewehr, das noch von
seinen letzten Einsätzen zeugte. Daneben lag ein Schwert, kein herkömmliches,
sondern das von Samis. Ein einzelner Transporter mit genau 13 Männern hatte es
ihm gebracht. Sie waren eine Ritter-Elitetruppe: Na’Ean-Krieger, seine neue
Leibgarde.  


  Blutkrusten
klebten immer noch am Schwert. Auf dem Boden davor lag seine Uniform. Sie hatten
Mühe gehabt, eine passende in Sebastians Größe zu finden, doch mit ein paar
kleinen Tricks von der Barskiefrau Cassandra Taksch war sie schnell zusammengestellt
worden. 


  Was
dort auf dem Tisch und auf dem Boden lag, war der sichtliche Beweis für eine
Sache: Sebastian hatte getötet. 


  Er
hatte absichtlich das Leben von Lebewesen, vor ihrem natürlichen, biologischen
Ende, genommen. 


  Aber
er hatte gar keine Wahl gehabt, sonst wäre er getötet worden. Und das wollte er
ja natürlich nicht. Doch einfach war es trotzdem nicht gewesen. 


  Es
war, als wenn ein Teil von ihm gestorben wäre. 


Als
er das Schwert in den angreifenden Nila in seiner roten Uniform gerammt hatte,
das erste Mal, und hier noch unabsichtlich, wusste er, dass etwas in ihm gegangen
war, das niemals wiederkommen würde, und etwas nicht Definierbares gekommen war.



  Etwas,
das Menschen nicht freiwillig suchen sollten. 


Jens
war zu diesem Zeitpunkt bei ihm gewesen. Und Lukas, Oskar, Judith. Sogar der
alte Wansul.


  Sebastian
war in diesem Kampf allerdings nicht der Erste gewesen, der einem Wesen das
Leben genommen hatte. Und dabei hatte er es gar nicht zu erreichen versucht. 


  Es
war ein Kommandoposten der Union-Troopers, den sie einnehmen wollten. 


Ihr
Ziel war die Funkanlage gewesen, damit sie die Koordination der Union-Truppen in
diesem Bezirk stören konnten, und sie vom Nachschub abgeschnitten. 


  In
dieser Nacht hatte es zu allem Überfluss angefangen, zu regnen. In ihren
blau-silbernen Uniformen hatten sie sich aus dem kleinen Ausgang aus dem
Verteidigungssystem herausgeschlichen. Es war mitten in der Stadt gewesen. Die
Städte hier ähnelten sehr den Großstädten der Erde. 


  Der
ursprüngliche Gang hatte bis zum Erdboden gereicht. Eine simple Treppe, die in
die Erde führte, über der eine fahrbare Klappe war. Mehr nicht. Doch war der Ausgang
mit der Zeit überwachsen worden, es hatte sich ja niemand um die Pflege der
Anlage gekümmert, und man hatte die Stadt Felicity darüber gebaut. 


  Und
genau über diesem Ausgang war ein Einfamilienhaus gesetzt worden. 


  Nachdem
sie den Ausgang freigelegt hatten, waren sie in den Keller dieses kleinen
Hauses gelangt. Dabei hatte sich herausgestellt, dass es gar nicht verlassen
war, wie ein Schmetterlings-Späher ihnen berichtet hatte. Ein zotteliges
Houbstark-Ehepaar mit einem achtjährigen Sohn bewohnte das Haus noch. Es war
nur zwei Blocks von dem Kommandoposten entfernt gewesen. Doch zur Überraschung der
Ritter war diese Familie gerade erst in den Widerstand eingetreten. 


Sie
hatten Sebastians Aufruf während ihrer Landung mitbekommen. 


  Sie
glaubten zwar, dass es wirkliche Ritter gar nicht gab, aber sie redeten sich
ein, dass es besser war, ihre Kraft für den Widerstand aus einem nicht wirklich
existierenden Mythos zu schöpfen als aus dem Nichts. Viele der Lebewesen auf
diesem Planeten WOLLTEN einfach GLAUBEN, dass es die Ritter gab. 


  Als
Jens der Erste gewesen war, der den Keller der Familie betreten hatte, es war
für ihn selbstverständlich, waren im Nu die dreizehn »Na’Ean-Krieger«, die neue
Leibgarde von Sebastian in ihren weißen Uniformen, auch sie zierte eine
blau-silberne Rose, an ihm vorbei gehuscht und hatten sich lautlos im Keller
breit gemacht, um den Ausstieg Sebastians zu sichern. 


  Diese
Besten der Besten der Ritter der blauen Rose waren natürlich auch in der
Begleitung ihrer Schmetterlinge. Doch zur Überraschung aller, besonders der von
Lukas, Judith und Oskar, waren diese stockernst. Sie plapperten überhaupt nicht.
Die drei VIP-Schmetterlinge glaubten schon fast, die Na’Ean-Schmetterlinge
wären stumm. Nichtsdestotrotz schlich sich Jens aber weiterhin als erster die
Treppe hoch. 


  Anscheinend
hatte die Houbstark-Familie gerade irgendwie Waffen bekommen und einige
provisorische Brustpanzer, oder was auch immer das sein sollte, das sie sich da
versuchten, anzuziehen. 


  Der
Junge fuchtelte gerade mit einer Machete umher und tat so, als würde er einem
Union-Trooper die Kehle durchschneiden. Als Jens in die Gesichter der
Houbstarks zum ersten Mal schaute, konnte er einen toten Schimmer der
Verzweiflung erblicken. Sie hatten fast alle ihre Freunde sterben sehen. Auch
der Kleine hatte zuschauen müssen. Ein wahrhaft perfider Unions-Offizier hatte
die Einwohner dieses Viertels zusammentreiben lassen und sie mit Genuss
hintereinander hingerichtet. 


  Alle
hatten dabei zuschauen müssen. Es sollte abschrecken. 


Eigentlich
wäre sogar diese Familie mit dran gewesen. Sie hatten schon mit gefesselten
Beinen und Händen auf dem Boden knien müssen, ihr Henker hatte das Gewehr schon
auf ihre Köpfe gerichtet, als der Befehl von Lord Vanduld gekommen war, dass
die gewünschte Totenzahl des Vorsitzenden der Union, Claudius Brutus Drachus,
erreicht worden sei, und die Tötungen einzustellen wären. 


  Der
Union-Trooper, der das Gewehr auf sie gerichtet hatte, ließ von seinem Vorhaben
ab. Allerdings aus einem einzigen Grund - das hatte die Familie noch in seinem
Gesicht lesen können: Ihm war unter anderem langweilig geworden. Er hatte
bestimmt schon 50 Lebewesen an dem Tag erschossen.


  Als
Jens nun in diese Augen hatte schauen müssen, wusste er, sie würden ihn nicht
verraten. Zum Glück. Es hätte ja auch anders kommen können. 


  Jens
war aus dem Keller hervorgekommen und ging geradewegs auf sie zu. Seine Augen
leuchteten blau in der Dunkelheit des Hauses. 


  Nur
ein blaues Paar Augen schien durch die Luft zu fliegen. 


Durch
die brennende Kerze fiel etwas Licht auf die silberne Rose auf seiner Brust.  


  Als
die Familie ihn erblickte, fragte Jens sie knapp und leise: »Wo ist der
Kommandoposten?« Erschrocken hielten die Houbstarks die Luft an. 


  »Durch
die Haustüre und dann rechts. Er ist nicht zu übersehen. Nicht weit. Nur gut
200 Meter«, sagte der Houbstark dann schließlich. 


»Danke«,
war das Einzige, was Jens einfiel, das er sagen konnte. 


»Ihr
seid die Ritter? Nicht wahr?«, fragte die Houbstark-Frau mit ehrfürchtiger
Stimme und ging auf die Knie. Ihr Blick haftete an Jens. 


  Sichtlich
unangenehm nickte Jens und ging zur Tür. 


Langsam
öffnete er den Türspalt und schaute auf die Straße. Wansul,   Lukas und Judith
flogen leise an ihm vorbei. 


  Die
drei Houbstarks verfolgten mit geöffnetem Mund das Szenario. 


Dann
winkten die Schmetterlinge zur Kellertreppe. Die dreizehn Elite-Schmetterlinge
kamen hervorgeschossen und verteilten sich wie Geister auf der Straße. 


  Nachdem
diese wiederum den Na’Ean-Kriegern signalisiert hatten, dass die Straße frei
war, stürmte die kleine Truppe Kämpfer aus dem Keller auf die Straße. 


  In
ihrer Mitte rannte Sebastian an der Familie vorbei. 


Ein
magischer Fürst in der Dunkelheit.


  In
seiner Hand ein Schwert, das mit seiner silber-weißen Rose in der Nacht
schimmerte. 


  Die
Familie nahm er nur mit dem Augenwinkel wahr, und ehe sie sich versehen hatten,
schlich er auch schon mit den anderen die Straße hinauf zum Kommandoposten. 


Für
die Houbstark-Familie hingegen hatte der Mythos, der unsichtbare Held, dadurch
ein Gesicht bekommen: 


  Sebastian
Feuerstiel, der Junge mit dem silberweißen Rosenschwert, geisterte begleitet
von dreizehn Na’Ean-Kriegern, der »Blauen Geist« und seine Schmetterlinge, nachts
durch die Straßen von Sadasch und befreite Sadasch von der Union. 


  Für
Sebastian war danach alles recht schnell gegangen. Als sie das Eckhaus erblickt
hatten, es war eindeutig nicht zu verkennen, dass es sich hierbei um den
Kommandoposten handelte, war Sebastian auf die Knie gegangen. Sein Schwert
hatte er zur Seite gelegt. Mit der einen Hand berührte er den Boden, und mit
der anderen Hand zeigte er auf das Haus. 


  »26
Personen, erste Etage. 32 Personen, zweite Etage. 19, Untergeschoss«, flüsterte
er mit geschlossenen Augen wie ein Orakel hinüber. Und dann ging alles
gleichzeitig. 


  Jens
sprang auf und hielt die Zeit an. Ein blauer Schein umgab ihn. 


Die
Na’Ean-Krieger stürmten nach vorne, beseitigten die schwer bewaffneten Wachen
vor dem Haus aus dem Laufen heraus und stürmten hinein. 


Sebastian
erzeugte mit seiner rechten Hand eine weiße Lichtkugel, die den Kriegern in der
Nacht nach vorne den Weg erleuchtete und ihre Gegner mit ihrem Schein blendete.
Mit seiner linken Hand hatte er bereits das Schwert wieder aufgenommen und war
hinter seinen Rittern hergestürmt. 


  Was
dann alles so in dem Haus passierte, konnte er nicht genau sagen. 


  Jens
konnte natürlich nicht ewig die Zeit anhalten, als ihn aber seine Kräfte
verließen, waren die zweite und die erste Etage bereits »gesäubert« worden. Die
Na’Ean-Krieger waren als erstes zu dem weitestentfernten Punkt gestürmt und
arbeiteten sich bis in das Erdgeschoss vor. Nur hier im Erdgeschoss und im
Keller waren noch die Feinde am Leben… oder noch nicht gefangen. Als der Zeitstopp
endete und Jens erschöpft auf der Straße zusammensackte, brach fast ein Chaos
aus. Freund und Feind waren untereinander im Erdgeschoss vermischt. Was jetzt
kam, wussten nur die Na’Ean-Krieger und waren auf das Kommende gefasst.
Sebastian berührte wieder den Boden und ließ mit all seiner Macht das Haus so
stark erbeben, dass die Union-Troopers und Nilas, wie auf einem Schiff, ins
Schwanken gerieten, und versuchten, sich an jeglichen Gegenständen
festzuhalten. Nur die Na’Ean liefen wie auf Federfüßen durch das Haus und schalteten
einen Gegner nach dem anderen aus. 


  Sogar
die Schmetterlinge traktierten alle zugleich einen Feind und hielten ihn
solange auf, bis einer der Na’Ean-Krieger ihn ausgeschaltet hatte. Als sie das
Erdgeschoss für sicher erklärt hatten, waren die Na’Ean-Krieger in den Keller
gestürmt und schalteten den verbliebenen Rest aus. 


  Sebastian
war zu diesem Zeitpunkt oben geblieben, drehte sich um und wollte zu Jens
hinaus auf die Straße gehen. Jens erwachte gerade wieder und konnte Sebastian
anschauen. Den Blick, den er dabei in seinem Gesicht hatte, würde Sebastian nie
wieder vergessen.   


  Anscheinend
war einer der Toten nicht ganz so tot gewesen, wie sie gedacht hatten. Das
Nahende in Jens Augen erkennend drehte Sebastian sich um. 


  Der
rote Nila war mit einem Messer schon so weit auf Sebastian zugestürmt, dass,
als sich der Oberste Ritter des Rosenordens umdrehte, er mitten in sein Schwert
lief, das er in seiner linken Hand hielt. Nur knapp endete der Angriffsversuch
vor dem Körper von Sebastian. 


Das
Schwert hatte ihn auf Abstand gehalten. Doch der Nila steckte mitten drin. Er
ließ das Schwert sofort los. 


  Und
wenn auch eine innere Macht Sebastian in diesem Moment steuerte, seine Augen
waren vor Entsetzen weit aufgerissen. 


  Jetzt
griff Sebastian mit beiden Händen nach seinem Schwert und zog es wie
ferngesteuert wieder raus. Doch irgendwas passierte in dem Moment. Irgendwas
Unheimliches. Warm schien das Metall in seinen Händen zu glühen. Eine Hitze wie
das Leben selbst lief durch das Schwert und dieser Eindruck hielt an - bis er
eines merkte: 


  Durch
den Geschmack von Blut war seine Klinge zum Leben erweckt worden. Sebastian
wollte die Waffe fallenlassen, aber er konnte es nicht. Das Schwert hielt ihn
fest.


  »Ich
bin Sismael, das Schwert von Samis. Und wer bist du?«, hauchte plötzlich eine
Stimme kalt. 


  Sebastian
wusste, dass es nicht der alte Samis war, der da zu ihm sprach. Nein. Samis
klang anders. Hier sprach gerade sein Schwert zu ihm. Sein Schwert lebte!! Es
hatte einen eigenen Geist. Einen eigenen Verstand. 


  Sebastian
war verwundert und neugierig zugleich. 


»Ich
bin Sebastian Feuerstiel, vom Planeten Erde. Oberster Ritter des Rosenordens.
Der Erste«, sagte Sebastian mit seinen Gedanken. Die Situation war
unbeschreiblich.


  Sebastian
durchlief eine schaurige Gier nach Blut, die eindeutig von dem Schwert ausging.


  »Aah,
mein Freund«, hörte er wieder diese Stimme. »Mein guter alter Freund.« 


Die
Klinge wurde wieder warm. »Lass uns jagen!!«


 


******
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 »Kannst
du dir das vorstellen?«, fragte Lukas, während er mit den Armen in der Luft
herum wedelte. Sebastian hatte ihm von dem Erwachen des Schwertes Sismael
erzählt und nun gab er es pflichtgetreu seinem zuständigen Chronisten von der Erde
weiter. 


 
Sebastian war halt ein Erdenritter. 


Stephanus
hatte die ganze Zeit über nicht aufgeschaut. Jetzt setzte er den letzten Punkt
hinter die Geschichte und blickte den aufgeregten Schmetterling Lukas nichtssagend
an. Der Chronist schwieg. 


»Sag
doch was!«, forderte ihn Lukas verzweifelt auf. »Wenigstens etwas. Du hast
damit schon die ganze Zeit gerechnet, oder?« 


Lukas
konnte einfach nicht verstehen, warum ihm der Chronist nie etwas von den
Schwertern erzählt hatte. Der Schmetterling konnte von ihnen ja nichts wissen. 


 
Wie auch? 


Aber
das vor ihm war doch Stephanus. Und er war doch unsterblich.   


 
Er musste einfach schon von früher die Schwerter kennen. 


»Ich
weiß, du darfst mir nichts erzählen. Aber du könntest mir doch wenigstens einen
Tipp geben, oder?« 


 
Lukas schaute den Chronisten fragend an. Dann stemmte er seine Ärmchen in seine
Hüften. 


 
»Ist das gut oder schlecht für uns?« 


Stephanus
legte die Feder beiseite, klappte das Buch zusammen und stand auf. Lukas
erschrak. 


 
»Du kannst doch nicht einfach abhauen.« 


Doch
der Chronist drehte sich um und ging.   


  


******
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 Als Sonja um die Ecke geflogen kam, machte die Maschine
gerade noch einen wahnsinnigen Lärm. Es war ein viereckiger Kasten, der in der
Luft zu schweben schien. Der Ritter, der gerade den Mechaniker spielte, stand
nicht weit entfernt. Er hatte seine blau-weiße Uniform mit der Rose an. Neben
ihm war eine kleine Leiter, die er neben sich gestellt hatte. Sonja schaute auf
die große digitale Uhr, die an der Decke hing. Noch drei Minuten. Als der
Ritter sie sah, grüßte er Sonja mit einem Nicken, und als er sich umdrehte, kam
auf seiner Schulter sein eigener Schmetterling zum Vorschein, der allerdings durch
die ruckartige Bewegung wachgeworden zu sein schien und kräftig gähnte. Der
aufgewachte Schmetterling schaute sich um.


  In
der Kiste vor ihm war heute der zwanzigste Übungspilot, und es langweilte ihn
enorm. Er schaute zu Sonja und dann zur Uhr. Endlich.   


  Nach
dieser Frau war Feierabend für seinen Ritter und sie konnten endlich was
Interessantes machen. 


  Vielleicht
hatten sie ja Glück, und sie würden zu einem der Guerillateams eingeteilt. Das
war echt spannend. 


  Nachdem
die Erde besetzt worden war, hatten sie erst einmal hier unten feststellen
dürfen, wie enorm groß das unterirdische System war. Nach ihren eigenen
Berechnungen deckte es fast den ganzen Kontinent Europa ab und reichte sogar
noch auf den asiatischen Teil. Allerdings waren das Schmetterlingsspekulationen
– sie waren natürlich richtig - aber wenn ihn jemand fragen würde, wie groß das
System sei, hatte er sich bereits jetzt schon überlegt, dass er einen Kontinent
mit drauflegen müsste, und so die Sache ein wenig richtiger und besser erzählen
konnte. 


  Wenn
er jetzt so verschlafen überlegte, fragte er sich, was er denn erzählen sollte,
wenn ihn jemand ein zweites Mal fragen würde? Dann müsste er ja wieder einen
Kontinent drauflegen. Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er tatsächlich
weiter, als nur einen Schritt. 


  »Ha«,
sagte er sich. Das System ist so groß wie der ganze Planet Erde! Heureka! Das
würde er heute Abend sofort seinen Schmetterlingskollegen erzählen. Die
Geschichte war dann einfach von keinem anderen Schmetterling mehr zu toppen.
Aber bis dahin würden sie sich vielleicht die Zeit mit einer kleinen Mission an
der Oberfläche begnügen können. 


  Als
die Ritterin Sarah O’Boile mit den beiden Professoren Kuhte und Nadel und
Doktor Pagliatore, den Eingang zu der Basis der Ritter des Rosenordens auf dem
Planeten Erde entdeckt hatte, durften sie schon bald feststellen, dass es fast
Hunderttausende von kleinen Ausgängen an die Erdoberfläche auf dem ganzen
Planeten gab. Das war einfach wundervoll gewesen. 


  Sie
alle waren mit dem Launch-Transportsystem verbunden und man konnte in Minutenschnelle
von einem Punkt auf der Erde zum anderen rasen. Schön wäre allerdings gewesen,
dass wenn der Planet Erde nicht durch die Union besetzt wäre, sie diese
Ausgänge hätten auch einfach benutzen können. 


  Jetzt
konnten sie das nicht wirklich, da sie befürchten mussten, entdeckt zu werden.
So gingen jetzt mal hier, mal da, einige Ritter an die Oberfläche, meist
nachts, und erledigten ein paar von den Union-Troopers. Es hieß, dass eine
Gruppe auch schon mal eine rote Nila-Einheit erwischt hätte, was sich
allerdings als eine Ente herausgestellt hatte. Momentan begnügten sie sich
damit, Menschen von der Oberfläche nach unten zu holen. Sie sagten sich zwar,
dass sie nicht selektieren würden, aber sie bereiteten den Angriff auf der
Oberfläche vor, und brauchten daher bestimmte Menschen.


  Der
Schmetterling kratzte sich am Kopf. Ganz hatte er das aber noch nicht
verstanden. Sarah hatte ihm schon erklärt, dass sie noch gar nicht losschlagen
konnten. Und das hatte einen schrecklichen, aber auch einfachen Grund. 


  Bevor
sich Samis damals vor langer Zeit »schlafen gelegt« hatte, verriegelte er die
Anlage so, dass nur er selber, höchstpersönlich, diese wieder öffnen würde
können. Das hatte ihnen Wansul der Weise verraten. Es wurde gemunkelt, dass es
auch noch eine andere Möglichkeit gab, aber niemand wusste welche. 


  Und
somit ergab sich für den Schmetterling die einfache Frage, warum sie denn dann
überhaupt den Angriff auf der Oberfläche vorbereiteten? Wenn sie sowieso nicht
mit der Anlage kämpfen konnten. Die Union war schließlich in der Überzahl. Naja,
er musste das nicht verstehen. 


  »Wenn
ich das verstehen würde, wäre das Leben ja auch viel zu langweilig«, sagte sich
der Schmetterling. 


  Was
sie allerdings machten, war wirklich, dass sie Menschen von der Oberfläche nach
hier unten »entführten«. Hauptsächlich Soldaten und Wissenschaftler aller
Couleur. Die Basis der Erde war anscheinend für einen Fall angelegt worden, den
eigentlich niemand herbeigewünscht hatte. Hier unten konnten Millionen von
Menschen untergebracht werden - sagten sich die Schmetterlinge. Gut, er selber
konnte nur bis 15 zählen. Aber so schien ein Mannschaftsquartier, das echt
riesig war, bestimmt Millionen Personen unterbringen zu können. 


  Und
genauso viele Waffen hatten sie hier unten gefunden. 


Schwerter
allerdings nur wenige, was er ein wenig schade fand. Denn so hatte nicht jeder
Ritter ein Schwert bekommen können. Was wiederum auch recht komisch war, denn
eigentlich hatte jeder alte Ritter ein Schwert. Wie sich herausstellte, waren
einige hier unten für nach der »Wiedergeburt« aufbewahrt worden. Aber nicht alle.



  Eigentlich
passte es schon damit zusammen, was sie in der Schmetterlingswelt wahrgenommen
hatten. Dort waren neue Schmetterlingshäuser gebaut worden. Einen Reim konnte
er sich auf die fehlenden Schwerter aber nicht machen. Da hatte wahrscheinlich
irgendeiner gepennt. War aber nicht sein Problem. 


  Sein
Problem war nämlich, dass das, was sein Ritter hier machte, vollkommen langweilig
war. Der viereckige Kasten war der Flugsimulator für Kampfpiloten, den der Ritter
betreute. Ein anderer Ritter saß am Computer hinter ihnen und steuerte das
Programm. War aber genauso langweilig, wie er an dem schlafenden Schmetterling
sah, der sich neben die Tastatur seines Ritters hingelegt hatte und laut vor
sich hin schnarchte. 


  Wenn
die Frau endlich fertig war, dann würden sie ja vielleicht eine junge
Schmetterlingsfrau in Not auf der Oberfläche retten… oder vielleicht gegen
einen Bären kämpfen? Er hatte gehört, dass es so wundervoll viele Tiere da oben
gab, dass er sich nur ausmalen konnte, was das für Monster sein mussten.
Vielleicht würden sie aber auch einen Elefanten bekämpfen? Es sollte das größte
Tier sein - und ziemlich gefährlich. Aber vielleicht würden sie auch gegen noch
etwas viel Gefährlicheres kämpfen? Vielleicht das unbeschreibliche, schrecklichste
und blutrünstigste Monster, das es auf der Erde gab?   


  Vor
dem sogar die Elefanten Angst hatten. 


Vielleicht
würden sie gegen eine Maus kämpfen! 


  »Ohhh,
das wäre toll«, freute sich jetzt der Schmetterling. Er würde höchstpersönlich
versuchen, einige Schläge auf der »Maus« zu landen. Vielleicht würde er ihr ja
sogar den entscheidenden Hieb verpassen, der die Maus zu Fall brachte. Sie
musste gut hundert Meter groß sein, wenn er jetzt so überlegte, mit riesigen
Zähnen, die ganze Häuser auffressen konnten. 


  Aber
was machte er denn, wenn er Pech hätte? Und sein Ritter wieder nur ein paar
Menschen nach hier unten würde führen wollen? 


Vielleicht
sogar einen Wissenschaftler? Die waren so laaaaaaaaaaaaangweilig, dass er sich
schon gar nicht mehr traute, abends an den Lagerfeuern davon zu berichten. 


  »Und
was macht ein Wissenschaftler denn so Wichtiges?«, war er von einem vorlauten,
jungen und kecken Schmetterling gefragt worden, als er die heroische Befreiung
eines Forschers erzählte. 


  Da
hatte er sich zwar alle Mühe geben müssen, seine Geschichte aufzubessern, aber
viel mehr Pep hatte er nicht mit reinbringen können. 


  Wissenschaftler
hockten meist da und dachten nach. Oder tippten irgendwelche Zahlen in den
Computer ein. Laaaaaaaaaangweilig. 


  Hoffentlich
befreiten sie nicht wieder so einen Heini. 


Interessant
und spannend war hingegen, wenn sie Kinder mit nach hier unten brachten, leider
viel zu wenige. 


  Denn
sie hatten keine wirklichen Aufgaben hier unten. Und so machten die Kleinen
gelegentlich Sachen, die für Schmetterlinge wundervoll abwechslungsreich waren.
Da wären Erwachsene niemals drauf gekommen. 


Letztens
hatte eine Gruppe von tüftelnden Kindern eine geniale Idee gehabt. 


  Sie
hatten ein Gerät gebastelt, das man in einen Launch setzen konnte. Dabei musste
das Verdeck offen sein. Irgendwie hatten sie die Sicherheitssperre
ausgeschaltet. Es war ein großer Kreis mit einem Loch in der Mitte gewesen, den
sie in dem Launch angebracht hatten.   


  Daran
waren ein paar Schläuche und eine Pumpe gewesen. In den Sitzraum hatten sie
dann Unmengen an Seifenblasenwasser eingefüllt, den Zielort »Einmal um die Erde«
eingestellt und den Startknopf gedrückt. Als der Launch dann losgeschossen war,
hatte die Pumpe begonnen, den Ring mit dem Spezialwasser zu bedecken, und sie
hatten auf der ganzen Basis Seifenblasen gehabt. Das war eine Super-Aktion
gewesen. Hehe.


  Jetzt
stoppte der Flugsimulator allerdings und der gelangweilte Schmetterling schaute
zu, wie die Kiste langsam, aber sicher wieder zur Ruhe kam.


  Vielleicht
befreiten sie ja auch einen Präsidenten, oder so was. Jemand ganz wichtigen!
Das taten sie viel zu wenig. Aber er hatte sich erklären lassen, dass, wenn
wichtige Personen auf einmal von der Oberfläche verschwanden, es auffallen
würde, und die Union-Troopers würden sich auf die Suche machen. 


  Sie
konnten schon von Glück reden, dass die Idioten da oben noch nicht mitbekommen
hatten, dass es sie hier unten gab. Ein bisschen mulmig war ihm schon wegen da
oben. Die, die hier unten ankamen, berichteten von schrecklichen Gräueltaten,
die die Troopers oben anrichteten. Sie hatten durch einige Massenhinrichtungen
Exempel statuiert. Für die bessere Kooperationsbereitschaft einiger Bevölkerungskreise.
Und da waren noch die anderen. Die Kollaborateure! 


  Die
Menschen, die hier unten waren, hatten sich wahnsinnig aufgeregt über die, die
mit der Union zusammenarbeiteten. Es gab tatsächlich viele, die gerne und
bereitwillig mit der Union zusammenarbeiteten. Am meisten waren ihnen die
verhasst, die sich sogar zu Soldaten, zu Troopers, ausbilden ließen. 


  Der
Schmetterling musste sich schütteln. Widerlich! Wie konnten Menschen so etwas
tun? Das war eine Sache, die er wirklich nicht verstand.


  Jetzt
rollte sein Ritter gerade die Leiter wieder zu dem Ausstieg. 


Als
der Schmetterling zusah, fragte er sich wieder, warum die Menschen das übten?
Sie konnten doch erst losfliegen, wenn Samis die Gefechtsbereitschaft der Basis
aktiviert hatte. Es nutzte doch nichts, sich für den Flug mit einem der tausenden
Kampffliegern der Ritter, einem Scarsy, einem Multifunktionskampfschiff für
zwei Personen, einem Piloten und einem Waffentechniker, vorzubereiten, wenn sie
gar nicht losfliegen konnten? Außerdem mussten sie schon verdammt gut sein und
viel Glück haben, so hatte er gehört, wenn sie gegen die Berufssoldaten mit
ihren viel moderneren Maschinen bestehen wollten. 


  Ahja,
deswegen holten sie auch die Forscher hier nach unten. Damit sie in den
Archiven und Datenbanken der Ritter die letzten Updates fanden, die zwar
erstellt, aber nie zum Einsatz gekommen waren.   


  Naja.
Auch egal.


Als
sich jetzt die Luke öffnete, flog die Schmetterlingssoldatin Sonja ganz nah
heran. Ein Fremder hätte nie erahnen können, wer da jetzt die Kiste verließ.
Den Kopf unter einem grauen Helm verdeckt, machte sich die Person auf, die
Kiste zu verlassen. 


  »Und?
Wie wars?«, fragte Sonja.


»Diesmal
bin ich nicht abgeschossen worden! Ein Fortschritt! Ich bin entkommen, aber
beim nächsten Mal fange ich an, selber zu jagen!«, sagte eine ältere weibliche
Stimme. 


  Dann
zog die Kampfpilotin ihren Helm ab und wirbelte mit ihrem Kopf herum. Ihre
Haare flogen dabei hin und her. Aber noch was baumelte durch die Luft. Ein
silberner Ring, der an einer Kette hing. Allerdings war die Person von der
Figur her nicht mehr ganz dieselbe, die sie noch vor einigen Wochen gewesen
war. Professorin Ursula Nadel hatte schlappe 60 Kilogramm in der Zeit verloren
und nun einen Bodymaßindex, der so manch eine junge Frau vor Neid erblassen
ließ. 


  »Ich
brauch jetzt erstmal zwei oder drei Liter Wasser«, stöhnte Nadel mit einem
Lächeln auf. »Und dann eine Dusche!«, fügte sie noch an und verließ mit Sonja
den Raum.


  Als
die beiden weg waren, hatte der Mechaniker seine Sachen beendet und sagte zu
seinem Kollegen: »Ich mach Schluss für heute. Bin morgen wieder da. Falls du
mich noch suchst, ich bin in Catherinas Quartier.« 


  Der
Schmetterling riss die Augen auf. Neiiiiiiin. Alles im Eimer.


Dann
ging der Ritter los und fragte noch seinen Schmetterling: »Kommst du mit?«


  »Nee«,
war die knappe Antwort. Keine Mission, kein Kampf, keine spannenden Bestien.
Aus die Maus. 


  Catherina
war seine Freundin. Die knutschten immer nur. Das war so
laaaaaaaaaangweilig.        


 


******
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 »Warum
zum Geier mussten sie ausgerechnet hier landen?«, fragte sich Sarah O’Boile,
Ritterin der blauen Rose. Ausgerechnet in der Nähe des Heimatortes von
Sebastian Feuerstiel in Meerbusch. Es war bereits 2.00 Uhr tief in der Nacht
und sie hatte nicht sonderlich viel Zeit. Wenn man bei der ganzen Sache von
Glück reden konnte, dann darüber, dass ein kleiner, aber wirklich kleiner
Ausgang in Meerbusch war. Anscheinend hatten hier vor hunderten von Jahren ein
paar Mönche ein Kloster drübergebaut. Aber jetzt waren diese Mönche auch schon
lange wieder weg und das Gelände, in das der Ausgang mündete, war verlassen,
sogar abgeriegelt und glich einer Abbruchstelle. 


  Als
Sarah das erste Mal diesen Ausgang alleine benutzte, war ihr klar, dass sie in
ein Hornissennest reintreten würde. Denn zu allem Überfluss hatten die
Union-Troopers den ersten Landungsort, den Dr.-Franz-Schütz-Platz in Büderich,
in eine Denkstätte umgewandelt. Jetzt strömten immer wieder Weltraumtouristen
nach Büderich und schauten sich den Platz an, auf dem Lordprotektor Kangan
Shrump seine Worte gesprochen hatte und das Banner in den Boden gerammt worden
war. »Touristen« war vielleicht ein zu allgemeines Wort für die Menschen, die
hierher kamen, um sich den Ort des »Tages Null« anzuschauen. 


  Es
waren die Soldaten der nachrückenden Truppen, die sich unbedingt einen Eindruck
verschaffen wollten. Dann machten sie mit ihren Kollegen ein paar Fotos und
schon konnten sie die Bilder an ihre Familien verschicken. Falls sie überhaupt
Familien hatten. Das bezweifelte Sarah O’Boile allerdings schwer. 


  Heute
Nacht hatte sie nicht ihre Uniform der Ritter angezogen, sondern sich komplett
in einen schwarzen Kampfanzug gekleidet. 


Dieser
Ausgang lag zum Glück weit genug weg von dem Union-Trooper-Platz. Aber nicht
weit von hier begannen die Rheinfelder und -wiesen, auf denen sich drei Landungsschiffe
der Union in einer Art Dreieck aufgebaut hatten. 


  Wie
viele Troopers, oder sogar Nilas, sich an Bord dieser Monster befanden, konnte
sie nicht sagen. Noch nicht. Daran arbeiteten sie bereits. 


  Sarah
schlich sich über das Geländer des ehemaligen Klosters Haus Meer. Hier hatte
sie eigentlich in dem Dickicht nichts zu befürchten, aber ihre Kriegerinstinkte
mahnten sie zur Vorsicht. Sie operierte schließlich im Feindesgebiet. 


  Stark
bezweifelte sie jedoch, dass die feindlichen Truppen auch nur einen Fuß auf
dieses Gelände gesetzt hatten, obwohl es nicht weit entfernt war. 


  Als
Sarah die Mauer erreichte, die das Areal umgab, nahm sie Anlauf, sprang einfach
gegen die Wand und rannte weiter. Dabei drückte sie sich so ab, dass es fast
den Anschein hatte, sie würde die Mauer hochgehen können. Doch ihr Schwung
reichte aus, so dass sie mit den Armen über den Mauersims greifen und sich
hochziehen konnte. 


  Für
den außenstehenden Betrachter sah es aber wie eine einzige Bewegung aus. 


  Dann
schwang sie sich über die Mauer, landete auf beiden Füßen gleichzeitig und ging
in die Hocke. Rechts neben ihr befand sich das Gebäude eines Weinhändlers, das
ihr Interesse aber nicht weckte. Sarah wollte einen Blick auf das Feld werfen. 


Langsam
schlich sie sich über den kleinen Weg an einen Baum, der die Grenze zu dem Feld
darstellte.


  Sie
legte sich flach auf den Boden und nahm ihr Fernglas raus. Ihr Gesicht hatte
sie zusätzlich zu ihrer Kleidung mit schwarzer Farbe angemalt, und als sie das
Fernglas mit Nachtsicht an ihre freien, weißen Augenränder drückte, schien auch
das letzte bisschen Weiß an ihrem Körper mit der Nacht vereint zu sein. 


Leicht
grün flackerte das Bild, aber das war sie ja als Berufssoldatin gewöhnt. Was
sie allerdings sah… nicht.


  Jedes
Schiff hatte ungefähr die Länge eines Fußballfeldes und reichte gut 40 oder 50
Meter in die Höhe. Die Seite des vorderen Schiffes war ihr fast direkt
zugewandt, ein kleiner Winkel war dennoch erhalten.   Sie wirkten einfach
massiv, metallisch und kantig. Wenn an den Schiffen überhaupt ein Designer
gearbeitet hatte, dann ein schlechter.   


  Aber
beim Militär ging es um Effizienz, nicht um Schönheit. Imposant war ihr
Aussehen allerdings schon. Sie wirkten sehr kantig. 


  Das
Licht, das aus den geöffneten Eingängen fiel, war nur eines der Zeichen dafür,
dass sich dort Menschen aufhalten mussten. 


  Ansonsten
hätte sie vermuten müssen, dass die Landungsschiffe ausschließlich mit Robotern
besetzt worden wären, die keine Beleuchtung brauchten, sondern die Kälte
liebten. 


  Als
sie die Sicht schärfer stellte, konnte sie Trupps marschieren sehen. Ziemlich
viele. Direkt konnte sie fünf Kompanien ausmachen.   


  Die
Truppführer hatten sich vor ihren Männern aufgebaut und es schien, dass sie
ihnen einen Vortrag hielten. »Wahrscheinlich, dass sie sich besser vor mir in
Acht nehmen sollten«, schmunzelte Sarah grimmig. 


  Die
unterschiedlichen Zeichen, die auf den Fahnen zu sehen waren, die jeweils vor
jedem der Ausgänge streng in den Himmel reichten und ihre Präsenz bestätigten,
deuteten darauf hin, dass hier wahrscheinlich mehrere Batterien stationiert
worden waren. 


Arrogant
war ihr Auftritt schon. Sie selber hätte den Raum vor den Ausgängen mit
provisorischen Erdwällen gesichert und ein paar MG-Stellungen errichten lassen.
Vielleicht auch noch ein paar Wachtürme.   


  Aber
niemals hätte sie die Eingänge so offen präsentiert. So ungeschützt. 


  Ihre
Position, in der sie sich versteckte, erlaubte es sehr gut, in das Innere des
Dreiecks zu blicken. Genau in der Mitte war ein Landepunkt errichtet worden.
Blinkende Lichter zeugten für den bestimmten Landungsort, an dem sich die
Piloten der Schiffe orientieren konnten. Doch was sie jetzt sah, konnte ihr gar
nicht gefallen.


  Eines
der bereits gelandeten Transportschiffe hatte seine Tore geöffnet und was das
Schiff verließ, war gar nicht gut. Generell nicht gut. Und nicht gut für
Meerbusch.


  Es
waren schwebende Kampfpanzer, die merkwürdigerweise ein wenig durch ihr
Nachtsichtgerät zu funkeln schienen. Das konnte sie sofort erkennen. Aber das,
was da noch raus kam, war wahrscheinlich noch todbringender. Über den Panzern
flogen so was wie kleine Motorboote schnell heraus. Sie wirkten ebenfalls
kantig, wurden von zwei Piloten geflogen und hatten hinten auf einem Stativ
oder einem Gerüst eine Art Maschinen-, eher ein Plasmageschütz montiert.   


  Schnell
strömten unzählige dieser fliegenden Boote aus dem Inneren des Transporters und
verteilten sich auf dem Gelände.    


  »Und?
Was sagt der Feind?«, hauchte ihr eine leise Stimme in das rechte Ohr. Sonja,
die Schmetterlingskriegerin, hatte sich neben Sarah lautlos materialisiert. 


  »Schau
selber«, flüsterte Sarah und hielt das Fernglas ein wenig von ihrem Kopf weg.
Sonja schob sich vor das rechte Glas und schaute mit beiden Augen durch. »Ui,
Ui…«, sagte Sonja. »…Das sieht aber gar nicht gut aus.«


  Sonja
flog wieder zur Seite und Sarah steckte das Fernglas wieder ein. Dann krabbelte
die Soldatin langsam wieder rückwärts. Nachdem sie wieder in die Hocke gegangen
war, schaute Sonja sie an und nickte. Aus dem Stand beschleunigte Sonja wie
eine Rakete, flog an dem einzigen belebten Haus, dem Weinhändler, vorbei, bis
an das Ende der Straße. Dort waren zu ihrer Linken die Schranken, an denen vor
einiger Zeit noch die Meerbuscher Schützen hatten stehen bleiben müssen und so
für einen Rückstau sorgten, in den auch die drei Freunde Julia, ihr Vater Lars
Feuerstiel und Uwe Leidenvoll hineingeraten waren. Jetzt war hier kein Stau. Die
Luft war rein. Sonja winkte Sarah und sie lief aufrecht los.


  In
dem Moment, als Sarah die Straße überquerte und schnell in die Deckung des dort
vorhandenen Busches rannte, brach Sonja wieder auf, flog quer über die Straße
und auf den großen Park&Ride-Parkplatz der Rheinbahn zu.


  Wieder
war keine Spur von einem Feind. Sonja winkte erneut und Sarah folgte ihr. Als
sie gerade über den Parkplatz laufen wollte, bemerkte sie, wie Sonja auf einmal
in der Luft verharrte.


  Sarah
ließ sich sofort fallen und blieb still liegen. Was war los?


Sonja
starrte genau auf den Waldbeginn, in den sie eigentlich rein wollten. Sarah
kroch an eine der Parkplatztrennungsrinnen. Die waren mit Büschen bepflanzt und
boten ihr wenigstens einen kleinen Schutz.   


  Sarah
öffnete vorsichtshalber die Lasche ihres Waffenhalfters, den sie am rechten
Oberschenkel trug. Langsam zog sie ihren Plasma-Phaser hervor. Jetzt bemerkte
sie, wie Sonja immer ein Stückchen weiter auf den Wald zuflog. Dort war noch
ein kleiner Feldabschnitt, und wenn niemand gewusst hätte, dass dort gerade ein
Schmetterling verharrte, hätte ihn auch niemand gesehen. Nur Sarahs Blick war
auf den kleinen schwarzen Punkt konzentriert.


  Endlich
hatte auch Sarah das Ende des Parkplatzes erreicht. Ein wenig angespannt, aber
voll konzentriert, schaute sie sich ein letztes Mal um. Hinter ihr war niemand.
Keiner war ihr gefolgt. Wenigstens das beruhigte sie.


  Die
Ritterin schaute wieder nach vorne zu dem Feld, aber jetzt wusste sie nicht
mehr, wo Sonja war. Der vorher schwarze Fleck war jetzt komplett mit der
Dunkelheit vereint. Was sollte sie jetzt machen?


  Wenn
dort eine Gefahr bestanden hätte, wäre Sonja gekommen und hätte sie gewarnt.
Aber der Schmetterling war nicht da.


Sarah
gab sich einen Ruck und rannte los. Als sie fast das Feld überquert hatte,
hörte sie eine Stimme. 


  »Huhu,
Sarah!! Hier bin ich!«, rief Sonja fröhlich und aufgeregt.


Sarah
traute ihren Augen nicht.


  Sonja
saß auf einem Reh, das nicht im Geringsten die Anstalten machte, fortzurennen. 


  Sarah
verdrehte ihre Augen. Doch bevor sie was sagen konnte, quietschte Sonja los: »Ich
konnte nicht erkennen, was es war. Aber jetzt siehst du es. Wunderbar, dieses
Tier. Ich habe es einen Saurophant genannt.«


  »Das
ist ein Reh«, sagte Sarah mit knirschenden Zähnen und steckte ihre Waffe wieder
ein.


  »So
muss ich nicht mehr fliegen«, freute sich Sonja immer noch, die die Worte von
Sarah gar nicht wahrgenommen zu haben schien. 


  »Wir
müssen weiter, los. Sonst schaffen wir es heute Nacht nicht mehr zu den
Feuerstiels und zurück.«


  »Auf gehts! Du super Saurophant! Auf
gehts«, quietschte Sonja und verschwand mit dem Reh in der Dunkelheit des
Waldes.


 


******
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 Der Schmetterling,
der sich vor Stephanus aufgebaut hatte, war bereits einer der älteren
Generation. Aber sogar er musste all seine Kraft zusammennehmen, um seine Geschichte
zu erzählen. Er würde nie vergessen, was er gesehen hatte. Stephanus konnte
genau erkennen, wie der Schmetterling mit den Worten kämpfte. Das Gesehene
hatte vollkommen die Vorstellungskraft des Schmetterlings über das Böse übertroffen.
»...und dann haben sie ihn erschossen. Und den anderen auch«, würgte der
tapfere Racker aus sich heraus.   


 
»Und dann sind sie zu den Frauen gegangen.« Stephanus musste sich selber
konzentrieren. Diese Geschichte war nicht die erste ihrer Art. Von überall auf
der Welt erfuhr der Chronist über die Taten der Union. Wenn er die Seiten
zurückschlagen würde, dann müsste er diese lebensverachtenden Dinge erneut
anschauen. Doch das würde er niemals machen. Auch als Mahnung oder Warnung
waren diese Ereignisse zu hart. Wenn die Schmetterlinge schon dabei so
zitterten, wie mussten sich die Menschen erst fühlen, die in dieser Welt lebten?
  


 
Jetzt räusperte sich der Schmetterling. Stephanus kehrte ruckartig wieder mit
seinen Gedanken an den Schreibtisch zurück. Als der Schmetterling fertig war,
stampfte er demonstrativ mit seinem Füßchen auf den Boden. »Aber wir werden es
denen schon zeigen.« 


 


******






[bookmark: _Toc355533106]11.


 


 »Fuck
you!!«, schrie der Mann. »Nein!! Fuck you!«, schrie die Frau zurück. »Fick dich,
du Arsch, oder ich hau dir einen in die Fresse!!«, brüllte der Mann jetzt und
stürzte sich auf das Stück Brot, das eine der Nila-Wachen vor die Schlange der
zu Deportierenden auf den Boden geworfen hatte. Es war ein abwechslungsreiches
Schauspiel für die Wachen, die ihre monotone Aufgabe erledigten. So hatten sie
ein wenig Spaß. Für jeden irdischen Beobachter wäre jedoch der absolut
unmoderne und ungewöhnliche Umhang, den der Mann trug, ein absolutes »Nogo«
gewesen und hätte sofort jede Aufmerksamkeit erregt. Doch alleine die Situation
hier war für alle ungewöhnlich, und die Wachen der Union, die nicht von der Erde
kamen, nahmen den Umhang gar nicht als »ungewöhnlich« wahr. Es war halt nur ein
Kleidungsstück. Und bekleidet waren alle. Auf anderen Planeten wurden Umhänge
schließlich auch getragen.


  Schön
war allerdings, wie sich der Mann mit der Frau um das Brot zoffte. In ihrer
Kultur wäre das nicht vorgekommen. Vor einer Frau hatte man Respekt, redeten
sie sich ein, was allerdings nicht stimmte.   


  Keiner
der Wachen hatte auch nur irgendeinen Funken Anstand. Sie waren allesamt
Egoisten, die eine Frau schneller töten würden, wenn sie Hunger leiden, als sie
denken konnte.


Aber
in dieser Situation konnte man sich überlegen, großherrlich geben. Sie waren
eine der wenigen Nila-Einheiten, die zur Bewachung eines Gefangenentransportes
abgestellt waren. Und dass sie etwas Besonderes waren, sollten die Gefangenen
auch gerne mitbekommen. Sie hatten knapp 600 Menschen von den Union-Troopers
überstellt bekommen, die in den nächsten Zug steigen sollten, um zur südlichsten
Küste Spaniens, nach Malaga, gebracht zu werden. Von dort aus rüber zu dem
Kontinent Afrika.   


  Zusammengetrieben
waren diese Menschen von überall in Deutschland. Hier in München, wie die
Einheimischen diese Stadt nannten, war eines der vielen Drehkreuze für
Arbeitssklaven, wie sie überall auf der Welt eingerichtet worden waren. 


  Doch
diese Menschenmasse war ein wenig abseits von der Hauptmasse am Münchener
Hauptbahnhof verlegt worden. Am Bahnhof selber trafen stündlich gut 10.000 Menschen
ein, die weiter Richtung Süden versendet wurden. 


  Der
Zug, der diese Menschen mitnehmen sollte, kam erst in ein paar Stunden und so
mussten die Menschen mit dem wenigen, das sie hatten, hier in der Kälte warten.
Obwohl die Sonne hier schien, erreichte das Thermometer gerade einmal schlappe
sechs Grad.


  Und
da ihr Trupp eine Nila-Einheit war, zählte die Mannschaft gerade einmal 20
Mann. Und das nicht ohne Grund.


  Sie
hatten ihre schweren Kampfrüstungen an, deren Helme Ähnlichkeiten mit denen von
Darth Vader hatten. Doch konnte man bei diesen Männern, oder was auch immer
sich hinter den Helmen für Gesichter befanden, keinen Atemzug hören. Ihre
Rüstung schien aus beweglichem Titan zu sein, und jeder Beobachter wusste
sofort, dass diese Männer einen Schuss aus einem Tiger-Kampfpanzer locker und
unbeschadet überleben würden. Niemand wagte es auch nur ansatzweise, diesen
Männern irgendeinen Anlass für Misstrauen zu geben. Jeder fürchtete sie.


  Dass
sich diese Frau und der Mann so um ein Brot stritten, war eine Ausnahme. Sie
hatten zwar alle seit Tagen nichts mehr gegessen, doch hatten sie alle noch genügend
Reserven. Mit Wasser wurden sie immer wieder versorgt. Und wenn sie umgebracht
werden sollten, war allen klar, dann hätten diese Männer dies schon längst
getan. So wussten sie, dass sie sie lebend brauchten, und dass sie bald wieder
etwas zu essen bekamen. Denn was nutzten einem Menschen, die vor Hunger und
Erschöpfung keinen Schritt vor den anderen setzen konnten?? 


  Also
war klar, dass die Wachen wohl auch nicht gelogen hatten, als sie sagten, dass
in dem Zug auch Nahrungsmittel sein würden.


  »Dass
in dem Zug Nahrungsmittel sind, stimmt auch«, sagte sich die Nila-Wache, die
das Brot geworfen hatte. Doch wussten die 600 Gefangenen nicht, dass sie nur 300
von ihnen beabsichtigten, weiterzuleiten. Sie hatten den Befehl, 300 Menschen
zu töten. Vor den Augen der anderen Hälfte. Terror und willkürlicher Mord waren
zwei der Instrumente, die man nutzen konnte, um sich die Unterwürfigkeit der
Überlebenden zu sichern. Außerdem hatte es verstreut begonnen, Widerstand gegen
die Unionstruppen zu geben. Doch bis jetzt war kein System hinter den feigen
Anschlägen zu erkennen. Sie kamen so schnell an anscheinend zufälligen Orten
vor, waren aber auch so schnell wieder verschwunden. Und sie waren nur sehr
schwach.   


  Kleine
Funken, die niemals ein Feuer anzünden konnten. Dafür war die Union einfach zu
mächtig.


  Herzlich
hatten sie erst gestern über einen Menschen gelacht, der behauptet hatte, es
würde hier auf der Erde Ritter geben. Ritter, wie es sie in Märchen gab.
Solche, die einmal Hunderte von Jahren entfernt in der Vergangenheit das
Universum bereist und für Recht und Ordnung gesorgt hatten.


  »Und
wo ist dein Ritter jetzt?«, hatte die Wache den Menschen gefragt, kurz bevor er
den Mann erschoss. Dieser Tod war wahrlich nicht schlimm. Der Mann schien
offensichtlich wirr im Kopf zu sein, und so konnte man gar von Glück reden,
dass die Nila-Wache ihn erlöste, als dass er der Gesellschaft noch zur Last
gefallen wäre. 


  Die
Wachen hatten einen Venduranischen Icetank als Kampfpanzer und einen Flightcruiser,
jenes dreisitzige fliegende Boot mit einem installierten Plasmageschütz. Ausgerüstet
waren alle Wachen noch mit einem Nightingdale V, dem Nila-Standard-Plasma-Gewehr,
das eine selbstjustierende Zielautomatik hatte. 


  Die
Wachen hatten die Menschen in einem Hinterhof zusammengepfercht, der nur zur
Vorderseite einen weiten Ausgang hatte. Und dort waren auch alle Wärter
versammelt und warteten mit den Gefangenen. Sie wussten, dass alleine ihre
Anwesenheit für Angst und Schrecken unter den Menschen sorgte, und so mussten
sie sie noch nicht einmal wirklich bewachen. Zehn der Wachen schliefen sogar
und hatten es sich auf Betten bequem gemacht, die ein paar der Gefangenen hier
aus den umstehenden Häusern hatten hinschleppen müssen. Der Flightcruiser war
zwar mit allen drei Männern voll besetzt, aber der Schütze an dem Plasmawerfer
schlief ebenfalls und der Beifahrer döste vor sich hin. Nur der Pilot schien einigermaßen
wach zu sein. 


  Das
Spektakel direkt vor den Wachen riss die Schlafenden noch nicht einmal aus
ihren Träumen. Nur der Brotwerfer und ein Nila-Kumpel hatten ihre kleine Freude
daran gehabt. Doch die war jetzt auch wieder vorbei.


  Die
Zeit wurde wieder totgeschlagen. Bis die eine Wache ein dumpfes »Pump« hören
konnte, und der Mann mit dem Umhang wieder vor ihm auf den Boden fiel. 


  »Du
Schwein!!«, schallte es hinter dem Mann her und einige der männlichen Gefangen
geleiteten seinen Flug mit einem leisen Lachen.   


  »Dachtest,
du könntest mich hier befummeln«, schrie dieselbe Frau von vorher dem Mann
nach. Dann rannte sie zur Belustigung auch noch zu dem Liegenden hin und trat
ihm mit aller Kraft mitten in die Leistengegend. Voll in die Eier. 


  Ein
lauter Schmerzensschrei entwich dem Mann. Aber die Frau ließ nicht ab. Wie eine
Furie fing sie an, den Mann mit Schlägen zu traktieren. 


  Die
Wachen, die vorher noch das Brot geworfen hatten, um sich einen kleinen Spaß zu
machen, schauten unsicher zu ihren schlafenden Kameraden. Sie waren noch
mindestens fünf Stunden hier und sie waren die Neusten in der Einheit. Wenn
ihre Kameraden wach wurden, weil sie es erlaubt hatten, dass die Frau den Mann
bearbeitete, würde es bestimmt nicht zu ihrem Besten ausgehen. Die Frischlinge
mussten nicht umsonst die Drecksarbeit machen… und wach bleiben. 


  Den
Spaß später, die Tötung von 300 Menschen, würden dann wieder die älteren Nilas
haben. Also mussten sie etwas gegen diese aufgebrachte Frau unternehmen.


  »Mensch!!
Frau!! Hör damit auf«, sagte die eine Wache, umging den auf den Boden liegenden
Mann und packte sie an der Schulter. Als würde es ihr geradezu Spaß machen, gab
sie dem armen Kerl auf dem Boden noch einen letzten Tritt. 


  Die
andere Wache war gerade soweit herangetreten, dass sie mit den Füßen neben dem
Kopf des Mannes stand. Die zweite Wache schaute gerade seinem Kumpel zu, wie er
versuchte, die Frau zu beruhigen, als er merkte, wie eine Hand des Verletzten
sein Bein packte. 


Die
Wache schaute runter. 


  Durch
den schmuddeligen Umhang wirkte der Mann wie ein Penner, doch die Kapuze, die
er trug, war ein wenig verrutscht. 


  Was
der Wache aus dem Schatten des Gesichtes dort entgegenfunkelte, hatte sie noch
nie gesehen: Es waren zwei dunkelblaue Augen.


  »Im
Grunde genommen biste echt ein Arsch. Männer müssten eigentlich zusammenhalten.
Oder du bist gar kein Mann«, sagte eine Stimme hinter seinem Kopf. 


  Verwirrt
drehte sich die Wache um. Auf Augenhöhe flog ein Schmetterling, der ein Tattoo
auf dem Arm hatte. Ein sprechender Schmetterling mit einem Tattoo? 


  »Folglich
biste gar kein Mann, sondern nur ein Arsch«, sagte der Schmetterling jetzt zu
ihm und grinste über das ganze Gesichtchen.   


  Ein
sprechender Schmetterling?


Und
dann passierte in dem Vorhof bei München das, was noch nie vor einer größeren
Menschenmasse geschehen war:


  Die
Frau, deren Gesicht die andere Wache auch nicht hatte sehen können, weil es
immer auf den Boden zu dem Mann gerichtet war, drehte sich um und schaute mit hasserfüllten,
blauleuchtenden Augen auf. Dann formte ihre Hand eine glatte Fläche, richtete
sie auf den Mann, als würde sie ihn wegdrücken wollen. 


  Die
Wache wurde wie aus dem Nichts gut zehn Meter nach hinten geschleudert.


  Derweilen
zog der Liegende der anderen Wache das Bein weg. Der Aufseher fiel
augenblicklich selber hin. 


  Diese
Kraft des Penners, die aus dem Nirgendwo herzukommen schien, hatten sie beim
besten Willen nicht erwartet. 


  Dann
berührte der Gammler mit seiner Hand den Hals der überraschten Wache. Dort ging
die Kampfrüstung nahtlos in den Helm über. Aber das Geräusch, das alle hören
konnten, sagte jedem, dass hier gerade ein Genick gebrochen worden war. 


  Schnell
griff sich der Mann mit dem Umhang das Nightingdale V, das Plasmagewehr, und schoss
aus der Hüfte auf die Männer in dem Flightcruiser. 


  Sofort
erwischte er die beiden Nilas auf der Vorderbank, doch den Schlafenden dahinter
nicht. Der wiederum erwachte und um die eigenartige Situation zu erfassen,
stand er in seinem Sitz auf. Jetzt hatte der Angreifer im Umhang genügend
Angriffsfläche. 


Hätte
der Nila zu dem Plasmageschütz gegriffen, hätte er die Situation retten können.



  Das
tat er aber nicht. 


Ein
weiterer Schuss und auch dieser Nila war erledigt. 


  Die
Frau war in dieser Zeit nach vorne gestürmt, mit drei riesigen Sätzen
gesprungen, die völlig unnatürlich groß waren und nach Zauberei schrien. 


  Dabei
hatte sie unter ihren Pullover gegriffen und zwei Handgrananten hervorgezaubert.



  Noch
während dieser Sprünge hatte der Schmetterling die Stifte der Granaten gezogen.
Eine schleuderte sie in die geöffnete Luke des Panzers und eine zu der
schlafenden Menge der Soldaten auf ihren Liegschaften. 


  Als
die eine Granate in den Panzer gefallen war, stemmte sich der Schmetterling
gegen die Klappe und schloss den Panzer. 


  Ein
lautes »Pummpf« war über den Platz zu hören, wobei der Lukendeckel wieder nach
oben schwappte. Die Panzerbesatzung war erledigt. Keine Gefahr mehr. 


  Schnell
folgte die schwere Explosion der zweiten Granate in der schlafenden Gruppe.


Alle
Nilas waren innerhalb von einer Minute erledigt worden. 


  Die
Menschen fingen an, zu jubeln, doch dann begriffen sie zwei Dinge und
verstummten. Was würde jetzt mit ihnen passieren? Die Besatzer würden sie alle
umbringen, der ganze Planet war ja besetzt und es gab kein Entkommen. 


  Und
was waren das für Menschen, wenn sie überhaupt Menschen waren, die sie da auf
so unheimliche Weise befreit hatten?


  Zu
aller Entsetzen war da noch ein sprechender Schmetterling, der zu allem Überfluss,
und voll gepumpt mit Adrenalin, den Refrain des Liedes »Ultraviolet« von U2
trällerte, »Baby, Baby, Baby light my way« und jetzt den Flightcruiser
durchsuchte.


  Es
waren die Kinder unter den Gefangenen, die als erste die Situation begriffen
und sich zu dem Schmetterling bewegten. 


Keiner
der erwachsenen Gefangenen sagte ein Wort, sie warteten auf Anweisungen oder
das, was als nächstes passieren würde. Unfähig zu handeln. 


  Nur
die Kinder wurden mehr, als sie sahen, dass die Ersten bereits zu dem
Schmetterling rannten. Die blutigen Leichen existierten nicht für sie. 


»Du
kannst ja sprechen«, freute sich ein blondes Mädchen, das ungefähr vier Jahre
alt sein musste, auf den Schmetterling zurannte, dann aber abrupt vor dem
Flightcruiser stehen blieb. Mit weiten Augen strahlte sie nach oben zu dem
fliegenden Kampfgerät und dem Schmetterling. Die anderen Kinder reihten sich
neben sie und schauten ebenfalls mit leuchtenden Augen zu dem Wundertier. 


  Hier
wurde gerade ein Märchen wahr. 


»Yo,
Baby«, kam es von oben herunter. Der Schmetterling war im Sitzbereich des
Flightcruisers verschwunden. Die Kinder konnten ein lautes Stöhnen hören: »Huaaa,
grmmmph, jeeeesssssaaa.«


  »Hier,
fangt mal«, hörten die Kinder… und schon schossen einige Gegenstände aus dem Flightcruiser
in die Höhe und fielen neben dem fliegenden Gerät direkt in die Hände der Jungs
und Mädchen. Die schnappten nach den Sachen, während der Schmetterling da oben
weiter plünderte. 


  »So,
das wars! Schöne Sauerei hier oben«, schimpfte der Schmetterling und kam jetzt
endlich zu seinem wartenden Publikum heruntergeflogen.


  »Hier
für dich«, sagte das Mädchen und hielt ihm die Sachen hin.


»Oh
danke, Kleines«, sagte der Schmetterling.


  »Ich
bin Natascha. Und wer bist du?«, wollte das Mädchen wissen.


»Ich
bin Johnny, Sugar«, sagte der Schmetterling, drehte sich so, dass sein Tattoo
sichtbar wurde und streckte seinen Oberkörper etwas nach vorne, damit es auch
ja alle sehen konnten. 


  »Sprechende
Schmetterlinge haben aber nur Ritter!«, sagte die Kleine und drehte sich um.
Der Mann, der mit seinem Umhang einem Penner ähnelte, sah alles andere als
elegant und graziös wie ein Ritter aus.


  Der
sprechende Schmetterling schaute zu dem Mann, der jetzt auf die Kleine zuging. 


  »Nein!«,
schrie eine weibliche Stimme aus den übrigen Gefangenen auf. Die Mutter der
Kleinen riss sich aus den zurückhaltenden Händen eines Mannes raus und stürmte
mit tränenüberflutetem Gesicht zu ihrer Tochter. 


  Als
sie bei ihr angekommen war, umklammerte sie ihr Kind sofort. Mit flehenden
Augen und tränengezeichneter Stimme, die von Angst, Verzweiflung und
Hoffnungslosigkeit geprägt war, sagte sie: »Bitte, bringt sie nicht um, sie ist
doch nur ein Kind. Sie weiß nicht, was sie tut!!«


Der
Mann richtete sich jetzt vollständig auf. Dabei zog er seine Kapuze zurück.


  »Doch,
Mylady! Natascha weiß genau, was sie getan hat. Stimmts?«, wollte er wissen.


  Die
Kleine, deren Gedankengänge genau zu erkennen waren, ob es sich jetzt bei dem
Mann um einen Ritter handelte oder nicht, kam zu einer Entscheidung und sagte
sichtlich stolz: 


  »Du
kannst nur ein Ritter sein! Richtig? Denn das da ist ein sprechender
Schmetterling. Und sprechende Schmetterlinge gibt es nicht, es sei denn, sie
gehören zu einem Ritter. Also bist du ein Ritter!   


  Und
das da kann dann nur deine Prinzessin sein.«


Der
Mann strahlte das Mädchen mit einer warmen Güte an, dass es fast den Eindruck
hatte, ein Hauch von Entspannung zog durch die Reihen der Gefangenen. 


  »Richtig,
meine Kleine. Mein Name ist Sir Virgil of Camboricum, aber heute werde ich
einfach Jack Johnson genannt. Nenn mich einfach Jack.«


  Dabei
zog der Mann seinen Umhang aus und eine blau-weiße Uniform kam zum Vorschein.
Ein Staunen und Raunen durchlief die 600 Gefangenen. Zaghaft fingen die Männer
und Frauen an, zu applaudieren. Sie wussten nichts Anderes zu machen. Doch das
steigerte sich immer weiter, bis es ein lauter Jubel wurde. 


  »Aber
ich bin keine Prinzessin. Du bist eher eine, Natascha.« 


Das
Mädchen quietschte auf. Sie war eine Prinzessin!! »Ich bin lediglich auch nur
eine Ritterin. Mein Name ist Evelynn. Evelynn Brontröm.«


  »Und
wo ist deine Uniform?«, hakte das strahlende Mädchen nach und kniff dabei das
rechte Auge misstrauisch zusammen. Wer keine Uniform hatte, der war auch kein
Ritter. Eine ganz einfache Regel.


  »Du
wirst es nicht glauben, aber die ist in der Wäsche!«, sagte Evelynn.


  Das
Mädchen strahlte wieder auf. Mit der Antwort konnte sie leben. Mama machte auch
oft Wäsche, da verschwand immer ihr Lieblingspulli. Das war okay.   


  
   


******
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 »Wir
haben direkt mehrere Probleme«, stellte Sebastian zusammen mit Pharso und Jens
fest. 


»Das
kann ich leider bestätigen«, fügte Pharso an. 


  Nicht
nur, dass ihr Kampf auf dem Planeten festgefahren zu sein schien, nein, sie
erlitten Verluste, die sie nicht kompensieren konnten. Zusätzlich hatten sie
aus verlässlicher Quelle erfahren, dass mehrere Kampfverbände Kurs auf Sadasch
genommen hatte. Die Union wollte den Planeten zurück.


  »Wenn
wir doch nur die Bevölkerung dazu bringen könnten, sich gemeinsam zu erheben,
dann wäre das hier in Kürze erledigt«, bemängelte Pharso. Eigentlich hatte er
sich erhofft, dass wesentlich mehr Bewohner zum Widerstand wechseln würden. 


  Sie
hatten doch schon einmal versucht, sich aus den Klemmen der Union zu befreien. 


  Jens
lief derweilen auf und ab und schaute immer wieder nervös auf Sebastian. Er
hatte vorhin zum ersten Mal seit langem Kontakt mit Sarah gehabt. Seinem »Ein
und Alles«, seinem Sinn der Lebens. Und das, was sie ihm mitgeteilt hatte… Kurz
gesagt: Es hatte ihn in Angst und Schrecken versetzt. Die Erde war besetzt. Ein
Mann sollte in so einer Situation bei seiner Frau, Familie und Freunden sein. 


  Jetzt
war er in der Zwickmühle. Sein Schwur Sebastian gegenüber bestand. Er konnte
ihn unmöglich bitten. Panik war in ihm aufgekommen.


  Er
musste zur Erde. Verwunderlich war für ihn allerdings, dass Sebastian ihm
nichts erzählt hatte. Er musste doch was geahnt haben.   


  Oder
nicht? Wusste er eventuell gar nicht, wie es um die Erde stand? Er würde
Sebastian noch eine Minute geben, dann würde er das mit der Erde anschneiden.
Wie konnte er Sebastian dazu bringen, dass er ihn gehen ließ?


  Jens
musste zur Erde, musste zu Sarah. 


Sie
hatte ihm zwar aufgetragen, und ihr Ton war recht bestimmend, dass er dort
weitermachen sollte, aber was interessierte ihn dieser scheiß Planet, wenn es
um die Erde so bestellt war? Und was würde es für einen Unterschied machen,
wenn ein Mann mehr oder weniger hier war?


  Keinen!
Da war sich Jens sicher. 


»Ihr
müsst mit einem Mann weniger auf diesem Planeten kämpfen«, sagte Sebastian
jetzt zu den Anwesenden.


  »Endlich!
Er hat es also doch gewusst und schickt mich zur Erde«, waren erleichtert Jens
erste Gedanken.


»Es
ist etwas eingetreten, das ich nicht wusste, und das ich nicht vorhersehen
konnte«, erklärte Sebastian und schaute in die Gesichter von Pharso und Jens.
Die Schmetterlinge waren nicht hier. Sie durften sich ausruhen, was sie auch
bitter nötig hatten. Tapfere kleine Kämpfer.


  Sebastian
erkannte die Hoffnung in den Augen von Jens, die seine Worte auslösten. 


  »Ihr
müsst ohne mich weiterkämpfen.«


Schweigen.


  Sowohl
Jens als auch Pharso wussten nicht, was sie sagen sollten. 


Jens
wurde übel. Sein Herz fühlte sich leer an. Er starrte gegen die Wand.


  Sebastian
stand auf und ging zu dem Tisch, auf dem sein Schwert Sismael lag. Sebastian
zögerte. Er schaute das Schwert an. 


  Sismael
gehörte zu ihm. Das hatte er mittlerweile akzeptiert. Trotzdem mochte er diese
Waffe nicht. Sie rief einen inneren Widerstand in ihm auf. Er wollte Sismael
nicht berühren, aber er musste. 


  Nicht
nur für sich, sondern um den anderen den wahren Grund zu erklären.


  Als
er das kalte Metall anpackte, spürte er sofort das feurige, barbarische, wilde
Leben in der Klinge. Langsam erwachte Sismael wieder zum Leben und gelangte in
seinen Verstand. Warm und vertraut.


  »Wir
müssen los. Morgendämmerung, mein Freund. Eile dich, wenn du diesen Kampf
gewinnen willst«, hauchte die Stimme.


  »Erkläre
den anderen, was du mir gezeigt hast«, forderte Sebastian Sismael auf. Pharso
beobachtete mit Entsetzen, was dort gerade passierte. 


  Darüber
hatte er nichts gewusst. Niemand hatte etwas Genaueres über die Schwerter
gewusst - nur, dass sie halt einfache Schwerter waren. Ein Symbol. Mehr nicht.
Und jetzt hatte es den Anschein, dass Sebastian mit dem Schwert kommunizierte.  


  Eingehüllt
wie in ein religiöses Ritual sprach eine Stimme aus Sebastian, die einen Bann
erzeugte, dem sich die Anwesenden nicht widersetzen konnten.


  Jens
wurde aus seiner Starre gerissen und ging auf Sebastian zu.


»Berührt
mich«, sagte die Stimme durch Sebastian. Auch Pharso ging jetzt auf Sebastian
zu und packte das Metall an. 


»Ich
bin Sismael, Herr der Schwerter, der zu euch spricht.«


  Alle
drei berührten die Klinge und schlossen automatisch ihre Augen. Diese Stimme
kam aus einer Zwischenwelt. 


  Als
sie plötzlich wieder die Augen aus einem Impuls heraus öffneten, den sie nicht
erklären konnten, befanden sich alle drei an einem anderen Ort. Nicht mehr in
dem Raum von Sebastian in der unterirdischen Verteidigungsbasis des Rosenordens
auf Sadasch. 


  Jetzt
standen sie an einem Ort, der von Nebel gefüllt war. Sie berührten nicht mehr
das Schwert, sondern standen frei da. Alle blickten sich um. War das ein Traum?
Sie waren barfuss, doch schienen sie überhaupt keinen Boden unter den Füßen zu
spüren. Schwebten sie? 


  »Kommt
hier rüber«, befahl eine Stimme. 


Die
drei blickten sich um, doch sie wussten nicht, woher sie kam. Hier war Sebastian
auch noch nie gewesen. Zumindest nicht, dass er sich erinnern konnte. Und Samis
in ihm schwieg. Wie er es schon seit längerem tat. 


  Waren
sie tot? War eine Katastrophe eingetreten, während sie eine Besprechung auf dem
Planeten hielten? War der Tod so unerwartet schnell gekommen, dass es das schon
gewesen war? Einfach so? War vielleicht eine Bombe explodiert? Einfach aus dem
Nichts? So schnell, dass sie gar nicht mitbekommen hatten, wie sie gestorben
waren? Ohne Schmerzen? Einfach aus? So schnell? Einfach weggerissen aus der
Wirklichkeit und dann hier gelandet? Die Zwischenstation auf dem Weg zur Hölle
oder zum Himmel? Aber wer sprach dann da zu ihnen?


  Keiner
konnte und wollte etwas sagen.


Die
Luft roch modrig feucht. 


  Sie
konnten riechen! Jens wurde nervös. Doch halt. Jens Gedanken fingen an, zu
rasen. Meine Sinne sind ja noch da!! 


  Wenn
im Himmel der Ort für Freude und die Hölle der Ort für Qualen waren, dann
musste diese Zwischenwelt ein Ort ohne jede Regungsmöglichkeit sein. Nur so
ließ sich der Tod erklären. Die Zwischenwelt als ein Nichts. Keine Sinne, kein
gar nichts. Erst wenn der Richter entschieden hatte, konnte man wieder fühlen.
Schmerzen oder Glück.


  Aber
er konnte riechen, und jetzt merkte er auch, dass dort etwas unter seinen Füßen
war. Sie konnten zwar nicht sehen, was, aber da war definitiv etwas.


Das
konnte nur eines bedeuten: Sie waren nicht tot.


  Aber
wo waren sie dann?


»Kommt
hierher«, forderte sie die Stimme wieder auf. Allerdings wusste keiner, aus
welcher Richtung die Stimme kam. 


  Jens
machte als erster einen Schritt. Und dann noch einen.


»Weiter«,
kam es wieder aus dem Nebel.


  Dann
merkten sie, wie die Sicht besser wurde. Und dann waren sie da: Ein Ort für
Krieger. Ein Ort für tote Krieger.


  Walhalla?
Jenem legendären Ort, den die Wikinger kannten? 


Langsam
nahmen sie Geräusche wahr, die denen eines Festbankettes glichen. Vor ihnen
baute sich eine Königshalle auf. Besser, eine Vorhalle.


  Sie
waren in einer mächtigen Burg und standen vor riesigen, mit Metall beschlagenen
Zedertoren.


  »Kommt!«,
lud sie die Stimme ein. 


Dicke,
starke, graue Mauersteine, die nur von Riesen aufeinander gesetzt worden sein
konnten, umgaben sie. Die Decke der Vorhalle war so hoch, dass sie übermächtig
wirkte. Sie wurde von Säulen getragen, die unmöglich von Menschenhand herrühren
konnte. 


  Sie
wirkten so klein hier. 


Alles
war hier so alt, dass es keine Zeitrechnung an diesem Ort zu geben schien. Es
brannte kein Licht, doch fielen durch die Decke an einigen Stellen
Sonnenstrahlen herein. Oder was auch immer da oben leuchtete. 


  Jetzt
erkannten sie Skelette, die überall herum lagen und noch ihre alten
Ritterrüstungen trugen. Sie waren mit Staub und Spinnenweben überdeckt. Es
wirkte, als wären sie im Kampf gestorben. Sie waren einst Angreifer gewesen.
Das war offensichtlich. Sie lagen der Tür zugewandt, als hätte sie eine
unsagbare Kraft getötet. Sogar eine der mächtigen Säulen zeugte von einer
schweren Explosion. 


  Als
sie die Überreste näher erkennen konnten, sahen die drei, dass die Toten auf
ihren Helmen Kronen hatten.


  Die
Skelette mit ihren Rüstungen waren alles Könige gewesen!! Zerbrochene Schwerter
und Schilde überall. 


  Sie
konnten sogar gebrochene Rippen und zertrümmerte Schädel erkennen.


  Jeder
hatte versucht, dieses Tor zu stürmen. Jeder König hatte sein Leben gegeben, um
dort hineinzugelangen - und war gescheitert.


  Und
sie wurden von der Stimme aufgefordert, reinzugehen?


Waren
die stummen, schaurigen Überbleibsel auch eingeladen worden? 


  Eine
Gänsehaut lief allen dreien herunter.


Dann
fing es laut an, zu knarren. Die Tore bewegten sich!! 


  Nein,
die Könige waren nicht eingeladen worden. 


»Es
war die Gier nach unbegrenzter Macht, die diese Männer hierher trieb«, erklärte
jetzt die Stimme, während die drei nicht anders konnten, als einen Fuß vor den
anderen zu setzen und auf die Stimme zuzugehen. 


  »Sie
wollten mich erobern und zu ihrem Sklaven machen. Zu ihrem Werkzeug.«


  »Kein
Mensch ist es würdig, so viel Macht zu erlangen«, fuhr die Stimme fort. 


  Jetzt
konnten sie einen Thronsaal erkennen. Ganz an der Spitze war etwas, aber sie
wussten nicht was. Links und rechts waren Banketttische, die auf die Spitze zuliefen,
deren Geräusche sie gehört hatten. Unzählige Speisen und Kelche aus Gold
standen auf den Tischen. Juwelen, Diamanten, Smaragde und Tausende Münzen waren
überall verstreut. Es war die reinste Schatzkammer. Ketten, Schwerter, Schilde,
Spiegel und Kunstwerke säumten den Weg zum Thron. Aber dort saßen keine fein gekleideten
Edelleute. 


  Nein.
Dort saßen Menschen wie Sebastian, Pharso und Jens. Einfache Menschen. Männer mit
ihren Frauen und Kindern. 


Gerade
wollten sie weitergehen, als sie eine unsichtbare Barriere stoppte


  »Willkommen
in meinem Haus. Unter meinen Brüdern und Schwestern. Ich bin Sismael, Herr der
Schwerter«, sagte jetzt die Stimme warm. Aber sie konnten die Person nicht
erkennen. So sehr sie sich anstrengten.


  »Und
dir, Pharso von Orso, einen herzlichen Gruß. Du bist der erste Sterbliche, der
diesen Ort betreten darf. Sei dir dieser Ehre bewusst.« Die Stimme verstummte.


  »Die
Zeit hat dem Leben wieder einen Streich gespielt. Es ist eine Anomalie eingetreten.
Ein Ungleichgewicht«, fuhr Sismael fort. »Sei gegrüßt Sebastian. Oder willst
du, dass ich dich Samis, meinen alten Freund, nenne?«


  Sebastian
bekam kein Wort heraus. 


»Ahh,
du weißt, dass Samis nun, nachdem er dich geweckt hat, endgültig gegangen ist?
Du bist der neue Samis, und damit auch mein Freund… und ein Teil von mir.«


  »Auch
dir Jens, Xamorphus, einen freundlichen Gruß. Leider kann ich Gwendoline, deine
Gemahlin, nicht an deiner Seite begrüßen. Ihr geht es hoffentlich gut?«


  Jens
Magen drehte durch. Er musste sich zusammenreißen. Sarah!


»Ihr
wisst, warum ich euch an meine Tafel eingeladen habe?«


  Nein.
Keiner konnte antworten. Die Antwort war in ihren Gesichtern zu lesen. Auch bei
Sebastian. 


  »Na
gut, dann will ich es euch erklären. Ich bin Sismael, das Feuerschwert des
Guten, und treuer Weggefährte von Samis, der zusammen mit Sebastian wieder
erwacht ist. Das erste Blut klebt an mir. Doch meine Brüder- und
Schwesterschwerter schlafen noch und wir müssen sie wecken. Wir, Sebastian und ich.«


  Sebastian
Feuerstiel nickte ehrfürchtig.


Als
würde die Stimme gutmütig lachen wollen, fuhr sie fort: 


  »Und
du hast mit deinem Wesen bei deinem Erwachen noch etwas ausgelöst«, sagte die
Stimme. 


  Jetzt
hatten die drei den Eindruck, als wäre Sismael von irgendjemand etwas
zugeflüstert worden. War da etwa jemand bei ihm? Nicht nur Sebastian hatte das
Gefühl, als wäre da etwas neben Sismael. Auch Pharso und Jens konnten etwas
neben dem Herrn der Schwerter ausmachen. Etwas Kleines, das sich auf Höhe der
Ohren befand. 


  Etwas,
das zu schweben schien.


»Ihr
habt mehr Ritter erweckt, als es Schwerter gibt. Ja, Sebastian, du hast dafür
gesorgt, dass wieder Ritter neu geboren werden.« 


  Es
passte also, was die Schmetterlinge ihnen aus ihrer Welt berichtet hatten.


  Die
Stimme stockte.


»Und
Schmetterlinge«, fügte sie an, als wäre sie auf diesen wichtigen Fakt
aufmerksam gemacht worden.


  Jetzt
wussten alle, dass sich dort noch jemand befand. Aber wer?


»Und
diese Konstellation ist auch gut für mich. Zu jedem Ritter gehört ein Schwert. Jetzt
können wieder mehr von meinen Brüdern und Schwestern geboren werden. Endlich. Sebastian,
du hast meinem Volk wieder zum Leben verholfen.« 


»Doch
nun musst du sie in deine Welt lassen und das geht nur, wenn du dich alleine nach
Tranctania begibst. Der Welt der Schmiede. Dem Volk der Schmiede. Sie wissen
von dir, aber sie werden dich nicht mehr erkennen. Nur mit ihnen kann die Glut
des Schmiedefeuers wieder aufflackern. Die Geister meiner Brüder und Schwestern
warten schon darauf, in ihre neuen Formen gegossen zu werden und ihrer Bestimmung
als Gefährten der Ritter…«, Sismael wurde wieder unterbrochen, »…und
Schmetterlinge natürlich…«, fuhr sie fort, »…zu folgen. Zu dritt sind wir erst
vollkommen und können gegen das Böse endgültig ankämpfen. Drei sind eins.«
Jetzt machte es wieder den Eindruck, als würde der Berater Sismael wieder was zuflüstern.


  »Anders
als Xamorphus und Gwendoline. Ihr seid Mann und Frau. Das wahre »One«. Auch ihr
könnt nur zusammen die Welt besiegen, die höchsten Berge erklimmen, wenn ihr
vereint seid. Nur dann erreicht ihr eure höchste Vollkommenheit, eure wahre
Größe und Bestimmung.


  So
will ich euch sagen, was dir bevorsteht, Sebastian. Du musst mit dem Volk der
Schmiede zusammenkommen und den gesegneten Fluss wieder zum Strömen bringen.
Erst dann können die Schwerter gegossen, bearbeitet und geformt werden. Stelle
mein Volk, und damit meine Armee, wieder auf.«


  Die
Stimme machte eine Pause.


»Nun
geht wieder in eure Welt. Beeilt euch, denn das Böse wurde bis jetzt nur aufgehalten.
Doch es wächst wieder und erlangt eine neue und aufgehende Macht. Auch dort
müssen wir wieder ein Gleichgewicht erstellen und die Grenzen wieder neu
ordnen. Beeilt euch, wir haben genug geschlafen«, sagte die Stimme und alle drei
merkten, wie sie sie in ihre Welt entlassen wollte.


  Hörten
sie gerade ein fragendes »He?«, das sich von Sismael an seinen unsichtbaren
Berater wandte?


  »Ach
ja, und Jens.« Jens erschrak. 


Ich?
Was wollte dieses »Etwas« speziell von ihm? 


  »Kehre
zur Erde zurück. Helfe deiner Ehefrau.« 


Dann
fiel der unsichtbare Berater wieder ein und Sismael fügte an:


  »Sei
immer nett zu Wansul. Sag Sonja, dass sie eine blöde Kuh ist.«


  



******
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 Es war kalt. Bitterkalt. Sein ganzer Körper zitterte.
Er hatte die Augen geschlossen. Sebastian merkte, dass er mit allen Vieren ausgestreckt
auf dem Boden lag. Sein ganzer Körper schmerzte. Und er spürte, dass er im
Schnee lag. Daran gab es keinen Zweifel. Aber irgendwas Warmes, Feuchtes fuhr
durch sein Gesicht. Etwas Haariges, Großes. Etwas Fleischiges. Er kannte dieses
Gefühl.   


  Sebastian
hatte immer noch die Augen geschlossen. Seine Katze Mona verursachte so was,
was er gerade spürte, wenn sie ihm das Gesicht leckte. Doch das war garantiert
keine Miezekatzenzunge, die ihm da über Wange und Nase schleckte. Sebastian öffnete
die Augen. 


  Vor
Schreck erstarrte er noch mehr! Sein Hirn gab seinen Gliedmaßen den Befehl,
aufzuspringen und wegzurennen. Aber außer Schmerzen erhielt sein Körper keine
Rückmeldung.


  Sebastian
traute seinen Augen nicht! Und er lebte! Noch. Doch wie lange wohl?


  Vor
ihm stand ein riesiger schwarzer Panther!!


»Einfach
liegen bleiben«, meldete sich sein Verstand jetzt. Wie sie es in der Schule mit
dem wilden Bären und dem Baum gesagt haben. Hinwerfen und liegenbleiben. Oder
hatten sie wegrennen gesagt?   


  Wenn
ja, dann würde er sicherlich bald als Hauptspeise enden, denn sein Körper
wollte keine einzige Bewegung machen. 


  Als
der Panther bemerkte, dass Sebastian wieder das Bewusstsein erlangt hatte, wich
er einen halben Schritt zurück und beobachtete den Menschen. Dabei legte er
seinen Kopf leicht nach links, so als wolle er etwas fragen. Das Einzige, was
Sebastian neben diesem unheimlichen Tier wahrnahm, waren seine grünen Augen,
die wie Smaragde funkelten. Irgendwie wirkten sie gar nicht feindlich gesinnt, aber
wer konnte das schon sagen. Viele Menschen zumindest nicht.   


  Denn,
wer hatte so was schon überlebt und war mit dem Leben davon gekommen? In der
Wildnis, versteht sich. Und da war Sebastian. Das konnte er fühlen. Seine Sinne
verrieten ihm, dass hier niemand war, außer ihm… und dem riesigen Panther. Er
konnte keinerlei Geräusche von irgendwoher ausmachen, die ihm verrieten, dass
hier noch jemand anderes war. Ein Autogeräusch, ein Lachen, Stimmen, die sich
unterhielten, oder ein irgendwas halt, das ihm sagte:   


  »Du
bist nicht allein.« 


Aber
er war es. Sebastian war allein. 


  Jetzt
erst bemerkte er, dass sich in seiner steifen linken Hand etwas befand. Unter
Schmerzen schaffte er es, seinen Kopf zur Seite zu drehen. Sismael lag mit ihm
zusammen ausgestreckt im Schnee. Hier war Winter. Die Wildkatze folgte seinem
Blick und betrachtete schon fast dümmlich das nutzlose Teil in seiner Hand.
Dann drehte Sebastian seinen Kopf zurück… und schaute wieder zu der Katze.   


  Jetzt
überkam ihn endlich die Panik, die ihm sagte, dass er nur ein normaler
Menschenjunge war. 


  »Hilfe«,
schrie er in Gedanken, so laut er konnte, doch seine Lippen bewegten sich
nicht. 


  »Hilfe«,
versuchte er, noch lauter zu schreien. Aber kein Mucks drang in diese kalte
Umgebung.


  Bettelnd
forderte er seinen Mund auf, wenigstens irgendwas aus ihm herauszulassen - doch
nichts passierte. Er war verloren.


  Jetzt
merkte Sebastian wieder, wie ihn langsam, aber sicher ein Nebelschleier umgab.
Seine Schmerzen verschwanden. Das war doch gut. Und er wurde so wunderbar müde.
Ja, müde. Schlafen. Er wollte sich ausruhen. Nur ein wenig. Dann sind die
Schmerzen auch verschwunden. 


  Sebastian
schlief ein. Es war so schön. 


Das
Letzte, was er noch mit in das Reich der Träume nahm, war, dass sich der
Panther einfach auf ihn legte. Oder war das schon der Traum?


  


 


 


                       
Und dann hauen wir alle einfach um


                       
ZickzackZickzackbummbumm


            
           Und dann marschieren wir nachher stolz drumrum


                       
ZickzackZickzackbummbumm


                       
Niemand besiegt uns, sonst Krawumm


                       
ZickzackZickzackbummbumm


                       
Wir sind die Besten, mit nem ordentlichen Wumm


                       
ZickzackZickzackbummbumm


 


»Alle
Maaaaaann haaaaaaaaaaaaaaaalt!!«, schrie eine Stimme im Befehlston. Anscheinend
für die meisten, denen dieser Befehl galt, viel zu überraschend. Ein Klirren,
Scheppern und Gefluche folgte der Anweisung, wie sie Sebastian noch niemals
erlebt hatte und in seinen kühnsten Träumen nicht hatte ausmalen können. 


  In
seinen Träumen? Er lebte!!! »Ich lebe!!«, dachte Sebastian freudig.


Er
öffnete seine Augen wieder. Der Nebel war verschwunden. Sebastian starrte in
die Luft. 


  Jetzt
konnte er wieder diese Stimmen hören. 


»Sagt
mal, eure Schönhaftigkeit, das war wohl nen Bier zum Frühstück zu viel, oder?
Ihr könnt doch nicht einfach mitten im Gesang stoppen? Wohl nen Primärschaden an
der Führungsspitze??«, fluchte eine sehr tiefe Männerstimme rum.


  »Wer
von euch versoffenen, kleinwüchsigen Taugenichtse war das??«, konnte Sebastian
hören, und es war definitiv die Stimme, die das Halt-Kommando gegeben hatte.


  »Öhh,
was denn?« oder »Wer? Was gesagt?«, konnte Sebastian jetzt mehrere Stimmen
hören, die mehr daran erinnerten, als hätten Bären gesprochen, wenn Bären
sprechen könnten, als wenn sie von Menschen kamen.


  »Wer
von euch ausgetrockneten Erzadern hat mich hier und vorhin beleidigt«, brüllte
die erste Stimme wieder und spürbarer Zorn schwang in den angsteinflößenden
Wellen mit. Dann hörte Sebastian einen ordentlichen »Rumps« und danach ein
sattes, schweres, aber dumpfes »Plotsch«. Irgendetwas Schweres war zu Boden
gegangen.


  »War
er es?«, schrie die Stimme. Die Männer, die vorhin noch ein wenig lauter waren,
räusperten sich. Konnte Sebastian da ein Gekicher hören? Schadenfreude von dem
wirklichen Verursacher?


 
»Verflucht nochmal! Reißt euch zusammen. Nicht, dass der Tondra-Clan denkt, wir
wären es nicht würdig, die Grenze zu sichern.«


  Da
waren Lebewesen!! Sebastian richtete seinen Oberkörper auf. Der Panther war
verschwunden. Das Einzige, was von ihm geblieben war, waren die Abdrücke, die
sein großer Körper im Schnee verursacht hatte. Aber der Panther selber war
verschwunden. 


  Jetzt
fiel es Sebastian wieder wie Schuppen von den Augen. Und eines wurde ihm klar:
Der Panther hatte ihm das Leben gerettet!! Er hatte ihm mit seinem Körper die
notwendige Wärme gegeben, die er brauchte, um gegen die Kälte zu bestehen. 


  »Verdammt!!
Bleibt in Linie und versucht wenigstens, den Gesang ein wenig gerade
hinzubekommen«, hörte Sebastian jetzt wieder die brummende Männerstimme. 


  Als
er sich aufrichtete, lag er oberhalb eines Bergkammes und zu seiner Seite ging
es bestimmt 50 Meter in die Tiefe. Dort war eine Schlucht, die in der Mitte
einen Bergpass hatte. 


Als
sich Sebastian jedoch richtig orientierte, merkte er, dass beide Seiten
eigentlich ein und derselbe Berg waren, der sich unendlich in die Länge zog.
Egal, wo er jetzt links und rechts hinschaute, seine ganze Umgebung bestand nur
aus Bergen, die sich senkten und wieder erhoben. Und das, was hier neben ihm in
die Tiefe führte, sah eher künstlich geschaffen, als natürlich entstanden aus.
Als hätte jemand mit einer riesigen Kelle einen Weg in den Berg
hineingeschaufelt.   


  Doch
nicht weit endete der künstliche Weg und führte in den Berg hinein. 


  Dort
begann ganz offensichtlich ein Stollen.


»Uuuuuuuund
vorwäääääärts Määääännnner!!«, schrie jetzt wieder diese Stimme und der Trupp
unter Sebastian setzte sich in Bewegung.   


  Er
konnte zusehen, wie einer nach dem anderen in dem Berg verschwand. 


  Jetzt
wusste Sebastian gar nichts mehr. Und er bemerkte, wie kalt ihm wieder wurde.
Was sollte er machen?


  Waren
die Männer da unten Freunde? Sie waren zumindest Fremde. 


Sebastian
konnte allerdings sehen, dass nicht weit in dem Eingang hinein kein Schnee lag.
So kam in ihm die vage Hoffnung auf, dass es da unten auf jeden Fall wärmer
sein musste als hier oben.


  Sebastian
schaute sich um. Erst jetzt bemerkte er, dass er Sismael, den Herrn der
Schwerter, immer noch bei sich trug. Doch von ihm ging nicht mehr dieses warme
Gefühl aus, das ihm verriet, dass seine Klinge ein Eigenleben hatte. Schnell schaute
er sich um. Ihm wurde wieder fürchterlich kalt. Sebastian konnte noch die
Spuren des Panthers ausmachen. Er traf eine Entscheidung, bevor er hier oben
noch wirklich erfror. 


  Er
folgte den Spuren. Schweren Schrittes und mit äußerster Kraftanstrengung folgte
er den Tatzenabdrücken im Schnee, und schon bald konnte er erkennen, dass sie
von dem Bergeingang wegführten. Eiseskälte beherrschte seinen Körper. Das war
nicht die Richtung, die er nehmen wollte. Er ging fast eine halbe Stunde, bis
er merkte, dass sich der Berg an dieser Stelle senkte. Bald schon hörte auch
der künstliche Schlag auf, der das Steinmassiv angefressen zu haben schien.
Hier hatte er wieder seine natürliche Form und der Abhang ging nicht mehr ganz
so steil hinunter. Sollte er es wagen?   


  Auf
eigene Faust den Schneeabhang runter? 


Die
Katzenspuren führten immer noch weiter von hier weg. Sein Lebensretter war wohl
weiter gezogen und hatte ihn nur zufällig gefunden. Aber da wollte er ja nicht
hin. Er musste in den Berg. Das war ihm klar. 


  Ja,
er wollte es versuchen. Langsam machte er einen Schritt nach dem anderen und
benutzte das Schwert Sismael als eine Art Wanderstab. Vorsichtig stützte er
sich ab und ging den steilen Hang hinunter. Er war schon froh, dass er keine
Mini-Lawine auslöste, so wie er sie aus dem Fernsehen kannte. 


  Jetzt
waren es nur noch gut zehn Meter. Aber als hätte es nicht anders sein sollen,
griff das Schwert bei einem seiner letzten Schritte nicht auf festen Boden
unter dem Schnee. Wahrscheinlich war dort ein Loch. Sebastian stolperte
daraufhin und kullerte die letzten Meter herunter. Je näher Sebastian dem Weg
gekommen war, desto lichter war anscheinend auch die Schneedecke geworden und
so prallte sein Rücken an nur jede mögliche Steinkante, die sich unter dem Weiß
verbarg. 


  Als
Sebastian unten ankam, wollte er mit beiden Füßen landen, es sollte ja
wenigstens etwas cool wirken, doch dabei trat er auf einen kleinen losen Stein,
so dass sein Fuß abrutschte und er ein lautes »Knack« hörte.


  Sebastian
hatte so etwas noch nie erlebt, doch leider wussten sein Verstand und sein
Körper nur zu gut, was gerade passiert war. Sebastians Fußgelenk schmerzte wie
Hölle. Er konnte das Bein nicht mehr belasten. In Sekundenschnelle schwoll sein
linkes Fußgelenk auf Tennisballgröße an. Sebastian hatte sich was gebrochen.
Scheiße.


Fluchen
oder rumflennen wie ein kleines Mädchen, war aber nicht drin. Nicht für Sebastian.
Jungs weinen nicht!


  Ein
Gefühl aus Verzweiflung, Panik und einem absoluten Adrenalinüberstoß durchflutete
seinen Körper. 


Gerade
erst da oben hatte er gesehen, wie groß die Einsamkeit, dieses Gebirge war.
Die, bis auf die Menschen, die in dem Berg verschwunden waren, kein Leben zuließ.
Zumindest nicht um diese Jahreszeit. Hier musste alles sterben, was länger als
ein paar Stunden im Freien war. Zusätzlich war er für die Kälte schlecht
bekleidet. Das wusste er. 


  Hier
war kein Anzeichen von Leben. Kein Grün oder eine andere Farbe als das Weiß des
Schnees und das gelegentliche, nackte Grau des Berges. Es waren noch nicht
einmal braune Flecken, die andeuteten, dass hier ein wenig Erde über dem Stein
war. Sebastian schaute sich um. Nein, hier hatte er keine Chance. 


Er
musste in den Berg.


 


******
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 »Bella
Belissima!!«, schallten die verzweifelten Rufe über den kurzen Abschnitt des Ganges,
in denen die Familie Pagliatore untergebracht war. 


  Seit
dem Besuch von Sarah O’Boile im Hause der Pagliatore in Rom, hatte der Doktor
keine ruhige Minute mehr gehabt. Er musste nur eine andere Frau in Gegenwart
seiner eigenen anschauen, und schon flogen wieder Teller. Wie auch jetzt
gerade. 


  Dr.
Pagliatore hatte sich freiwillig zum Dienst an einem »noch« inaktiven
Geschützturm einteilen lassen, mit der Bitte, dass es irgendwo in Italien sein
könnte. 


  Man
hatte ihm aber leider gesagt, dass hier, wo sich dieser unterirdische
Gebäudekomplex befand, das östliche China war. Und man könne seiner Bitte nur
nachkommen, wenn sich jemand anderes finde, der mit ihm tauschen würde.
Ansonsten müsste er hier eines der Drei-Mann-Geschütze mit bedienen. Anders als
auf Sadasch gab es hier auf der Erde, als eine Art letzte Absicherung, falls
die Elektronik ausfallen sollte, zusätzlich zu den automatischen Flugabwehrgeschützen,
auch manuelle. Konzipiert, um mit Menschenhand eindringende Flugobjekte vom
Himmel zu pusten. 


  Natürlich
konnte die Bedienung dieser Türme nur nach einem Training an den Simulatoren
funktionieren, die glücklicherweise liefen. 


  Nicht
wie die eigentliche Anlage, die darauf wartete, von Sebastian aktiviert zu
werden. 


  Es
ging ein Gerücht umher, dass es da noch einen anderen Weg gab, um dieses
Bollwerk richtig in Gang zu bekommen, aber man forschte noch. Und solange man
nichts Genaues wusste, musste man darauf hoffen, dass Sebastian Feuerstiel bald
kam. 


  Er
selber hatte den Jungen aus Deutschland auch noch nicht gesehen. Wahrscheinlich
war er ein Riese. Kräftig gebaut und blond. So wie er sich einen Nordmann
vorstellte. Nicht so einen komischen Wuchs, wie Professor Kuhte. 


  Zumindest
hatte er selber eine Aufgabe hier unten bekommen. Ansonsten hätte er den ganzen
Tag bei seiner Frau verbringen müssen, die ihm unentwegt Macho-Allüren vorwarf
und ihn einen notgeilen Bock nannte. 


  Er
wusste schon gar nicht mehr, was ihn an ihrem Charakter damals so fasziniert
hatte. Davon war zumindest nichts mehr da. 


  Und
unförmig war sie auch geworden. Es war schon eine halbe Ewigkeit her, dass sie
sich nachts nahe gekommen waren. So war es selbstverständlich für ihn als
ordentlicher Italiener, dass er sich nach anderen Frauen umschaute. Sollte sie
ihn doch besser behandeln. Ein Mann war ja nicht gezwungen, bei seiner Frau zu
bleiben. 


  Also
ging er wieder zu dem Simulatorenraum, in dem glücklicherweise eine junge
hübsche Russin ihren Dienst an dem Simulationscomputer tat.


  »Ciao
Olga«, begrüßte er sie schließlich und gab ihr selbstverständlich einen
saftigen und zärtlichen Kuss links und rechts auf die Wange, der mit einer
Gestik gegeben wurde, der jeder Frau die Interpretation offen ließ, ob er jetzt
höflich gegeben worden war… oder eine versteckte Absicht beinhaltete. 


  Es
war die Reaktion der Frau, die ihn anschließend reagieren ließ. Und bei Olga
gab es jeden Grund, anschließend zu reagieren. 


  Sie
war Single und machte keinen Hehl daraus, dass sie immer wieder auf der Suche
nach einem neuen Bettgefährten war. Sie konnte schon den Eindruck einer schwarzen
Witwe machen. Erst amüsiert sie sich mit den Männern… und dann verspeist sie
sie.


  Für
Dr. Luigi Pagliatore war es eine willkommene Abwechselung zu seinem
Hausdrachen, der tagsüber Feuer spie und nachts nur kalten Rauch von sich gab. 


  »Doktor«,
sagte Olga mit rauer, kantiger Stimmer. Sie war fast genauso groß wie er,
vielleicht etwas größer als 1,90 Meter, hatte einen gut gebauten Körper und
zwei stattliche Brüste, die fest wie Melonen zu sein schienen.


  »Wenn
du gleich vier Maschinen vom Himmel holst, dann lade ich dich heute Abend zum
Essen ein und danach trinken wir Wodka, bis wir umfallen.«


  In
dem Moment rutschte Dr. Pagliatores komplettes Blut vom Hirn in die Hose.


  Paradiesische
nackte blonde Feen tanzten mit Harfen in den zarten Händen auf galoppierenden
Stuten zu einem Trompetenfeuerwerk, das zum Angriff blies. 


Er
war kreidebleich und brachte kein vernünftiges Wort mehr raus. Stammelnd und
stolpernd schwebte er sphärisch losgelöst von der Wirklichkeit zu dem
Simulator.


  Kaum
war die Türe hinter ihm verriegelt, da drückte Olga schon auf den Startknopf…
und los ging es. 


  Ganze
vier Sekunden. 


Dann
blinkte eine rote Lampe über dem Simulator auf. 


  Dr.
Luigis Pagliatores Geschützturm war von einem Angreifer zerstört worden und er
und seine beiden Mitinsassen waren tot.


  Die
Tür ging wieder auf.


Verlegen
schaute der Historiker aus Rom drein. 


  »Nochmal«,
sagte er leicht beschämt, aber sein männlicher, italienischer Stolz
übertrumpfte noch die Situation.


  Olga
nickte und drückte wieder auf die Verriegelungstaste. Kurz bevor die Türe ganz
verschlossen war, sagte Olga: »Ist jetzt aber nichts mehr mit heut Abend.«


  Der
andere Ritter, der hinter Olga saß, machte derweilen einen kleinen Aktenvermerk,
dass Dr. Luigi Pagliatore besser an einem ruhigeren Ort eingesetzt werden
sollte. Unter Ablenkung war er nicht in der Lage, seine Konzentration zu
wahren. 


 


******
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 Professor Kuhte wusste mal wieder nichts hier unten
anzufangen.   


  Er
fühlte sich irgendwie eingesperrt, aber zurück konnte er ja nicht. 


Seine
Freundin und Kollegin Ursula hingegen hatte die Situation beim Schopf gepackt
und ließ sich jetzt zu einer Kampfpilotin ausbilden. 


  Es
hatte einige Zeit gedauert, bis er begriffen hatte, dass sie schon ihr ganzes
Leben für die Ritter gearbeitet hatte. Oder besser: für diesen alten
Schmetterling, den sie Wansul nannten. Doch dadurch fühlte er sich nur noch
mehr alleine. Er wollte ja helfen, aber wie? 


  Sein
Körper war definitiv zu alt zum Kämpfen. 


Er
hatte bereits angefangen, die unterirdische Basis zu erkunden. Die Gegenden, in
denen bis jetzt noch niemand nach dem Erwachen gewesen war. Dabei war er auch
auf Bereiche gestoßen, von denen er gedacht hatte, sie wären von den
Menschenmassen, die hier unten täglich eintrudelten, schon längst in Beschlag
genommen worden. Zu seiner Überraschung war das aber nicht der Fall gewesen,
und so hatte er einfach irgendeinen Ritter, den er anhand einer Uniform oder
einem nebenher fliegenden Schmetterling erkannte, darauf hingewiesen.   


  Wenn
er dann am nächsten Tag wieder an der Stelle vorbeikam, bezogen meist schon die
ersten Flüchtlinge das »Neuland«. Langsam hatte er Spaß daran gefunden, und er
machte es immer noch. Aber mit der Zeit war ihm diese Aufgabe zu unbedeutend
vorgekommen. Er suchte nach dem Besonderen.


  Heute
hatte der Professor einfach eine blaue Jeans, Turnschuhe und ein weißes T-Shirt
an. Er überlegte, ob er seine Cord-Jacke anziehen sollte oder nicht. Hier unten
war es wohl temperiert. Keiner musste Angst haben, dass er hier unten erfrieren
konnte. Allerdings fühlte er sich so ohne Jacke einfach ein wenig zu jung.
Nicht seinem Alter entsprechend gekleidet. Also griff er nach dem
Kleidungsstück, seufzte einmal, und machte sich wieder auf. Auf zu einer neuen
Suche an einem neuen Tag. 


  Von
seinem Quartier aus war es nicht weit bis zum Einstieg des nächsten Launches.
Aber wie oft er sich hier unten schon verlaufen hatte, das wollte er lieber
niemandem erzählen. Das war ihm zu peinlich und es würde an seinem Ruf
knabbern. Da irrte er lieber einen Tag umher, als dass er sich Hilfe holte. 


  Ein
wenig Stolz hatte er ja noch, und ein Dickkopf war er auch. Über diese
Charaktereigenschaft war er sich sehr wohl bewusst. Aber damit konnte er leben.



  Gut,
vielleicht war das einer der Gründe, warum er nie geheiratet und eine Familie
gegründet hatte. Aber das war nun auch gegen Ende seines Lebens nicht mehr ganz
so schlimm. Oder doch? 


  Er
schüttelte den Kopf. Lieber keine Gedanken drüber machen. 


Jetzt
war es sowieso zu spät. 


  Als
er in den Launch eingestiegen war, überlegte er kurz, was er diesmal als
Zielort eingeben sollte. Seine vorherigen Begriffe, die er aussuchte, waren
nach dem Zufallsprinzip gewählt worden. So hatte er die meisten Treffer
gelandet. Die Orte, die noch keiner vor ihm entdeckt hatte. Warum heute nicht
mal »Antarktis«? Also tippte er die Buchstaben ein, und schon schoss das Gerät
mit ihm los. 


  Als
sich der Launch verlangsamte, hatte er irgendwie erwartet, dass es kälter
werden musste. Allein wegen der kalten Welt über ihm. 


  Aber
das war nicht der Fall. Nein, er hatte sogar eher das Gefühl, dass es hier
wärmer war. Schnell schob er diese Einschätzung aber als Einbildung ab. Die
Temperatur hatte sich nicht wirklich verändert. Mit knackenden Knochen verließ
der Professor den Launch. Sein Körper war für dieses enge Gerät nicht gebaut.
Doch bereits in dem Moment, wo er den Gang betrat, wusste er, dass er einen
Treffer gelandet hatte. 


  Es
war wundervoll ruhig hier. 


Kein
Mensch, kein Ritter, kein Schmetterling. Er hatte wieder einen noch nicht
erschlossenen Bereich im unterirdischen System gefunden. 


  Wie
einfach die Dinge manches Mal waren. Aber logisch war es auch. Denn wer wollte
schon freiwillig zur Antarktis? 


  Darauf
würde man nicht unbedingt als erstes kommen, wenn man neue Quartiere suchte.
Nur in welche Richtung sollte er jetzt gehen? Links oder rechts? 


  Wie
er es in solchen Situationen schon immer gemacht hatte, griff er
geistesabwesend in seine Tasche und zog eine Fünf-Cent-Münze.   


  Kleeblatt
für rechts. Weltkugel für links. 


Während
er die Münze in die Luft schnipste, musste er grinsen. Er war ein Professor an
einer staatlichen Universität und hatte gerade einmal fünf Cent in der Tasche. 


  Die
öffentliche Förderung…. Aber das war wahrscheinlich nun auch bereits
Geschichte. 


  Mit
einem stummen Klimpern landete das Geldstück auf dem Boden. Kleeblatt. Also
rechts lang. 


  Die
Luft roch hier wie in allen anderen Teilen, die er neu betreten hatte. Ein
wenig älter, aber nicht modrig. Die Filteranlage lief schon seit tausenden
Jahren einwandfrei. Das Licht vor ihm schien hier in eine Art Sparmodus
geschaltet worden zu sein. So war es in den anderen Bereichen auch gewesen.
Ungefähr zwanzig Meter nach vorne reichte die Beleuchtung. Mit jedem Schritt,
den er tat, schalteten sich neue Lampen ein. Hinter ihm war das Spiel
andersherum. Mit jedem Schritt, den er tat, schalteten sich die Lampen wieder
aus. So bewegte sich der Professor in einem rund vierzig Meter beleuchteten
Teilstück vorwärts. Glücklicherweise waren die meisten Türsperren entriegelt worden,
so dass er eigentlich immer hineinschauen konnte.   


  Was
er hinter den ersten Eingängen fand, erfreute ihn nur noch halbwegs. 


  Es
waren einfach nur weitere Quartiere. Also würde er auch diesen Bereich einem
Ritter nennen, damit weitere Flüchtlinge hier runter konnten. 


Gelegentlich
fand er jedoch auch eine abgeschlossene Türe. Meist war allerdings nur das
Türschloss defekt gewesen. Doch für diese Türen hatte er seinen ganz eigenen
Schlüssel entworfen. Vor der Invasion wäre dies unmöglich für ihn gewesen. Eine
verschlossene Türe war nicht ohne Grund eine verschlossen Türe, und deswegen
hatte man sie nicht zu öffnen. Nur derjenige, der den passenden Schlüssel
hatte, hatte auch die Berechtigung. 


  Aber
die Zeiten hatten sich geändert, und somit hatten sich auch die »Schlüssel«
geändert. Sein Schlüssel war reine Brachialgewalt geworden. Dabei musste er
verschmitzt grinsen. 


  Er
nahm, so gut er konnte, Anlauf und knallte sein ganzes Körpergewicht gegen den
Eingang. Nach zwei oder drei Anläufen gab das Schloss dann nach. 


  Früher
hätte er sich diese Methode nie zugetraut. Doch sie klappte. 


Als
er nun an dieser unscheinbar wirkenden Pforte stand, die sich nicht öffnen
ließ, freute er sich glatt. Er durfte wieder einen Eingang öffnen. Insgeheim
wünschte er sich, dass der Grund nicht irgendein defektes Schloss war, sondern
es ein gutes Argument gab, warum die Türe sich nicht öffnen ließ. Er maß die
Distanz zum Objekt der Begierde ab, ging ein paar Schritte nach hinten und
rannte ohne Umschweife los. Dann drehte er sich im Lauf und warf seine rechte
Seite mit aller Macht gegen die Tür. 


  Doch
nichts passierte. 


Sich
die Schulter reibend, prüfte er das Schloss. Hatte es sich etwas bewegt? 


  Hmm,
schlecht zu sagen. Also noch einmal. 


Wieder
nahm der Professor Anlauf und rammte seinen Körper gegen die Türe. Ein Knarren
verließ die von Menschenhand geschaffene Barriere. 


  Er
war auf dem richtigen Weg. Also noch einmal. 


Wieder
ging er ein paar Schritte zurück, legte aber diesmal noch eine Schüppe drauf.
Er wusste, dass die Türe diesmal nachgeben würde. So war es immer. Und als
hätte er es nicht vorher gesagt, erwischte er sie so stark, dass sie sogar aus
ihren Scharnieren gehoben wurde und er mit ihr zusammen in den Raum dahinter
polterte. 


  Zum
Glück war er der Einzige hier. Ansonsten würde garantiert jemand einen Ritter
holen, weil er Angst hätte, dass der Professor ein Dieb oder Ähnliches wäre. 


In
dem Moment, als sich die Türe löste, dachte er sogar daran, dass er eigentlich
Glück hatte. Viele der Eingänge hier unten hatten Schiebetüren, die sich
entweder nach oben oder zur Seite öffneten. 


  He?
Wenn er genauer überlegte… eigentlich alle. 


Warum
hatte diese Türe denn Scharniere? 


  Die
anderen Türen hatte er auch mit Gewalt geöffnet, aber dann bewegten sie sich
einfach nach oben oder zur Seite, je nachdem wie sie gebaut war. Aber diese
Türe war irgendwie anderes. 


  Mit
einem lauten Rumps landete er auf der Platte liegend auf dem Boden. Sofort
sprang das Licht in dem Raum an. 


Professor
Kuhtes Mund klappte auf. 


  Er
lag auf einer Empore, aber was er sah, war unglaublich…   
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 Sanft, aber bestimmend gab er ihr einen Kuss.


  »Schatz!
Es ist soweit. Wir müssen schnellstens los!«, flüsterte Lars Feuerstiel, Vater
von Sebastian, seiner Frau ins Ohr.


  »Ist
sie schon da?«, wollte Frau Feuerstiel wissen, die geradezu direkt aus dem
Reich der Träume zu fragen schien. Es war jetzt knapp 3.00 Uhr morgens und Sarah
wollte die Familie schnellstens in das unterirdische System holen. 


  Sie
hatten solange gewartet, da sie erst rausfinden mussten, wo der nächste Eingang
zu der Stadt Meerbusch war.


  Sarah
hatte ihnen nicht gesagt wo, aber sie hatte ihnen zukommen lassen, dass sie
sich für heute Nacht fluchtbereit machen sollten. 


  Herr
Feuerstiel hatte diese Nacht kein Auge zugemacht, sondern die ganze Zeit den
Wagen gepackt. 


Interessanterweise
hatte seine Frau kaum irgendetwas selber hinzugefügt, sondern ihm ganz allein
die Wahl überlassen, was sie würden mitnehmen müssen, was wichtig genug war,
und was nicht. 


  »Julia?«,
fragte sie, während sie mit einem Ruck die Bettdecke aufschwang, die auf der
Seite ihres Mannes auf dem Doppelbett landete.


  »Unsere
Kleine ist schon fleißig«, als hätte Julia die Frage gehört, schepperte etwas
im Haus der Feuerstiels als Antwort.


  »Sie
ist mehr oder weniger schon seit einer Stunde startklar. Allerdings fallen ihr
immer wieder Sachen ein, die unbedingt mit müssen.«


Herr
Feuerstiel schaute ihr tief in die verschlafenen Augen. Er konnte dieses
wunderbare Vertrauen förmlich greifen, das in ihren süßen, noch träumenden
Augen unbewusst schlummerte, doch beschreiben konnte er ihren Blick nicht,
dafür waren sie schon zu lange verheiratet. 


  Außerdem
war er ja auch ein Mann, dessen ganze Aufmerksamkeit auf die Flucht und das
Wohlbehalten seiner Frau und seiner Tochter gerichtet war.


  Frau
Feuerstiel stand in ihrem gelben Nachthemd auf und ging in Richtung Bad. Noch
während Herr Feuerstiel die Treppe runterging, konnte er hören, wie sich die
Mutter von Sebastian und Julia über dem Klo übergab.


  Das
hatte sie in letzter Zeit morgens immer gehabt, wenn sie aufgestanden war. »Scheiß
Union. Wenn ich nur einen von den Typen alleine erwische, oder vielleicht zwei,
dann verprügele ich die so, dass die nicht mehr wissen, ob ihr Raumschiff um
die Erde kreist oder anders herum. Nur für meinen Engel. Scheiß Union. Als
Rache für den Stress, den ihr bei ihr ausgelöst habt. Scheiß Union«, dachte
Vater Feuerstiel vor sich hin und ballte die Faust grimmig gen Himmel.


  Dann
fiel ihm noch was ein. Und er musste verschmitzt grinsen. 


»Wartet,
bis Sebastian kommt. Ihr Arschlöcher.«


  Als
Herr Feuerstiel unten an der Treppe angekommen war, stand die Türe offen. Er
konnte erkennen, wie Julia noch etwas in den Kofferraum presste. Die
Kofferraumtüre war hochgeklappt und das kleine Licht beleuchtete leicht Julias
Gesicht. Seine Tochter wirkte ebenfalls wie ein Engel, was ihn jetzt noch
wütender machte. Dann sah er den Baseballschläger, den er ja neben die Tür
gestellt hatte, nahm ihn, ging automatisch zum Auto und klemmte ihn hinter
seinem Rücksitz so ein, dass er ihn schnell würde ziehen können.


  »Jetzt
warten wir nur noch auf Sarah«, sagte er zum unendlichsten Mal zu Julia und
schaute auf die Armbanduhr.


  »Wo
bleibt nur Uwe?«, fragte Julia sichtlich nervös und schaute die Straße auf und
ab. 


  Uwe
Leidenvoll wollte mit seiner Frau und seinen Kindern schon längst da sein.


  »Hmm.
Mach dir keine Sorgen. Er ist ein vernünftiger Kerl. Wenn sie zu spät kommen, dann
hat das seinen guten Grund.«


  Doch
ein wenig ließ sich Herr Feuerstiel schon von der Sorge Julias anstecken. Uwe
war nämlich sonst eigentlich eher zu früh als zu spät. Was andersrum bedeutete,
wenn Uwe pünktlich zu einem Termin kam, war er aus eigener Sicht schon zu spät
dran. Und wenn er weit über diesem Zeitpunkt war, dann konnte es nur etwas Ernstes
bedeuten. 


  Besorgt
schaute Vater Feuerstiel auf der Straße in Strümp an den Himmel in Richtung
Büderich.


  Seit
nicht knapp einer Woche leuchtete dort demonstrativ ein roter Lichtstrahl in
die Sterne, der von der Präsenz der Landungsschiffe der Union zeugte. 


  Die
armen Büdericher. 


So
gut wie niemand hatte in ganz Meerbusch seine Häuser verlassen dürfen. Sie
hatten eine Ausgangssperre verhängt. Es hieß, die Union würde den Abtransport
von Meerbuschern vorbereiten. Vater Feuerstiel lief ein kalter Schauer
herunter.


  »Wollt
ihr abhauen?«, fragte ihn plötzlich eine Stimme aus der Nacht. Erschrocken
richtete Herr Feuerstiel wieder seinen Blick weg von dem anziehend wirkenden
Strahl zurück in die Wirklichkeit auf der Straße.


  Etwas
gebückt, so, als wolle sie besonders geheimnisvoll wirken, stand ihre Nachbarin
Frau Hollweg-Müller neben ihm. 


  »Scheiße«,
dachte Herr Feuerstiel. »Wie hat die uns mitbekommen? Die sollte doch um diese
Uhrzeit pennen. Kacke. Nur wir und die Leidenvolls. Mist.«


  Die
Reaktion von Herr Feuerstiel verriet alles. 


»Wir
auch! Wollt ihr mitkommen? Wir wollen nach Norden. Aber erstmal nach Holland.
Es heißt, das Ruhrgebiet ist stark besetzt. Weil da so viele Menschen wohnen.
Starke Truppenkontingente dort. Erst nach Holland und von da aus wieder schräg
nach oben.«


Herr
Feuerstiel schaute drein wie ein UFO. 


  »Mist,
Mist, Mist. Jetzt müssen wir sie mitnehmen. Mist, Mist, Mist.«


  In
dem Moment kam Frau Feuerstiel angezogen und abmarschbereit aus dem Haus. 


  »Ach,
ihr kommt auch mit nach unten? Warum hast du mir das nicht gesagt, Schatz?«,
sagte Frau Feuerstiel direkt fröhlich und umarmte ihre Nachbarin herzlich. 


  Jetzt
konnte Herr Feuerstiel in der Garageneinfahrt gegenüber auch seinen Nachbarn
Herrn Hollweg-Müller ausmachen, der ihm fröhlich zuwinkte, während er ebenfalls
den Wagen für die Flucht packte. 


»Wie?
Nach unten?«, fragte ihre Nachbarin jetzt ganz verdutzt. Doch das Scheppern
eines krachenden Auspuffs lenkte alle Beteiligten ab. 


  Uwe
Leidenvoll kam mit Familie angebraust und hatte sich, weil er zu schnell
gefahren war, seinen Auspuff an einem der »Zone-30-Hügel« abgerissen. Dabei war
er nur mit 20 gefahren. 


  Dementsprechend
wütend stieg er aus dem Wagen aus, und Barbara Leidenvoll schaute ihn
mitfühlend an. Er hatte sich so eine Mühe gegeben, ihre Flucht so heimlich wie
möglich durchzuziehen, und dann schepperten sie wie eine Alarmglocke durch die
Nachbarschaft.


  Hinzukam
die absolute Unsicherheit über die Situation, in der sie gerade steckten, die im
Gesicht von Barbara Leidenvoll deutlich abzulesen war. »Man muss sich vor Augen
halten, dass ihre komplette Welt, in der sie eine Familie gegründet und eine
wunderschöne Zukunft hatte, mit einem Mal vollständig weggerissen ist. Die Arme«,
dachte Frau Feuerstiel sofort, ging zu ihr, zog sie aus dem Beifahrersitz hoch
und umarmte sie. Sofort fing sie lauthals an, zu weinen und zu schluchzen.


  Dabei
wurden Lars Feuerstiel und Uwe sichtlich nervös, denn auf einmal fing auch Frau
Feuerstiel an, zu weinen. Schon ging ein weiteres Licht in der Nachbarschaft
an. 


  Aber
sie mussten ja auf Sarah warten. 


»Wie
war das jetzt mit nach unten?«, wollte Frau Hollweg-Müller noch mal wissen,
aber Herr Feuerstiel ignorierte sie und sagte zu Uwe:   


  »Sag
mal was. Sonst fahren wir hier nachher im Konvoi los. Wer wach ist, den können
wir doch nicht zurücklassen.«


  »Hmm.
Ich geh mal hin«, murmelte Uwe und wagte sich vorsichtig an die beiden
heulenden Mütter ran. Uwes Kinder pennten derweilen immer noch tief und fest
auf der Rückbank des Wagens. 


  Auf
einmal hatte Herr Feuerstiel die Hand von Julia in seiner. Er drehte sich um,
und sie schaute ebenfalls zu den weinenden Müttern.   


  In
ihrer rechten Hand aber bewegte sich was in einem Korb. 


»Meinst
du, wir haben auch noch Platz für Mona? So alleine ist nichts für sie«, fragte
Julia mit einer Traurigkeit in ihrer Stimme, wie er sie noch nie bei seiner
Tochter gehört hatte. Eindeutig klang mit, dass sie sich von ihrem Haus, ihrer
Heimat, ihren Freunden verabschiedet hatte. Nie wieder würde sie hierher zurückkommen.
Wahrscheinlich würde sogar alles hier zerstört sein. Wie Schuppen fiel es jetzt
Lars Feuerstiel von den Augen. Deswegen weinten seine Frauen so!!


»Aber
wir werden doch wiederkommen!!«, sagte er, und man konnte genau hören, dass er
glaubte, was er sagte. Julias einzige Antwort darauf war, dass sie seine Hand
stärker drückte.


  In
dem Moment tauchte die Schmetterlingskriegerin Sonja auf. Sie war vorgeflogen
und winkte jetzt nach hinten zu Sarah, dass der Weg »sicher« war. Als sie Julia
erblickte, lief beiden sofort ein warmes Lächeln über das Gesicht. Jetzt mussten
sich diese beiden zusammenreißen, nicht mit weinen anzufangen. Doch schnell
sagte Sonja freudig: »Stell Dir vor! Ich hab einen Saurophanten gesehen!!«


  »Es
war einfach nur ein Reh«, antwortete Sarah mit angenervtem Ton in der Stimme aus
der Dunkelheit auftauchend.


  »Und
uns werdet ihr hier wohl alle sterben lassen? Was?«, fragte jetzt wieder eine
andere Stimme. Es war die alte Oma Schmitz, die einer Gruppe von fahrbereiten Strümper
Nachbarschaftsflüchtlingen vorstand. Ein ganzer Autokorso!!


  Herr
Feuerstiel verdrehte die Augen. Wie zum Geier…….


Hier
war absolut nichts nach seinem schönen Plan »Heimlich verduften« abgelaufen.  
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 »Ich
kann Sebastian nicht erreichen«, sagte Lukas mit geknickter Stimme. 


  »Wie,
du kannst Sebastian nicht erreichen?«, wollte Garth, der jüngste Barskieadept
der Geschichte, Herr der Schmetterlinge, wissen. 


  »Na,
jedes Mal, wenn ich versuche, zu ihm zu springen, dann passiert nichts. Ich bin
dann immer noch da, wo ich vorher war. Schau!«


  Garth
konnte sehen, wie Lukas demonstrativ seine Augen zusammen drückte und laut
stöhnend anfing, zu pressen. Sein kleines Köpfchen wurde dabei ganz rot. Aber
es passierte nichts. Mit einem lauten »Uuuuf« entwich den kleinen
Schmetterlingslungen wieder jegliche Luft, die Lukas unter Zwang gehalten hatte
und schaute noch deprimierter drein. 


  Garth
wurde leicht nervös. Sein Schwanz fing an, zu zucken. Der drachenähnliche Adept
schaute Lukas an. Es war Nachmittag und seine Schmetterlinge waren alle in
Aktion. 


  Sein
System klappte - zumindest redete er sich das ein. 


Denn
wenn auch an einem Tag nur wenige Schmetterlinge kamen, so konnten schon am
nächsten Tag ein Dutzend mehr wieder da sein, und ihm die wichtigsten
Geschichten erzählen. Und jeder der kleinen Racker behauptete, er wäre von »der
Gruppe« bestimmt worden, als Sprecher zu dienen. 


  Allerdings
hatte Garth aber schon längst mitbekommen, wie die Schmetterlinge es
gelegentlich machten. 


  So
hatte er, als er wieder einen Geschichtenabend in seinem Quartier in dem unterirdischen
Verteidigungssystem auf Sadasch mit den Schmetterlingen veranstaltet hatte,
mitbekommen, wie ein älterer Schmetterling zu einem jüngeren gesagt hatte: »Sag
mal ‚JA’!« Daraufhin hatte der jüngere Schmetterling mit einem breiten Lächeln
im Gesicht »Ja« gesagt, und schwuppsdiwupps war der ältere Schmetterling mit
einem verzückten Blick zum Sprecher der beiden geworden. 


  So
einfach konnte man eine Abstimmung im kleinsten Kreis halten. 


Aber
Garth hatte schon angefangen, solche Sachen einfach zu übersehen. 


  Wenn
er sich damit aufhalten würde, würde er wahrscheinlich in kürzester Zeit
wahnsinnig werden. Denn es hatte ja nicht lange gedauert, da waren auch die
anderen Ritter auf den anderen Planeten wieder »erwacht«, und seine Arbeit
hatte sich mehr als verdoppelt.     


  Die
Schmetterlinge der Ritter der Erde stellten zwar immer noch einen Großteil
aller dar, aber eine nicht mehr außer Acht zu lassende Zahl von Neugeborenen
tummelte sich bereits unter ihnen. 


  Eine
der größten Aufgaben für Garth lag darin, den Schmetterlingen Hilfestellung bei
der behutsamen Beratung zur Erlangung der Fähigkeiten und des Wissens von
Rittern zu geben. 


  Und
die Schmetterlinge forderten ihn enorm. 


Nur
selten kam er noch dazu, sein Zimmer zu verlassen. Es war quasi ein Büro für »Erste-
Schmetterlings-Hilfe« geworden. 


  Die
neuen Ritter durften ja auch nicht überfordert werden, und was die jungen
Schmetterlinge genau mit ihren Rittern anstellten und was sie ihnen erzählten,
das wussten am Ende sowieso nur die Chronisten der jeweiligen Planeten. 


  Dass
es sie wirklich gab, wusste Garth jetzt auch schon seit längerer Zeit.
Irgendeiner der Schmetterlinge hatte sich natürlich verplappert.


Garth
hingegen hatte es nicht weitererzählt. Irgendwas in seinem Inneren riet ihm
dazu, die Klappe zu halten. Irgendwie schwante ihm da enormer Ärger von der
Gilde der Chronisten, so ein Ärger, wie er ihn selber noch nie erlebt hatte - und
auch bestimmt nicht wollte. 


  Diese
Nachricht würde generell etwas auslösen, was er sich nicht in seinen kühnsten
Träumen vorstellen könnte. Und das Schreckliche darin überwog mit Abstand das
Bessere. Also hielt er den Mund.


  Was
Lukas allerdings nun anging, da wusste er nicht, was er ihm raten oder befehlen
sollte. Und da Sebastian ja der »Chef« war, hatte es schon seinen Grund, wenn
Lukas nicht zu ihm kommen sollte. 


  Vielleicht
war er ja in einer Situation, in der ein Schmetterling ihn verraten konnte? Was
auch für Garth die einzige logische Erklärung war.


  »Tja,
dann hast du wohl frei«, sagte der Adept zu ihm und zeigte an die Wand. 


  Dort
hing ein Schild, das Wansul Garth hatte zeichnen lassen: Es gibt keine Zufälle.


  Lukas
fiel aus allen Wolken. Spinnt der? Ich bin Lukas, der Schmetterling von
Sebastian. Was denkt der sich? So kann ich doch keine Geschichten erzählen!!


  Und
vor allem nicht die von dem obersten Ritter. Aber Moment mal?! Es gibt keine
Zufälle!


  Lukas
kleines Gehirn brummte und qualmte von so vielen Gedanken. 


Seine
Geschichten von Sebastian hatten mittlerweile den Bestseller-Status unter den
Schmetterlingsgeschichten eingenommen. Außerdem hatte er schon mitbekommen,
dass Leute auf Sadasch ihre »Energie«, was auch immer das heißen mochte, aus
den Taten von Sebastian zogen. Sie hatten gesagt, so wüssten sie, dass sie
nicht alleine gegen die Union kämpften, und dadurch würden auch immer mehr
Kämpfer gegen die Union gewonnen werden. 


  Und
das war ja außerordentlich gut. 


Sie
brauchten ja mehr Männer und Frauen, die gegen die Union kämpften… also
bewirkten seine Geschichten ja direkt was! 


  Und
damit sollte er aufhören? 


Dann
würden ja auch keine weiteren Krieger mitmachen! 


  Nein!



Er
durfte nicht aufhören zu erzählen, dass Sebastian auf Sadasch umhergeisterte
und als unsichtbarer Held gegen die Union kämpfte!


  Die
Entscheidung stand: Er würde Geschichten erfinden, um die Menschen weiterhin
anzuspornen und gegen die Union zu kämpfen. 


Aber
was sollte er denn den ganzen Tag über machen? Und wenn ihn einer beim »Nichtsmachen«
sehen würde, wüsste jeder sofort, dass er sich seine Geschichten ausdachte.


  Also
konnte er die Zeit nutzen. 


Da
kam ihm sofort ein Gedanke. 


  Er
konnte ja einen Nicht-Ritter begleiten. Bei dem war dann garantiert kein
anderer Schmetterling und wenn ihn dann doch einer sehen würde, konnte er
schnell sagen, er hätte einen „Spezialauftrag“.   


  Hehe.



Das
klang gut: »Ich bin Lukas von Sebastian, und ich habe einen Spezialauftrag.« 


  Die
anderen Schmetterlinge würden vor Neid erblassen. Jetzt stellte sich nur noch
eine Frage: Wen würde er im Rahmen seines Schmetterling-Spezialauftrages
begleiten?
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 Mittlerweile schmerzte sein Bein wie Hölle. Panik hatte
seinen Geist erfasst. Schnell hatte er nämlich begriffen, dass seine Fähigkeiten
wohl allesamt verschwunden waren. Weg! Einfach nicht mehr da. Sonst hätte er
sich nicht den Fuß brechen können, wären sie noch da. 


  Er
hatte sich doch gerade erst daran gewöhnt! 


Auch
wenn er hier auf einem unbekannten Planeten war, dann hatte ihn der Gedanke,
dass seine Fähigleiten ihm schon helfen würden, beruhigt. Doch als er sich den Fuß
gebrochen hatte, war ihm, je mehr der Schock ab und der Schmerz zunahmen,
bewusst geworden, dass seine Fähigkeiten wohl nicht mehr da waren. Als wäre es
alles nur ein Traum gewesen. 


  Doch
dass dies garantiert KEIN Traum war, das sagte ihm sein Knöchel recht schnell
wieder und die ganze Situation. 


  Er
hatte eine halbe Ewigkeit gebraucht, um von der Stelle, an der er den Bergkamm
verlassen hatte und in den eingeschnittenen Weg gelangt war, bis hier vor den
Schachteingang zu humpeln. 


Abgestützt
hatte Sebastian sich die ganze Zeit auf Sismael, seinem Schwert. 


  Aber
auch das Metall war so kalt wie seine Umgebung. Instinktiv wusste er, dass er
nur eine Chance zu überleben hatte - wenn er sich in den Berg begab. Dort war
es mit Sicherheit wärmer und die Lebewesen waren auch dorthin verschwunden. 


  »Sie
werden mir schon helfen«, sagte sich Sebastian selbst Hoffnung zu sprechend. 


  Ein
letztes Mal wollte er sich noch umdrehen, bevor er sich in das Innere des
Berges begab. Unter Schmerzen wendete er seinen Oberkörper, damit sein Fuß
nicht unnötig belastet wurde und somit weitere Schmerzen verursachte. 


  So
schön der Schnee auch sein mochte, den er eigentlich liebte, so gefährlich war
er jetzt für ihn. Und jetzt, da er eine Lawine genau dort herunterfallen sah,
wo er vorhin hinab gestiegen war, da wusste er genau, dass es hier zu gefährlich
für einen Jungen war Eine Lawine?


  ER
hatte vorhin keine Lawine ausgelöst.


Vor
Schreck weiteten sich Sebastians Augen. 


  Dort,
wo er vorhin entlang gestolpert war, anders konnte man seine Gangart beim
besten Willen nicht nennen, sprang der schwarze Panther den Weg hinunter und
löste mit jeder Landung seines schweren Körpers eine Mini-Lawine aus. 


  Er
war mehr als dreimal so schnell wie Sebastian. Plötzlich stand er auf dem Weg.
Schaute ihn an. 


  Als
wäre seine Lage nicht schon verzweifelt genug, wusste Sebastian natürlich
nicht, was er machen sollte. 


Weglaufen
ging ja nicht. Höchstens weghumpeln. 


  Sebastian
schüttelte den Kopf für sich selbst. 


Bitte.
Das Tier hatte schließlich sein Leben gerettet. 


  Und
was sah er da? Langsam näherte sich der übergroße Panther. Hatte er was im
Maul?


  Je
näher das Tier kam, desto genauer konnte Sebastian erkennen, dass der Panther
wirklich was im Maul trug. Fünf Meter vor Sebastian blieb das atemberaubende
Tier stehen. 


  Der
Panther hatte eine Tasche im Maul. Mit einem Kopfnicken nach vorne ließ er sie
fallen und schaute Sebastian an. 


  »Willst
du, dass ich mir die Tasche nehme? Ist sie für mich?«, wollte Sebastian wissen,
der es wegen Mona, seiner Katze, gewohnt war, mit Tieren zu sprechen. 


  Diese
Katze hingegen schaute ihn nur dümmlich an. 


»Ich
will das ja nur vorher klären, damit, wenn das nicht für mich ist, und du dir
dann doch überlegst, mich zu fressen… du weißt schon«, sagte Sebastian und bewegte
sich noch keinen Schritt.


Der
schwarze Panther nahm wieder die Tasche mit seinen Reißzähnen auf, ging einen
Schritt nach vorne und warf sie wieder auf den Boden.


  »Also
ist das doch für mich. Aber sag nachher nicht, hier hätte es ein Missverständnis
gegeben.«


  Sebastian
humpelte ein paar Schritte nach vorne und stützte sich dabei auch weiterhin auf
Sismael ab. Als er endlich die Tasche erreicht hatte, griff er nach ihr und
humpelte vorsichtshalber wieder zurück. Sicher ist sicher. »Siegfried und Roy«,
murmelte Sebastian vor sich hin.


  Vorsicht
öffnete er die Tasche. Dort war ein großes Käsestück, getrocknetes Fleisch und
eine Weinflasche. Doch ganz unten war noch etwas. Ja. Da unten lag ein dicker schwerer
Umhang. 


  »Plumps«,
machte es auf einmal und riss Sebastian aus den Gedanken. 


  Sebastian
schaute erschrocken auf. 


Doch
schnell beruhigte er sich wieder. Der Panther hatte sich einfach nur wie die
Sphynx auf den Boden fallen lassen, schien sich für den Jungen gar nicht mehr
zu interessieren und fing gemütlich an, eine seiner mördergroßen Riesenpranken
zu putzen. 


  Seine
Krallen blinkten wie das edelste Silber auf. Ein Schauer lief Sebastian angesichts
dieser tödlichen Waffen den Körper runter. Ein friedlicher Todesengel, der dort
ruhte.  


  Aber
so ruhig, dass Sebastian keine sonderliche Angst mehr verspürte. 


  Das
Tier half ihm gerade zum zweiten Mal. 


Irgendetwas
Vertrautes kam in ihm hoch. Was sollte er auch machen.   


  Jetzt
einfach mal spontan um Hilfe schreien? Nein. Das Tier half ihm ja. Warum und
wie auch immer. Vielleicht hatte es ja einen Herrn? 


  Der
es beauftragt hatte? 


Also
probierte er den Umhang an. Er war noch nicht mal zu groß, es schien sogar,
dass er für einen kleinen Menschen angefertigt worden zu sein schien, und war
zusätzlich mit Fell gefüttert. 


  Als
er ihn komplett schloss, dachte Sebastian sofort, dass er oben herum jetzt wie
ein Eskimo aussehen musste, doch nach unten hin fiel sein neues Kleid
geradlinig herunter. War halt ein Umhang. 


  Sofort
nahm er einen Schluck aus der Weinflasche. Er hatte so einen Durst. 


  Er
hatte noch nie Alkohol getrunken, aber dieser Wein schmeckte eher nach süßem
Traubensaft als nach dem Zeugs, das seine Eltern gelegentlich tranken. Und er
konnte sofort feststellen, dass es nicht so schlimm war, wie seine Mutter
behauptete. 


  Schnell
riss Sebastian sich, selber wie ein hungriges Tier, ein Stück von dem Brot ab
und stopfte es in den Mund. 


  Unbewusst
futterte und presste er alles so schnell in sich hinein, dass er schon nach
fast einer Minute fertig war und laut rülpsen musste. Erschrocken schaute er
auf. 


  War
er so ausgehungert gewesen? Und hatte er gerade ein Lächeln in dem Gesicht des
Panthers gesehen, der sich zwar immer noch putzte, aber jede seiner Bewegungen
genau verfolgte und mitbekam? 


Mona
zu Hause entging nämlich auch nichts. Nur, wenn sie sich sicher fühlte und tief
und fest schlief, konnte die Welt alleine weiterlaufen. 


  »Und
jetzt?«, fragte Sebastian, aussehend wie ein dicker Pelzklumpen, in Richtung
Panther.


  Der
Panther brummte auf. 


Dann
ging er an Sebastian vorbei. 


  Vorbei
und in den Berg hinein. 


 


******
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 Uwe, Lars, Sarah und Julia standen zusammen. Die Nachbarschaft
hatte schon mal vorsichtshalber einen Autokonvoi gebildet und wartete jetzt.
Anscheinend war da was mit Familie Feuerstiel, das ihnen helfen konnte. Sie
hatten sofort akzeptiert, dass Lars Feuerstiel und der Lanker Uwe Leidenvoll
die Führung über die Gruppe übernahmen.   


  Sie
hatten anscheinend Ahnung von dem, was sie vorhatten. 


Den
anderen Männern und Familienvätern war diese Übergabe der Verantwortung nur
ganz recht. Man(n) konnte ja nie ganz wissen, ob es gut geht oder nicht. Vor
allem nicht in diesen verrückten Zeiten.   


  Und
dann wäre es die Schuld der beiden Männer. Nicht ihre.


»Wir
sollten den Weg durch den Saurophantenwald nehmen«, kommentierte eine
umherkreisende Sonja die Überlegungen der Menschen. 


  Die
Gedanken der Gruppe waren gerade an dem Punkt angekommen, dass sie abwiegen
mussten, welches Risiko das Geringste sein würde:   


  Einen
weiter entfernten Eingang in Xanten, oder den hier in Meerbusch, direkt in der
Nähe der Landungszone nur gut fünf Minuten von hier, »Dem Dreieck des Bösen«,
wie es Uwe Leidenvoll getauft hatte.


»Und
wenn wir mit den Autos direkt bis dahin fahren, herausstürmen und runter laufen?
Was haltet ihr davon?«, fragte Vater Feuerstiel und schaute zu seiner Frau. Sie
stand an ihrem Auto und hielt mittlerweile die x-te weinende Nachbarin in den
Armen. 


  »Nein.
Danach könnten wir den Eingang vergessen. Wir müssten ihn in die Luft sprengen,
um ihn zu verschließen. Und das nur gut einen Kilometer von den Troopers
entfernt. Nein. Das geht nicht. Irgendwann, ich hoffe dadurch, dass wir sie
angreifen, wird die Union von unserer Existenz erfahren. Aber es könnte auch
sein, dass sie von uns schon früher Wind bekommen. Doch wir müssen ja nicht
künstlich die Aufmerksamkeit auf unsere Basis…«, Sarah zeigte mit dem Finger
nach unten »…lenken. Ganz so blöd sind wir ja auch nicht.« 


  »Wartet
mal«, sagte Lars Feuerstiel und rannte schnell ins Haus. Dann kam er auch schon
wieder, hielt einen Stadtplan von Meerbusch in der Hand und klappte ihn auf. 


  »Schaut
mal, wenn wir hierhin fahren…«, sagte er und zeigte auf den Strümper Busch,
einem kleinen Waldstück, »…dann könnten wir die Wagen dort stehen lassen und
durch den Wald gehen.« Sonja luchste mit über die Schultern und nahm sich vor,
dass sie selber auch so eine Karte anfertigen würde. Nur für alle Fälle. Es
konnte wirklich hilfreich sein.


  »Dann
müssten wir aber wirklich zügig gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das
in aller Ruhe klappt«, kommentierte Uwe den Vorschlag und schaute zu seiner
Frau, die nach einer kurzen Phase der Ruhe, ebenfalls wieder weinend in den
Armen von Frau Feuerstiel lag.   


  Seine
Kinder schliefen immer noch.


»Ja,
die könnten uns mitbekommen«, stimmte ihm Papa Feuerstiel zu.


  »Aber
wenn wir es schaffen, dass sie wirklich so ruhig wie möglich sind, dann könnte
es klappen«, sagte Sarah nachdenklich und schaute auf die Autoschlange. Wurde
sie länger?


  »Also
doch der Saurophantenwald!«


Uwe,
Lars und Julia nickten zu Sarah.


  Sarah
blickte Sonja mit einem Lächeln an. Sie erhöhten zwar das Risiko, entdeckt zu
werden um einiges, verkürzten aber die Zeitlänge der ganzen Aktion um das Vielfache,
als wenn sie wie ein dicker gerader Pfeil mit blinkenden roten Alarmlichtern
auf einer Landkarte nach Xanten fuhren. Ganz zu schweigen von den Menschen, die
sie da noch auf dem Weg aufgabeln würden. So waren sie nur ein schneller
Nadelstich.


  »Ja,
durch den Saurophantenwald!«
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 »Aua.
Nicht so schnell. Mein Fuß«, zischte Sebastian zu dem Panther. Der Panther
drehte sich zum ersten Mal seit geraumer Zeit um, die sie jetzt schon in dem
Stollen verbracht hatten.


  Seine
Augen glühten grün in der Dunkelheit. Wunderschön grün wie die leuchtende Farbe
des Meeres in einer Bucht, das für den Reisekatalog künstlich verschönert
wurde.


  Es
war so dunkel in dem Stollen, dass sich Sebastian vollständig auf die Augen und
Ohren des Panthers verließ. Es war reines Vertrauen.   


  Wenn
es etwas gab, das Lebewesen verbinden konnte, dann war für Sebastian sicher,
dass es hier gerade passierte.


  »Und
lass dich mal neben mich fallen, auf gleiche Höhe, dann kann ich mich auf dir
abstützen«, sagte Sebastian jetzt und versuchte wieder, einen Schritt in dieser
kurzen Beziehung zwischen ihnen beiden weiter zu gehen. 


  Ihm
kam gerade der Gedanke, dass er ja auch prima auf ihm reiten könnte, aber…
hihi… das wollte er dann doch lieber nicht versuchen. Vielleicht später.


  Von
Mona zu Hause wusste er, dass sich Katzen ja noch zusätzlich mit ihren
Schnurrbarthaaren und ihrem Fell orientieren konnten. Denn so gut er sich
anstrengte, er sah hier nichts. 


  Und
ein Geräusch, das ihm den Weg wies, in dem er einfach hinterher ging, eher andersrum,
drauf zu, so dass es lauter wurde, gab es auch nicht. Er hatte ja die Hoffnung
gehabt, dass er diesen Trupp, der wie Soldaten ausgesehen hatte, hier drin
finden würde. Aber das schien schon nach wenigen Metern aussichtslos zu sein. 


  Es
sei denn, sie würden umdrehen und genau wieder auf ihn zu laufen. Aber danach
sah es auch nicht aus.


  Also
war er bisher einfach treu dem Panther gefolgt. 


Als
sich das große Tier zu ihm hatte zurückfallen lassen, war ihm sofort wieder die
Wärme aufgefallen, die sein riesiger Körper ausstrahlte. Die Nähe des Tieres
war sehr angenehm - und beruhigend: Er war nicht allein. Das musste er sich
schon eingestehen. 


Doof
war nur, dass der Panther nicht sprechen konnte. Zu gerne hätte er gewusst,
warum das Tier das tat.


  Auf
einmal hielt der Panther an.


Nur
an dem Luftzug, der die beiden streifte, konnte Sebastian erkennen, dass hier
ein Weg abkreuzte. 


  Der
Panther drehte seinen Kopf und schaute hinunter. Für Sebastian war klar, dass
es hier nach unten ging. Der Luftstrom war wärmer.   


  Das
musste zwangsläufig heißen, dass es runter ging.


»Erdwärme
und so…«, flüsterte Sebastian dem Panther zu, so, als könne er ihn verstehen.


  Das
schwarze Tier hingegen schnupperte und sog die Luft tief ein. Ein bisschen zu
lange für Sebastian, denn er hatte dann doch irgendwie gehofft, dass sie weiter
nach oben gehen würden.   


  Irgendwie.


Aber
Sebastian erahnte, dass das Tier schon eine Entscheidung getroffen hatte. 


  »Mmmh«,
bestätigte Sebastian kurz den Moment, während sich der Panther umdrehte und den
Gang nach unten ging.


  Doch
so wahnsinnig lange waren sie gar nicht unterwegs nach unten. Besser auf diesem
Weg nach unten.


  Denn
bald endete dieser schräg ins Innere des Berges führende Stollen und bog nach
rechts ab. Hier ging es aber weiter nach unten.


Nicht
lange und dann war auch dieser Weg zu Ende. Ein anderer führte wieder weiter
hinunter. 


  »Lass
uns eine Pause machen«, flüsterte Sebastian zu dem Panther rüber, doch der
hielt nicht an. 


  »Mein
Fuß tut weh. Und ich habe Durst«, bat Sebastian das Tier. 


Doch
der Panther ignorierte seine Worte vollständig und ging unbeirrt weiter.


  Erst,
als sie zum sechsten Mal eine Wendung machten, stoppte der Panther und ließ
sich auf den erdenden Boden fallen.


  »Pause?«,
fragte Sebastian lieber vorsichtig nach.


Aber
das Tier bewegte sich nicht, besser noch, Sebastian konnte genau sehen, wie
sich die grünstrahlenden Augen schlossen - wenn er sie sah, musste er so
vertraut an das brausende Meer denken, in all seiner Schönheit, und Sebastian
wusste beim besten Willen auch nicht, woher er diese Erinnerung hatte. 


Sie
fielen fast so langsam herunter wie ein Bühnenvorhang, der eine grüne
Hintergrundkulisse verschloss, und dabei immer wieder ein kleines bisschen nach
oben wippte.


  Sebastian
setzte sich hin und atmete mit einem Stöhnen aus. Die Erleichterung, die seinen
Körper durchfloss, als er seinen Fuß entlastete, war wundervoll. In dem Moment
wollte er eigentlich gar nicht mehr weiter.


  Vorsichtig
kramte er in der Tasche, die er die ganze Zeit um den Körper geworfen trug,
nach der Weinflasche. Als er sie fand, öffnete er sie, nahm einen Schluck und
griff anschießend nach dem Stück Käse. Zusammen mit der nach Erde duftenden
Luft hatte der Käse einen Geschmack, der zwar herb und intensiv war, aber echt
schmeckte.


  Dann
verstaute er die Sachen wieder und griff nach Sismael. Das Schwert hatte ihn
hierher gebracht. 


  Aber
jetzt war es nur ein kalter Klumpen Metall.


Jetzt
bemerkte Sebastian trotzt der Dunkelheit, wie sich der Körper des Panthers bewegte.
Ruhig bewegten sich seine Lungen. Ein und aus. Sebastian stellte sich vor, wie
der Körper des Panthers jetzt bei etwas Licht aussehen müsste. Das Tier hatte
eine Eleganz, die ihm Ehrfurcht gebot. Ja, etwas wirklich Königliches.
Eigentlich sollte ER auf so etwas Schönes aufpassen, dachte er, doch der Fall
war ja anders herum. Dieses prachtvolle Lebewesen behütete IHN. Erst jetzt war
ihm das »Behütete ihn« klar geworden. Dieses Tier war für ihn da.   


  Und
als er vorhin in seine Augen geschaut hatte, hätte er schwören können, dass er
so was wie »und wenn du willst, pass ich unser ganzes Leben auf uns beide auf«
gelesen hatte. Sebastian schüttelte den Kopf. Quatsch. Das war ein Tier.


  Als
würde der Panther seine Gedanken lesen können, öffnete er kurz die Augen. Das
strahlende Grün spiegelte sich in den seinen.


  Da
war es wieder. Als würde Sebastian in eine tiefe Unendlichkeit schauen, wie, ja
wie?


  Wie
in eine Seele?


»Uiuiui«,
komm zur Vernunft, Sebastian Feuerstiel. Das ist nur ein Tier, verstanden?


  Aber
die Augen waren so magisch anziehend für ihn. Und dann der Atem. Ein und aus.


  Ein
und aus.


Wenn
es Sebastian jetzt nicht verdammt noch mal besser wüsste, dann hätte er gerade,
als das Tier seine Augen wieder verschlossen hatte, schwören können, dass das Gesicht
des Panthers mit einem lächelnden Schmunzeln überzogen war, so, wie wenn Julia,
seine Schwester, etwas gemacht hatte, und es einer dieser Augenblicke war, wo
man die Geschwisterliebe deutlich sehen konnte. Oder wenn Papa etwas unbewusst
tat, und das ganz deutlich einer der tausend Gründe war, warum Mama ihn liebte.
Dann überkam sie auch dieses verliebte Schmunzeln.


  Sebastian
schüttelte sich. 


»Reiß
dich zusammen, Feuerstiel«, schalt er sich selber.


  Du
sitzt hier irgendwo, auf einem scheiß Planeten, in einem scheiß Berg, mit einem
scheiß Panther zusammen und reimst dir gerade einen darauf ab, dass das Tier
hier menschliche Züge hat. Idiot, du Dummer.


  Jetzt
starrte Sebastian in die Dunkelheit.


Aber
eines war nicht zu leugnen: Das Tier war sein Freund! Aber warum?


 


******
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 »Ich
wünsche dir viel Glück, mein Freund!«, sagte Pharso und drückte Jens die
Schulter. Jens sah schon etwas merkwürdig aus, so in dem Pilotenanzug, den er
jetzt trug. Die Schwere, die auf seinem Gewissen lastete, war in seinem Gesicht
genau abzulesen. Gewiss ließ ihn Pharso nur ungern gehen. 


  Das
Verschwinden von Sebastian hatten schon genug Aufregung und Besorgnis unter den
Rittern ausgelöst. 


  Doch
seit der »unheimlichen« Begegnung mit Sismael, dem Feuerschwert, in seinem »Königreich«
hatte sich so einiges verändert.   


  Als
die beiden wieder in dem Quartier von Sebastian aufgewacht waren und er nicht
mehr da war, mussten beide schon schlucken. 


  Dass
sie beide das nicht nur geträumt hatten, war schnell klar gewesen. 


  Dadurch
war ihnen auch klar geworden, dass es nun auch für Jens Zeit war, diesen
Planeten zu verlassen. Nicht nur, dass Sebastian fehlte, nein, nun verließ sie
auch Jens. 


  Das
hatte zwangsläufig Auswirkungen auf die Moral der Truppe. Pharso hoffte nur,
dass nicht irgendwelche Dummköpfe daraus ihre eigenen Schlüsse zogen. 


Nämlich
diese, dass, wenn die beiden ranghöchsten Ritter den Planeten verließen, es
keine Hoffnung mehr für den Krieg gab. 


  Schnell
schüttelte Pharso den Kopf. Nein. Dazu war er ja noch da. Und Lukas. Sie hatten
den Plan bereits geschmiedet. Und das, das musste er sich ebenfalls
eingestehen, war eigentlich der Plan von Sebastians Schmetterling gewesen. 


  So
sonderlich hatte es Pharso und Jens nicht mehr überrascht, als Lukas angeflogen
kam, ihnen erzählte, dass er Sebastian nicht mehr erreichen würde und sich »da
mal was ausgedacht« hatte. Inwiefern der Knirps den Nagel auf den Kopf
getroffen hatte, indem er mit seinem kleinen Köpfchen genau das gefunden hatte,
was der Planet, besser, seine Einwohner in dieser Situation brauchten, war ihm
wohl nie bewusst gewesen, und Pharso würde sich auch hüten, das Lukas zu
erzählen. 


  Gar
nicht auszumalen, was für einen Höhenflug er dann durchmachen würde. Am Ende
würde er das gar den anderen Schmetterlingen erzählen, um sich damit zu
brüsten, und die würden das wieder ihren Rittern erzählen. Das eine ergab das
andere, und dann sprachen da so viele Menschen drüber, dass allen nachher klar
war, dass Sebastian gar nicht mehr auf dem Planeten war. 


  Und
das konnten sie beim besten Willen am wenigsten gebrauchen. 


Denn
wenn ihre Informationen stimmten, dann brauten sich über dem Planeten Dinge
zusammen, die größer waren, als die Invasionsarmee, die Sadasch schon einmal
eingenommen hatte. 


  Es
wurde gemunkelt, dass der Vorsitzende der Union, Claudius Brutus Drachus,
diesmal ganze zwei Armeen hierher beordert hatte, und wenn das wirklich
stimmte, dann würde es nachher keinen Überlebenden mehr geben. 


  Da
war sich Pharso sicher. 


Denn
die drakonischen Maßnahmen, die Drachus schon nach der ersten Revolte ergriffen
hatte, mussten zwangsläufig als zu lasch in den Augen des Vorsitzenden erschienen
sein, weil die Bevölkerung keine Lehre daraus gezogen hatte. Also, was gab es
da schon als nächsten Schritt? Das Geschehen würde ja weit über die Grenzen
dieser Galaxie hinausgetragen werden.


  Pharso
wurde bei diesem Gedankenspiel ganz schlecht. Er musste sich schütteln. Nein.
Sie mussten hier gewinnen! Sonst waren alle hier verloren. Und Sebastian musste
seine Mission erfolgreich erledigen, damit sie ihre maximale Stärke durch das
Erwachen aller Schwerter, nicht nur in dem »Königreich«, sondern ganz real auch
hier, und auf jedem anderen Planeten, erreichten. Sebastian musste Erfolg
haben, sonst waren sie alle verloren. 


  Aber
auch Jens musste erfolgreich sein. Denn wenn Sismael, dem selbstverständlich
der Ernst der Lage bewusst war, vorschlug, dass sie einen ihrer besten Männer -
alleine seine Anwesenheit gab den Kriegern um Jens herum während ihrer Einsätze
Mut, Stärke und Selbstbewusstsein - abgaben, dann konnte das nur bedeuten, dass
er an einer anderen Stelle noch dringender benötigt wurde als hier. 


  Und
das musste angesichts der schwierigen Situation vor Ort, schon eine äußerst
schwere Sache sein. Was wiederum nur bedeuten konnte, dass die Erde laut der
Einschätzung von Sismael kurz davor stand, komplett verloren zu sein.


  »Du
weißt, ich gehe mit komischen Gefühlen im Bauch!«, sagte Jens jetzt und riss
ihn aus seinen Gedanken. 


  »Ja,
aber das hatten wir schon. Lass uns diesen Abschied schnell hinter uns bringen
und uns darauf freuen, wenn wir uns wiedersehen.   


  Ja?«


Jetzt
konnte Jens nicht anders, machte einen Schritt nach vorne und umarmte Pharso.


  »Seid
ihr Mädchen, oder was?«, stichelte eine alte Schmetterlingsstimme von hinten
los.


  Beide
ließen sich sofort los und drehten sich um. 


Wansul
hatte sich still materialisiert und war kurz vor dem Moment gekommen, als sich
die beiden erwachsenen Männer in die Arme schlossen. Wansul hob seine kleine
Schmetterlingshand, hielt sie waagerecht und wippte leicht mit ihr, so als
würde er einen Flügelschlag nachmachen. 


  Jetzt
konnten Pharso und Jens nur mit dem Kopf schütteln, und die Geräusche ihrer
Umgebung erreichten sie wieder. Die Anspannung war jetzt wenige Minuten vor der
Abreise gefallen und sie nahmen ihre Umgebung wahr. Sie hielten sich in dem unterirdischen
Hangar auf, in dem die Ritterflotte gelandet war, als sie durch die gegnerischen
Schiffe - durch die Macht von Sebastian geschützt - geflogen waren und Sadasch
betreten hatten. Hier hatten alle Schiffe von Orso einen Platz gefunden und
sich zu den Scarsy gesellt, die hier unten auf ihre neuen »alten« Besitzer
gewartet hatten. Überall war geschäftiges Treiben. Hier heulte ein Triebwerk
auf und dort knatterte ein Presslufthammer. Wieder an anderer Stelle summte das
Geräusch eines elektrischen Schraubendrehers, dort hämmerte ein Wartungstechniker
einen Bolzen tief an seine richtige Stelle in einem der hundert Raumschiffe. An
anderer Stelle rollte scheppernd eine kleines Wägelchen mit einem Computer
drauf, um bessere Software auf den Bordcomputer zu spielen, und dort wurde ein
ganzes Schiff mit Hilfe eines Zugwagens aus seiner Position bewegt. 


  Anders
als die Techniker auf der Erde, hatten ihre Raumschiffspezialisten schnell gewusst,
wie die Maschinen wieder flugtauglich gemacht wurden. 


  Die
Ingenieure waren bereits dabei, Upgrades für die Kampfschiffe zu entwickeln und
zu testen, aber ob sie wirklich damit schon den hoch technologisierten Schiffen
der Union gewachsen waren, das stand auf einem anderen Blatt.  


  »Können
wir jetzt?«, fragte Wansul unsanft und zeigte auf den Scarsy.


  »Du
fliegst doch garantiert sowieso nicht mit? Oder?«, fragte Jens. 


Wansul
zog eine unschuldige Mine auf. »Wie meinst du das?«


  »Na,
ich wette, du wirst vielleicht eine Minute mitfliegen… und dann bist du wieder
weg. Der Flug wird ja alles andere als spannend und abwechslungsreich. Viel zu
langweilig für einen Schmetterling wie dich, der das Abenteuer sucht und immer
wieder andere Dinge findet, die wichtiger sind als die Sachen des eigenen
Ritters. Oder?« 


  Der
Stich saß.


»Mein
Ritter ist mir durchaus wichtig. Nun bist du doch ein großer Mann, der gut
selber auf sich aufpassen kann. Und nicht nur auf sich, sondern zusätzlich auch
noch auf einen Jungen, auf eine Frau und fast auf eine ganze Ritterarmee wie
hier auf Sadasch. Was kann da ein alter Schmetterling wie ich auf seine alten
Tage noch ausrichten?«


Pharso
schüttelte den Kopf. Wenn die beiden in der wenigen Zeit, die sie miteinander verbrachten,
immer so mit sich umgingen, dann wollte er nicht die Rolle mit Jens tauschen.
Irgendwie war er ganz froh, dass er keinen Schmetterling hatte. Doch in dem
Moment tauchte vor ihm ein jüngerer Schmetterling auf, dessen Gesichtsausdruck
schon verriet, dass sein Kopf mit Schmetterlingsideen voll gefüllt war, und er
jeden Augenblick mit seinen Vorschlägen lossprudeln würde. 


  Lukas
hatte sich materialisiert, schaute nur ein wenig zu Jens und Wansul, die sich
beide daran machten, den Scarsy über eine Leiter zu betreten, und blickte dann
wieder zu Pharso. Seine Ideen waren »phänomenal«, ja, wenn nicht sogar begnadet
gut, wenn sie nicht sogar innerhalb kürzester Zeit den Sieg für Sadasch
bedeuten würden, und jetzt wollte er sie schnellstmöglichst dem neuen
Koordinator von Sadasch, Pharso, unterbreiten. 


  Doch
Pharso hob die Hand, noch während Lukas tief Luft holte, um seine
Vorschlagswelle abzufeuern und signalisierte ihm, dass er noch kurz was zu Jens
sagen wollte. 


  Jens
hingegen schloss jedoch bereits das Cockpit und winkte ein letztes Mal zu Pharso
hinüber. 


  Pharso
konnte genau erkennen, wie Pilot und Schmetterling bereits in einen
Wörter-Schlagabtausch vertieft waren. Das wird ja mal ein Flug werden.


  Wieder
konnte er nur den Kopf schütteln, was Lukas - er hatte jetzt einen knalleroten
Kopf, weil er seit dem Handheben die Luft angehalten hatte - als seinen Startschuss
betrachtete.  
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 Mann! Du bist ein Versager!, beschimpfte der Schütze
des Plasmageschützes den Piloten des Flightcruisers. Alle drei Insassen schauten
auf die Bedienungselemente, aus denen Qualm emporstieg.   


  Das
werde ich melden und dann ist deine Karriere im Eimer, sagte der Union-Trooper.



  Der
Beifahrer sagte nichts, schaute bedenklich auf das defekte Pult und dann in das
Gesicht des Piloten. 


  Seitdem
der Flightcruiser nicht mehr flog, hatte der Schütze begonnen, sich aufzuregen,
und dann selbstverständlich die Schuld dem Piloten zugeschoben.
Glücklicherweise schwebte der Cruiser noch auf gut zwei Metern Höhe, und sie
waren nicht wie ein nasser Sack auf den Boden gestürzt. Dabei waren sie gar
nicht weit weg von der Landungszone. Nur gut eine Minute Flugzeit. In dieser Zeit
hatten sie allerdings so schnell beschleunigt, dass sie sich schon ein gutes
Stück von den drei Landungsschiffen fortbewegt hatten. 


  Generell
waren alle drei nicht wirklich damit zufrieden, dass sie für einen vollkommen
überflüssigen Patrouillenflug eingeteilt worden waren. Niemals würden es die
Menschen der Erde, besonders hier in Meerbusch, auch nur entfernt wagen, sich
gegen die Übermacht zu erheben. 


  Da
waren sich alle einig. 


Ursprünglich
hatten sie gehofft, dass sie, als sie aus dem Orbit auf die Erde gekommen
waren, die wenigen Rebellen, die es hier auf dem Planeten gab, jagen würden. 


  Die
Union hatte die Ländernamen der Erde übernommen. Es war viel einfacher und so
mussten sie keine neuen Bezeichnungen erfinden. 


  Alle
drei hatten gehofft, dass sie vielleicht gegen die wenigen Rebellen in Russland
oder vielleicht gegen die in Amerika eingesetzt würden. 


  Menschenjagd
ohne Risiko. Sie wussten ja, dass sie überlegen waren. 


Auf
der Erde gab es keine bekannten Technologien, die es den Erdenmenschen erlaubten,
sich auch nur ansatzweise erfolgversprechend gegen die Union zu erheben. 


  Insgeheim
hatten sie sich wirklich auf eine Menschen-Safari gefreut. Doch hier in einem
Flightcruiser in Meerbusch, direkt in der Nähe von ranghohen Kommandanten - die
Wert darauf legten, dass ihre Soldaten disziplinierte und professionelle
Soldaten waren, Soldaten, auf die ein Führungsoffizier stolz sein konnte, und
mit denen man die Karriereleiter nach oben kam - war wirklich nicht an
Menschenjagd zu denken. 


  Um
die Landungszone sollten die Dinge »schön« aussehen. 


Und
da war ein Massaker unter der Bevölkerung einfach nicht drin... was alle Beteiligten
mehr als verärgerte. 


  Schlimmer
war allerdings noch, dass sich hier in Meerbusch Fuchs und Hase zu kennen
schienen. Aber das war aus ihrer Sicht auch schon alles, was Meerbusch kennzeichnete.
Hier war absolut nichts los. Hier hatte noch niemand versucht, sich auch nur annähernd
gegen die Union zu erheben. Hier gab es ja nichts Wichtiges zu beschützen. Kurzum:
Der Einsatz in Meerbusch war für Union-Troopers so langweilig, dass er einem
Strafeinsatz gleichkam. Aber vielleicht bot ihnen die Bevölkerung hier ja
irgendwann einen Anlass, ihre Geschütze und Nightingdales gegen sie
einzusetzen? 


  Aber
solange das nicht passierte, war die Stimmung der Union-Troopers extrem gereizt
und auf einem moralischen Tiefpunkt.


  »Ich
gehe jetzt nicht zurück und hole die Wartungstechniker«, plärrte der Schütze
nach vorne. »Der Idiot, der es schafft, den Scheiß hier an dem Ortseingang,
von…«, attackierte er weiter, „… wie heißt dieses Scheiß-Kaff?« 


  Er
schaute sich um und sah das Ortseingangsschild. »Strümp? Scheiße noch mal....«,
fluchte er los, »…anzustellen, der kann selber den bekackten Weg zurückgehen!«
Dann schoss der Schütz mit seinen Hasstiraden auf den Piloten weiter.


  »Wir
sind verdammt nochmal die einzige Patrouille, die überhaupt hier losgeschickt
wurde, weil hier überhaupt keine, aber wirklich auch keine Gefahr ist, und dann
bleiben wir mitten in der Dunkelheit liegen, weil so ein Arsch nicht in der
Lage ist, vorher seine Maschine zu checken.« Der Beifahrer konnte die
aufkeimende Wut in dem Gesicht des Piloten ablesen. 


  Er
kannte ihn länger als der Schütze ihn, und so ahnte er schon, dass, wenn der
Trooper hinten nicht langsam seine Klappe hielt, es hier ein unsauberes Ende
geben würde.


  »Bist
du eigentlich jetzt mal in der Lage, dich zu verteidigen, oder bist du einfach
nur scheiße?«, plärrte der Plasmaschütze von hinten weiter. Doch genau hier war
der Bogen, ablesbar in den Augen des Piloten, überspannt worden. 


  Ein
imaginäres, metallisches »Zumm«, wie das Reißen einer Sehne, flog nicht hörbar
durch die Luft: Der Bogen war gerissen. Der Beisitzer konnte erkennen, wie der
Pilot langsam mit seiner rechten Hand an seiner Seite nach untern fuhr und
seine Plasmapistole umgriff.


  »Was
jetzt? Bisse so kacke, dass du dich nicht traust, mir ins Gesicht zu sehen?« 


  Ruhig
fing der Pilot an, sich umzudrehen. Seine Hand umklammerte den Phaser.


  »Jeder
normale Pilot ist in der Lage, so eine kleine Panne mit dem Reservemodul zu
überbrücken und weiterzufliegen. Aber bei dir scheint ja nur eine breiige Masse
im Hirn zu sein, so dass wir das wohl nicht erwarten dürfen, oder?«, sagte der
Schütze dem Piloten jetzt ins Gesicht. 


  Wäre
er schlauer gewesen, hätte er vielleicht noch das Glitzern in den Augen erkannt
- aber geändert hätte es auch nichts mehr. 


  »Oh,
doch! Ich bin in der Lage, diesen Cruiser wieder zum Laufen zu bringen«, sagte
der Pilot ruhig und richtete schnell seine Waffe auf den Schützen. 


  »Doch
wird es dir nichts mehr bringen. Hier ist deine Endstation…« Dann schoss er dem
Schützen genau ins Gesicht. Der einzig nicht geschützte Teil seines Körper,
denn er hatte seinen Sturmhelm nicht auf. Ansonsten hätte er mehrere Salven gebraucht,
um ihn zu verletzen. Doch so platzte der Schädel einfach weg und der vorher
noch Stehende, fiel auf den Rand des Cruisers. Da der größere Teil seines Körpergewichtes
jetzt aus der Maschine hinausragte, bewegten sich die Beine nach oben und der
tote Trooper fiel mit einem lauten Klatschen die zwei Meter aus dem schwebenden
Flightcruiser auf den Straßenboden.


  Trocken
steckte der Pilot die Plasmawaffe wieder ein und drehte sich um. 


  Sein
Beifahrer schien das Ende schon gar nicht mehr interessiert zu haben, da der
Ausgang für ihn klar gewesen war und schaute mit seinem Fernglas links über ein
freies Feld. 


  Wie
in einer Spitze endeten dort die Häuser. Ein kleiner Feldweg war erkennbar, der
an einen Wald angrenzte.


  »Hörst
du das?«, fragte er den Piloten und nahm dabei das Fernglas nicht ab. 


  »Klingt
wie ein lautes Scheppern«, sagte er und zeigte in die Richtung. Wäre er von der
Erde gewesen, dann hätte er schnell das Geräusch eines abgefallenen Auspuffes
erkannt. 


  »Und
da sind noch andere Geräusche im Hintergrund, so als würden Motoren brummen.«
Der Pilot hatte selber nach seinem eigenen Fernglas gegriffen.


  »Da
sind Lichter«, stellte er fest. »Zwischen den Häusern tauchen sie immer wieder
auf. Immer zwei nebeneinander. Dann passieren sie die Lücke zwischen den
Häusern und neue Lichtquellen folgen«


  »Sieht
aus wie eine Autokolonne«, merkte der Beifahrer an. Sein Körper begann, sich
mit Adrenalin zu füllen. 


  Es
galt ja die Ausgangssperre. Die Menschen in den Wagen brachen ihre Gesetze… und
mussten betraft werden. 


  Vor
ihnen bewegte sich Freiwild. 


Aufgeregt
fragte er den Piloten: »Du kriegst das auch sicher wieder hin?« Der Pilot schloss
bereits das Reservemodul an und murmelte dabei mit begeistert aufgerissenen
Augen laut vor sich hin: »Wie bescheuert sind diese Menschen? Sie bewegen sich
direkt auf die Landungszone zu! Das ist ein Freischuss-Schein für uns!«


  Grimmig,
aber voller Freude, sagte der Beisitzer: »Ich bediene das Geschütz! Lass uns
Menschen jagen!!« 
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 Langsam wurde die Luft wieder kühler, aber die Sicht
war für Sebastians Menschenaugen immer noch gleich null. 


  »Es
wird wieder kälter«, merkte Sebastian an, so, als müsste er dem Panther die
Bedeutung erklären. Sie waren jetzt solange nach unten gegangen, dass er schon
fast dachte, sie müssten bald am Planetenkern ankommen. 


  Aber
der Panther war unbeirrt immer weiter fortgegangen. Gelegentlich hatte er sich
zur Seite umgedreht, so, als wolle er in Sebastians Gesicht lesen, wie schlimm
die Schmerzen des Fußes waren.


  Wenn
der Panther dann glaubte, dass er Sebastian genug gefordert hatte, dann hatten
sie eine kleine Rast gemacht. 


  Aber
jetzt waren sie schon seit über einer halben Stunde, so schätzte Sebastian die
Dauer ein, nicht mehr tiefer gegangen, sondern hatten ab einem bestimmten Punkt
immer nur noch weiter geradeaus gehen können. 


  »Wo
bringst du mich eigentlich hin?«, fragte der Oberste Ritter des Rosenordens,
erwartete aber keine Antwort. Und er bekam natürlich auch keine.


  Doch
Sebastian hatte den Eindruck, er ließ den Panther los und kratzte sich die
Augen, dass es heller wurde. Nachdem er ein zweites Mal seine Augen wieder wach
gerieben hatte, war er sich auch sicher. Ja!! Es wurde wieder heller. Schon
fast zu hell, so dass ihn das Tageslicht anfing, zu blenden. Aber der Panther
trottete ruhigen Schrittes weiter auf das Licht zu. 


  Sebastian
brauchte auch nichts sagen, er war eigentlich gespannt, was jetzt kommen würde.



  Als
sich seine Augen langsam wieder an das Licht gewöhnt hatten, konnte er
erkennen, dass das Lichttor wirklich ein Ausgang aus diesem Stollensystem war. 


  Deutlich
konnte er jetzt die schweren Stützbalken ausmachen, die den Ausgang
festhielten. 


  Sebastian
schloss jetzt seinen schweren Wintermantel, denn es wurde wieder bitterlich
kalt. 


  Als
sie jedoch den Ausgang passiert hatten, konnte er schnell feststellen, dass
hier unten, mehrere hundert Meter, vielleicht sogar Tausende Meter tiefer, eine
ganz andere Atmosphäre herrschte als dort oben. 


Gut,
es waren sicherlich immer noch einige Minusgrade, aber hier gab es keinen
strengen Wind, der durch die Kleidung zu wandern schien.   


  Seine
Gliedmaßen schalteten nicht sofort auf »Steifheit« um. Auch war die Luft nicht
so dünn wie dort oben, was Sebastian erst jetzt auffiel, da er jetzt erst den
Unterschied bemerkte. Richtig gekleidet war es hier unten nicht so
lebensfeindlich wie dort oben. Das war Sebastian sofort klar. 


  Als
die beiden jetzt ein weiteres Stück aus dem Berg herausgetreten waren, schaute
er zwar immer noch auf ein weiteres Bergmassiv, aber vor ihnen schienen die
natürlichen Grenzen von gleich vier weiteren Bergen zu sein. Was Lebewesen, die
hier wohnten, direkt mehrere natürlich geformte Wege bot. 


  Und
dass es hier Lebewesen gab, war jetzt eindeutig klar. Die fünf Wege, die wie
ein Fächer von dem hinteren Bergmassiv abführten, waren zweifelsohne belebt und
sogar befahren. Der Schnee war entweder platt getreten, geschmolzen oder von
tiefen Radnarben gekennzeichnet, die sich tief in den Matsch bohrten. Ganze
Spurrillen hatten sich gebildet. 


  »Und?
Wo sollen wir lang?«, fragte Sebastian jetzt den Panther. Der drehte seinen
Kopf und lächelte ihn mit seinen wunderschönen grünen Augen an.


  Sebastian
begriff gerade, was er gedacht hatte und schaute schnell zum Panther herunter.
Lächeln? 


  Aber
der Panther blickte bereits wieder nach vorne und fixierte dabei einen
bestimmten Punkt. 


  »Feuerstiel,
reiß dich zusammen«, schellte sich Sebastian selber und griff in seine Tasche.
Er packte die Flasche mit dem Wein, nahm einen kräftigen Schluck, setzte ab und
nahm noch mal einen starken Zug. Warm floss ihm jetzt das Getränk die
Speiseröhre runter.   


  Irgendwie
fühlte er sich leichter. Er nahm noch einen Schluck, eher einen riesigen Zug,
und trank dann solange, bis er merkte, dass die Flasche leer war. He? Leer? Wie
ist das denn jetzt passiert?


  So
viel hatte er doch gar nicht getrunken, oder etwa doch?


Naja,
aber lustig war es schon irgendwie, und schade auch, denn jetzt war sie halt
leer und er konnte nichts mehr von dem leckeren Geschmack köstigen. Hihi. Ja,
es war lecker. Hihi.


  Doch
was war jetzt? Er merkte auf einmal, wie sich der Panther an seiner Seite total
versteifte. Was war los? 


  Naja,
dann frag ich ihn mal. Ist doch ganz einfach und leicht.


»Miezekatze,
wasn los mit disch?«


  Huch,
hatte er das gerade gesagt? Sebastian war total erschrocken. Er hatte doch
gerade was ganz anderes gedacht… und sagen wollen.   


  Seine
Zunge hatte gerade etwas ganz anderes ausgeführt, als das, was er ihr
aufgetragen hatte. Was hatte er gleich noch fragen wollen?


  »Miezemautze
braucht nischt nervös sein, isch tu aufpassen tun auf disch«


  Hee????
Was war mit ihm los? Und was war da weiter? Hörte er auf einmal schon Stimmen? 


  Es
klang wie ein Gesang. Und er kam näher. Nur leicht merkte Sebastian, wie sich
der Panther von ihm gelöst hatte und langsam, aber sicher nach hinten
zurückwich. Den Blick nach vorne gerichtet, konnte das stolze Tier seine
Schritte nach hinten nicht beobachten.   


  Auf
einmal trat es mit der linken Vorderpfote in ein Loch, knickte leicht um und
fügte sich dabei eine kleine Wunde zu. Dann verschwand der Panther in den
dunklen Gängen des Berges. Sebastian hingegen hatte mit seiner Sicht ganz
andere Probleme. Nach vorne konnte er irgendwie gar nichts erkennen. 


  Irgendwie
hatte er das Gefühl, als könne er generell nur noch gut zwei oder drei Meter
nach vorne hin klar schauen. 


  Musste
wohl Nebel die Berge runtergekommen sein. Ziemlich schnell, wie er fand, aber
da konnte er ja nichts für. Es gab ja immer eine logische Erklärung für so was.
Wahrscheinlich war das ein ganz normales Wetterphänomen. 


  Aber
wo war denn jetzt seine Miezekatze? Er drehte sich um, wobei er bemerkte, dass
sein Fuß überhaupt nicht mehr wehtat. Oh, das war ja prima. Lag wohl auch an
dem Planeten. Weil… seine Kräfte wirkten ja hier nicht, und eigentlich war er
deswegen auch in keiner Weise mehr beunruhigt. War überhaupt nicht schlimm,
dass er keine Superkräfte hatte.


  »Huhu,
Katsche! Wo bischte denn hin?«, rief er in Richtung Stollen. Da war die Mieze
doch hin gegangen, oder nicht? Vielleicht musste sie ja mal aufs Klo? Er musste
nämlich auch mal dringend pinkeln.   


  Und
wie.  


Aber
die Mieze war garantiert eine Frau, die das lieber an einem stillen Örtchen
machen wollte. 


  Er
hingegen war ja ein Mann, und deswegen konnte er einfach hier und jetzt
auspacken… und mal los strullen.


Also
packte er sich in den Schritt, knöpfte seine Hose auf und pinkelte eine gelbe
Rose in den weißen Schnee. Dabei kam ihm wieder dieses Lied in den Sinn, das er
oben auf dem Berg gehört hatte. Wie ging das noch?


 


 


                
       Und dann hauen wir alle einfach um


                       
ZickzackZickzackbummbumm


                       
Und dann marschieren wir nachher stolz drumrum


                       
ZickzackZickzackbummbumm


                       
Niemand besiegt uns, sonst Krawumm


                       
ZickzackZickzackbummbumm


                       
Wir sind die besten, mit nem ordentlichen Wumm


                       
ZickzackZickzackbummbumm


 


 


 


 


Ja,
genau, so gings. »Danke Jungs!«, brüllte er zu dem Trupp Soldaten rüber, der
neben ihm stand, als er wieder einpackte. Uuf, das tat gut.   


  Er
hätte sich ja beinahe in die Hose gemacht.


 


******






[bookmark: _Toc355533119]24.


 


 »Ich
schätze, so gut 80 Prozent von dem, was Lukas mir erzählt, kann ich vergessen,
aber der Rest ist erstens gar nicht mal so schlecht, und zweitens muss ich dem
sprudelnden Schmetterling auch was eingestehen. Sonst würde er eher die
schlechteren Dinge noch durchziehen, und das will ja nicht«, grübelte Pharso
vor sich hin. 


  Zum
Glück hatten noch nicht alle mitbekommen, dass Sebastian fehlte. Lukas bester
Vorschlag war gewesen, wie er fand, dass er nachts durch die Straßen flog und
hier und da immer wieder sagte, er habe den »blauen Geist«, den magischen Held
in der Dunkelheit gerade eben erst gesehen. Sebastian habe zusammen mit seinen Na’Ean-Kriegern
- seiner persönlichen Ehrengarde, den Besten der Besten unter den Rittern des
Rosenordens - eine komplette Feind-Batterie oder einen normalen Trupp
ausgenommen und erledigt. 


  »Hast
du ihn gesehen?«, waren die Fragen, die er mit einem »Ja, klar, drei Straßen
weiter. Aber ich schätze, er war so schnell und so leise, dass er schon längst
wo ganz anders ist« einfach abfertigen wollte und bereits auch schon tat. Dabei
hatte Lukas einen Ideenreichtum entwickelt, der seinesgleichen suchte. 


  Und
wenn ihn jemand unten im System der Ritter fragte, dann war die Antwort
schlicht: »Er ist oben.«


  Wenn
ihn dann jemand oben von den Rittern fragte, war die Antwort wieder recht
simpel: »Er ist unten.« 


  Pharsos
Teil bestand einzig darin, wenn es nach den Vorstellungen von Lukas ging, dass
er dem kleinen Kreis wie Chester und Darfo, Cassandra und der Abgeordneten Fu
Ling Shu und den anderen mitteilte, dass Sebastian und Jens nicht mehr hier
waren, sie aber auf absolute Geheimhaltung einschwor. Im Prinzip hatte ihm
Lukas vorgeschlagen, dass er, Lukas, jetzt das Kommando hier unten übernimmt
und die Ritter anstelle von Sebastian zum Sieg führte. 


  Leider
hatte der Schmetterling nicht ganz so sehr die Komplexität des Problems eines
Guerillakrieges verstanden, dass hier mehrere Tausende, wenn nicht bereits Zehntausende
Ritter und Bewohner von Sadasch auf der Seite des Rosenordens kämpften. Und
wenn diese nicht organisiert und nach einem Plan - er hoffte, dass er das so nennen
konnte, was sie da oben machten - vorgehen würden, waren sie alle dem Tod
geweiht. 


  Glücklicherweise
hatten sie ein paar alte Kämpfer der ehemaligen Armee von Sadasch, noch von vor
der Zeit der Union, auftreiben können, die nicht dem Exekutionsbefehl von
Claudius Brutus Drachus zum Opfer gefallen waren und die sich nicht mehr feige
verstecken wollten. Das waren angeblich tapfere Männer, die es verstanden, zu
führen und zu kämpfen. 


  Und
noch wichtiger war, dass es hieß, sie hätten den Ruf, dass ihnen Männer bis in
den Tod folgten. Sie konnten Männer und Frauen unter sich binden. 


  Die
Ritter waren ja nun einmal unverkennbar gute Kämpfer und Krieger, doch hatten
sie nur eine recht kurze militärische Ausbildung gehabt. Wenn sie jetzt diese
ehemaligen Berufssoldaten in ihren Reihen hatten, dann konnte ihr Kampf eine
ganz andere Qualität bekommen.


  Das
einzige Manko, das Pharso bei der Sache ausmachen konnte, war, dass sie halt
mittlerweile alte Männer waren. Er hoffte nur, dass das Wissen über einen Krieg
immer noch in ihren Köpfen existierte.


Er
schaute auf die Uhr. Sie wollten in zehn Minuten da sein und gemeinsam eine
Lagebesprechung abhalten. Dazu sollten auch die obersten Cheftechniker kommen,
die sie über den Zustand ihrer Luftflotte und das Verteidigungssystem aufklärten.



  »Schade,
dass Sebastian nicht dabei ist«, dachte er jetzt irgendwie. Dieses Treffen war
das erste seiner Art, das ein wenig von Professionalität zeugte. 


  Nicht,
dass ihre eigenen Zusammenkünfte vorher unprofessionell gewesen waren, aber es
war, als wenn sie eine kleine Inventur abhalten würden und sich so auf den
aktuellsten Stand der Dinge brachten.


  Jetzt
kam ihm ein weiterer Gedanke. Wie konnten sie es schaffen, die anderen Planeten
im Galagha-System zu erreichen? In ihm kam die Vorstellung hoch, dass ja
Sadasch im Namen aller damals den Schritt gegen die Union gewagt hatte, und dass
Sadasch ja nur der Knotenpunkt war, bei dem alle Interessen zusammenliefen.
Würden die anderen Planeten auch den Aufstand gegen die Union wagen? Ihm fiel
es wie Schuppen von den Augen, das musste sich einer mal vorstellen! Die Union
müsste Kräfte abziehen und umlagern, weg von Sadasch, wenn die anderen Planeten
ebenfalls der Union den Krieg erklärten. 


  Pharso
wurde bei dem Gedanken ganz nervös. Warum hatte da noch niemand dran gedacht?
Warum hatte Sebastian noch nicht daran gedacht?


  Am
besten wäre es, wenn alle Planeten gleichzeitig reagieren würden, dann wäre die
Union so verwirrt, dass sie eventuell sogar die Lufthoheit gewinnen konnten.
Und von hier aus würde sich der revolutionäre Gedanke wie ein Lauffeuer durch
die Union ziehen. 


  Wäre
es nicht wunderbar, wenn sich ein Planet, ein System nach dem anderen gegen
seine Unterdrücker erheben würde?


  Es
war so wundervoll vorstellbar, dass er das gleich zur Ansprache bringen wollte.


  Pharso
war so in seine Gedankenspiele vertieft, dass er ein wenig brauchte, um seine
Umgebung wieder wahrzunehmen. Was war jetzt los? 


  Eine
Sirene schrie auf.


Das
Verteidigungssystem hatte den Alarm eingeschaltet.


  Pharso
sprang von seinem Stuhl in seinem Quartier auf und rannte auf den Flur. Überall
blinkten die Alarmleuchten in einem aggressiven Rot auf. Dazu war ein
widerlicher Alarmton angesprungen, der sogar einen Toten würde wecken können.
Schnell rannte Pharso in seine Kabine zurück, riss seinen Schrank auf und griff
nach seinem Phaser. 


  Dann
rannte er auf den Flur und sprintete, so gut es seine Kondition zuließ, zum
nächsten Einstieg eines Launches. 


  Der
Launch brauchte diesmal ungewöhnlich lange, bis er da war. Dann gab Pharso als
Ziel den Kommandostand ein und versuchte, über den Bordfunk schon einmal Kontakt
aufzunehmen. Chester hatte heute Dienst. Das hieß, dass Darfo und Cassandra
garantiert auch dort waren. Aber was konnte denn den Alarm ausgelöst haben? 


  In
Pharso kam eine Befürchtung auf, die er so schnell wie möglich verdrängen
wollte. So ein Warnruf konnte bei Eindringlingen ausgelöst werden. Als würden
sich seine Befürchtungen bewahrheiten, noch während er diesen Gedanken
formulierte, verlangsamte der Launch seine Fahrt. 


  Pharso
wusste ganz genau, dass er eigentlich noch gut zwei Minuten länger mit dem
Transporter hätte unterwegs sein müssen. 


  Das
Gefährt zeigte auf seinem Display an, dass der Weg vor ihm nicht befahrbar war.
Himmel! Was war da los?


  Als
er den Ausstieg benutzte, bei dem der Launch hielt, wurde ihm schnell klar,
dass er auf Höhe der Quartiere der Na’Ean-Krieger angekommen war. 


  Schnell
dachte er nach. Hielten sich die Na’Ean-Krieger oben auf oder waren sie vom
Dienstplan hier unten eingesetzt? 


  Als
er ihre Quartiere erblickte, konnte er schnell erkennen, dass die Türen offen
standen. Die Gänge hatten dasselbe monotone Weiß, wie alle anderen. 


  Nur
das rote Licht leuchtete noch. 


Doch
hier waren immer ungefähr zehn »Wohnungen«, also Unterkünfte, und dann folgte
eine kleine Kreuzung. 


  Hier
unten war eine kleine Musterstadt angelegt worden, die streng in Planquadrate
eingeteilt worden war. 


  Überall
um Pharso herum liefen Houbstarks, Menschen, Bander, Barskies. 


  Doch
keiner schien auch nur annährend zu wissen, was den Alarm ausgelöst hatte. 


  Bis
eine Explosion, gut hundert Meter entfernt zu seiner Rechten, in Fahrtrichtung
des Launches, ihm sagte, wo die Gefahr war. Schreie füllten den Gang. 


Schnell
lief er genau auf die Quelle zu. Eine einzige Kreuzung lag noch auf seinem Weg.
Er war noch gut zehn Meter von diesem Punkt entfernt und gut sechzig Meter von
dem Explosionsort, als der erste Schmetterling an dieser Kreuzung vor ihm um
die Ecke geflogen kam.   


  Ohne
sich umzusehen, hielt der Schmetterling auf den brennenden Ort zu. 


  Pharso
konnte sofort erkennen, was das für ein Schmetterling war: Ein Na’Ean. 


  Dann
folgte schon der nächste… und der nächste… und der nächste. Sie hatten alle
eine versteinerte Miene und rasten ohne jede Art der Angst auf den Ort zu.
Leise wie eine gefährliche Waffe. 


  Als
der erste Na’Ean-Krieger um die Ecke bog, war Pharso noch gut zwei Meter von
der Kreuzung entfernt und wäre fast mit dem zweiten zusammengestoßen. Doch als
hätte der Na’Ean einen eingebauten Autopiloten, wich er Pharso aus und rannte
mit hasserfülltem Blick und gezogenem Schwert auf die fünfzig Meter entfernte
Stelle zu. 


  Sie
alle konnten den Qualm und das Feuer erkennen, doch als sie näher kamen,
entdeckten sie den Grund des Alarms: Dort standen Union-Troopers und zwei Nilas
in ihren roten Kampfanzügen. Anscheinend waren die Feinde selber überrascht,
wie und wo sie hier gelandet waren, und waren gerade dabei, sich zu
orientieren. 


  Doch
da legten die Na’Ean-Krieger, die mit Gewehren bewaffnet waren, schon mit ihrer
ersten Feuersalve los. 


  Dieser
Feuersalve folgte ein bläulich, weißer Lichtstrahl, der aus der Hand des
dritten Na’Eans zu kommen schien. 


  Es
hatte den Eindruck, als würde sich dieser Strahl wie eine Fessel um den siebenköpfigen
Feindestrupp legen. 


  Gut
zwanzig Meter blieb dieser dritte Na’Ean stehen und kniete sich auf den Boden.
Jetzt hob er noch seinen anderen Arm und intensivierte den Strahl. Doch
sichtbar wurde diese Fessel wieder schwächer. Zwei andere Na’Ean gesellten sich
zu dem Krieger, blieben hinter ihm stehen, schlossen ihre Augen und packten ihn
an den Schultern. In dem Moment, wo sie seinen Körper berührten, verstärkten
sich die Strahlen wieder und es hatte fast den Anschein, dass sich die Fessel
sogar zuziehen würde. 


  Die
anderen Krieger deckten die Angreifer so mit ihren Schüssen zu, dass Pharso
stehenblieb und mit geöffnetem Mund und weiten Augen nur noch zuschauen konnte.



Drei
der Krieger waren mit ihren Schwertern so nahe an die gefesselten Eindringlinge
herangekommen, dass sie in unmittelbarer Reichweite waren. 


  Die
Schmetterlinge, die bereits an den Feinden waren, traktierten die Gefangenen
bereits, so dass die Nilas und die Troopers wild um sich schossen, um einen von
den kleinen Kämpfern zu erwischen. 


  Dann
ging auch der erste Unions-Angreifer zu Boden. Der Geruch von verbranntem
Fleisch stieg Pharso widerlich in die Nase. Ein Trooper hatte genau vier
gezielte Schüsse auf ein und dieselbe Stelle seines Kampfanzuges bekommen. An
der Stelle klaffte ein weites Loch. Pharso konnte noch durch dieses Loch
hindurchsehen, bevor der Mann zu Boden fiel. Es war entsetzlich grausig. Doch
was dann folgte, wollte Pharso nie wieder in seinem Leben sehen. Die drei
Schwertkrieger massakrierten vor seinen Augen die Eindringlinge auf eine Art
und Weise, die einem Horrorstreifen zu entstammen schienen. 


  Wie
Zirkusakrobaten schwangen sie gezielt ihre todbringenden Waffen und köpften die
Feinde. Kurz verharrten die leblosen Körper, Blut spritzte in unglaublichen Schwallen
in alle Richtungen, bis einer nach dem anderen zu Boden sackte. 


  Der
Letzte, den die drei erledigten, war einer der Nilas. 


Alle
drei stießen gleichzeitig zu. 


  Einer
jeweils von unter den Armen kommend hin zum Kopf eindringend durch den
Achselbereich der Rüstung. Der dritte stieß sein Schwert gerade durch den Helm,
dort wo der Mund des Opfers war. 


  Das
Schwert durchdrang an dieser Stelle mit einer Leichtigkeit das Material, so dass
Pharso einen Schrecken bekam, was diese Krieger erst leisten konnten, wenn ihre
Schwerter wieder wirklich erwacht waren. Oder hatte Sismael diese bereits
geweckt?


  Nachdem
auch der letzte Angreifer erledigt worden war, dauerte es nicht mehr lange, bis
die anderen Ritter eingetroffen waren. In ihren Augen war sichtlich der
Schrecken abzulesen, den das Bild des Blutbades bei ihnen auslöste, das die
Na’Ean-Krieger hier veranstaltet hatten. Aber sie mussten schon etwas warten,
bis sie sich daran machen konnten, das Loch, das nun über ihnen bis zu der
Planetenoberfläche reichte, wieder zu schließen. 


  Und
genau so lange dauerte es, bis Pharso sich wieder fand.


»Ach
du meine Güte!«, piepste jetzt eine Stimme neben Pharso. »Was ist denn hier
passiert?«, trällerte Darfo, der junge Schmetterling von Chester. 


  Er
wollte ihn zur Besprechung holen. Die anderen warteten schon. 


Als
sich Pharso zu ihm umdrehte, wurde Darfo kreidebleich. 


  Pharsos
Gesicht war ganz grün. Er beugte sich nach vorne, an der Wand abstützend, und
übergab sich auf den Boden.  
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 »Wo
ist eigentlich unsere Schwester, Streuner?«, wollte der Lan-Dan von seinem
Bruder wissen. 


  »Sie
ist mal wieder mit den Schiffsingenieuren unterwegs«, antwortete Re seinem
Bruder Quoquoc, dem (neuen) König der Lan-Dan. 


  Beide
Männer waren im feinsten und edelsten Stoff gekleidet, den es auf diesem
Planeten gab. Noch vor einer halben Stunde hatten die beiden Krieger einer
Ratsversammlung beigewohnt und mussten deswegen elegant und gebieterisch
wirken. 


  Niemand
anderes im Land trug diese Art von Stoff. Die ganze Familie wurde vom besten Schneider
ausgestattet, den es seit den letzten 500 Jahren gab. Sie hatten einen
modischen Exklusivertrag, der ihnen immer über ein Jahr lang die neuesten
Kleider garantierte.   


  Danach
durften auch andere Hersteller diese Modelle entwerfen. 


Dieses
Jahr stand unter dem Motto »Bescheidenheit«, da mit Amtsantritt des neuen
Königs dem Volk gezeigt werden sollte, dass er für sie da war. 


  Und
nicht, dass er den Reichtum, basierend auf ihren Steuern, genoss. 


  Doch
innerhalb der Hallen des hohen Rats herrschte weiter normaler Politikeralltag.
Quoquoc hatte lange genug an der Seite seines Vaters gelernt und beherrschte
das Spiel perfekt. 


  Doch
jetzt hatte ihm seine Frau Lindanta »einen kaputten Wurf« geliefert, wie er von
der Opposition, den politischen Gegenspielern, genannt worden war. 


  Die
Königsfamilie war nun angreifbar. Die Opposition war dafür zuständig, immer das
Gegenteil von dem zu sagen, was der König vorschlug. Auch wenn es gelegentlich
ein wenig lächerlich wirkte, da er tatsächlich hintereinander die besten
Lösungen präsentiert hatte. Die Opposition hatte trotzdem andere Vorschläge
gehabt, die logischerweise nur schlechter sein konnten, aber als »noch besser«
verkauft wurden. 


  Dass
der Opposition klar war, dass ihre Vorschläge wirklich schlechter waren, konnte
man daran erkennen, mit welch einer Hartnäckigkeit sie den Themen nachgingen. 


  Warfen
sie einen »noch besseren« Vorschlag in den Raum, kam er dann aber nie wieder
zur Sprache, dann wussten alle, dass der König schon die beste Wahl getroffen
hatte. Sie hatten mit ihrem Gegenschlag aber ihre Pflicht als Widersacher
erfüllt. 


  Das
wurde von ihnen erwartet. 


Eine
unausgesprochene Regel war aber auch, dass, wenn in die Reihen der Opposition
ein Mann hereingewachsen war, dessen Ideen und Einfälle genial waren, und er
unübersehbar für das Wohl des Volkes und des Planeten kämpfte, er sein Amt
niederlegte und in den Beraterstab des Königs wechselte. 


  Genau
137 adelige Clans zählte das Volk der Lan-Dan und schon seit eh und je war
festgelegt, welche Fürsten auf der Seite der Königsfamilie standen und welche
auf der anderen. Allerdings hatte jede Seite nur ein Ziel: das Wohl aller. 


  Wenn
sich dann und wann einmal Egoisten in den Reihen unter den Fürsten auftaten,
regulierte die Adelsgesellschaft dieses Problem selber, still und heimlich:
Assassinen. 


  In
jeder Familie, aber in wirklich jeder Familie, egal, ob arm oder reich, ob Mann
oder Frau, gab es ein Familienmitglied, das die Kunst des heimlichen Tötens
perfektioniert hatte. 


  Von
Generation zu Generation wurde das Wissen um die »1000 Künste des Todes« immer
weitergegeben, und es war immer das bestgehütetste Geheimnis einer Sippe. 


  Keine
andere Familie wusste über diese Person einer anderen Familie Bescheid. Was
natürlich auch einen praktischen Vorteil hatte.   


  Hier
auf dem Planeten legte sich eigentlich nie einer mit dem anderen an, da man
immer befürchten musste, man habe sich ja eventuell mit dem Familienassassinen
angelegt. 


  In
der Königsfamilie war diese Rolle von der Königin Mutter an ihre Tochter FeeFee
übergegangen. Ob und wie oft FeeFee ihre Künste schon angewandt hatte, wussten
sogar ihre beiden Brüder nicht. Deswegen machte sich die ehemalige Königin auch
generell solche Sorgen um ihre Tochter, die sich einfach nicht verheiraten
ließ. Sie hatte immer andere Dinge im Kopf. 


  Eine
Zeit lang hatten sie alle schon gehofft, ein Lan-Dan der Schiffsingenieure hätte
ihr Interesse geweckt, weil sie immer so gerne mit der Truppe zu dem Planeten
flog, der ihnen ihre Schiffe herstellte.   


  Doch
bald waren auch diese Hoffnungen geplatzt. 


Sie
genoss einfach die Freiheit und die Distanz zu allem hier. Denn natürlich hatte
sich die Königin Mutter nach den Tätigkeiten ihrer Tochter bei dem Leiter der
Schiffskonstruktionen erkundigt, was sie so alles machen würde. Doch sie hielt wirklich
nur den diplomatischen Kontakt zu den beiden Herrscherfamilien aufrecht.   


  Die
restliche Zeit, der meist fünf oder sechs Tage andauernden Mission, sprang sie
ganz alleine in ihrem Element auf dem rar besiedelten Planeten umher und
stellte sich den lebensunwürdigen Bedingungen. 


  Sie
war so neugierig wie ein kleines Kätzchen. Aber auch genau so bissig.


  Es
war eine Art Survivaltraining, da der Planet Tranctania der Crox auch die Härtesten
forderte.


  Bei
dem Gedanken mussten sogar ihre Brüder nur schmunzelnd den Kopf schütteln. 


  Ja,
auch die beiden glaubten schon fast daran, dass FeeFee als königlicher Single
in die Geschichte einging. 


  Aber
noch war ja nicht Hopfen und Malz verloren. Sie war ja wirklich jung. 


  Umgerechnet
auf Menschenjahre, war sie gerade einmal 17.


»Lass
uns über die Erde reden«, sagte König Quoquoc. Re nickte.


  »Der
Planet soll zu einem Großteil aus Wasser bestehen. Aber er ist gerade erst von
diesem System, das sich Union nennt, eingenommen worden.«


  »FeeFee
hat bei diesem Treffen den nötigen Respekt vermittelt?«


»Oh
ja, Bruder. Die Familie kann in der Hinsicht wirklich stolz auf sie sein.« 


  Re
grinste. »Ein Überlebender.« 


Quoquoc
nickte bedächtig. FeeFee hatte ihre Aufgabe gut erledigt.


  »Sie
werden uns nicht in ihre Pläne der Assimilation aufnehmen?«


»Nein,
unsere Technologien sind um fast 50 Prozent dem Technikstand der Union
überlegen. Wir sind die stärkste Rasse, die es gibt… auch weiterhin!«


»Lass
uns nie vergessen: Es gibt immer jemanden, der stärker ist als du.«


  »Ja,
es mag schon sein, Bruder, aber in dem Fall trifft es einfach nicht zu. Das ist
ein Fakt. Unsere Wissenschaftler und Kriegstechnologien sind auch weiterhin die
Führenden. Es gibt keinen Grund zur Sorge.     


  Wir
haben dies schon längst überprüfen lassen.«


»Und
wie kommen wir an das Wasser heran, ohne einen Krieg zu beginnen? Und sind die
Informationen bestätigt?«


  »Darüber
habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Wir sollten ein Team dorthin schicken,
um mehr Informationen zu erhalten, wie viel Wasser dort wirklich ist. Und wie
die Chancen stehen, dass wir es auch bekommen.« 


  Re
gestikulierte mit seinen Händen voll konzentriert. 


»Laut
den Angaben der Union lebt dort eine Rasse, die sich Menschen nennt. Wir kennen
zwar Menschen, aber es heißt, sie seien nur wenige und primitiv. Auch sollen
sie wohl nicht auf das Wasser angewiesen sein. Uns ist ein Auszug eines
Berichtes der Union in die Hände gefallen.« Jetzt musste Re grinsen. Der
Auszug, der ihnen in die Hände »gefallen« war, hatte das Leben von 10 Nilas
gekostet, die ihren Planeten ausspionieren sollten. Noch ehe sie allerdings
nahe genug hier gewesen waren, hatte sie ein getarntes Lan-Dan Schiff gekapert.
Sie hatten noch nicht einmal die Zeit gehabt, einen Notruf abzusenden. Dabei
war glücklicherweise der geheime Funkkanal der Spionageabteilung der Nilas noch
ein paar Minuten offen gewesen, bis der Sender dieses Signals erkannt hatte,
dass das Schiff und seine Mitglieder nicht mehr existierte. Und wie es der
Zufall wollte, lief gerade ein Bericht über die Erde hinein, der über die
Verschmutzung des Wassers durch die Menschen zeugte. Sie gingen eindeutig mit
diesem Element so um, als würden sie es nicht brauchen. 


  Re
reichte jetzt seinem Bruder die Nachricht. 


König
Quoquoc las die Informationen und stimmte anschließend seinem Bruder zu.


  »Ja,
wir sollten ein Team dorthin schicken. Wenn es stimmt, dass die Menschen so
wenige und sie nicht auf das Wasser angewiesen sind, dann können wir uns ruhig
an diesem für uns lebenserhaltenden und spendenden Nass erfreuen. Wen schlägst
du vor?«


  »Zehn
Mann. Nicht mehr. FeeFee und ich selber plus acht Leibgardisten.«


Quoquoc
schaute auf. Na, das hat sein Bruder aber toll eingefädelt.   Wenn er nicht
gewusst hätte, dass hier Re vor ihm saß, dann hätte dieser Vorschlag genauso
gut von ihrer Schwester FeeFee stammen können.


  »Du
willst wirklich Mitglieder der königlichen Familie auf solch eine Reise
schicken?«


  »Was
könnte besser die Ehre der Familie nach der Sache mit Lindanta wiederherstellen,
als wenn die Königsfamilie sich selber auf den Weg macht, um das Fortbestehen
des Planeten zu sichern?«


  Der
König schaute ihn nichtssagend an. 


Ja,
es war sein Sperma im Leib von Lindanta gewesen, das einen toten Körper geboren
hatte. 


  Politisch
wurde mit diesem Vorschlag, Mitglieder der Königsfamilie zur Erde zu senden,
jeder Versuch der Opposition, die Familie zu diskreditieren, zu Staub gemacht.
Niemand konnte mehr etwas über die Eignung der Familie für die Königswürde
sagen. Dieser Vorschlag reinigte nicht nur sein Versagen als Zeuger, sie
brachte bei einem Erfolg auch so viel Ruhm, dass die Ehre für die Unendlichkeit
Bestand hatte. 


  Sein
Bruder war ebenfalls ein sehr guter Politiker. Umsichtig und weise. Dieser
Schachzug war perfekt.


  »Tu
du mir den Gefallen, und bringe du dies Mutter bei. Und nimm
Taschentücher mit. Ihr Töchterchen macht sich mit neun Männern auf eine
unsichere Reise.«
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 »Du
kannst uns also weitere Frauen besorgen? Frauen, du weißt schon wie, wie diese«,
sagte der Trooper. »Sie war heute Nacht wirklich gut. Ich weiß nicht, wie du
sie dazu gebracht hast, solche Dinge zu tun, und dann noch so oft, aber sie ist
wirklich gut.«


  Der
junge Mann grinste stolz. Hier bekam er endlich die Anerkennung, die ihm an der
Universität versagt geblieben war. 


  Der
Trooper, der ihm gegenüberstand, nahm seinen Creditstab und steckte ihn in
seinen persönlichen Checker. Dann tippte er auf der kleinen Tastatur die Summe
250 ein, womit das Geld von dem persönlichen Konto des Soldaten auf den Stab
des jungen Mannes überwiesen wurde. Als die kleine grüne Lampe aufleuchtete,
zog der Trooper den Stab heraus, verstaute seinen Checker wieder und überreichte
den Creditstab dem jungen Mann von der Erde. Das Mädchen, eine ehemalige
Studentin, das Objekt des Handels, verfolgte das Ganze anteilnahmslos. 


  Ihre
Augen waren zwar auf die beiden Männer gerichtet, doch ihr Blick verriet ganz
genau, dass sie sich in einer anderen Welt befand.


  »Du
kannst damit reich werden, mein junger Freund. Ich kenne das halbe Universum. Und
wenn du es schaffst, aus anderen hübschen Mädchen wie der da, dasselbe
herauszuholen, dann wirst du ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann werden. Das
garantiere ich dir«, sagte der Trooper jetzt und rief sich die letzte Nacht
noch einmal vor Augen. 


  Als
»Buddy Holly«, so nannte sich der junge Mann, mit dem Mädchen vor seinem
Quartier erschienen war, hatte der Trooper noch gesehen, wie Buddy ihr ein paar
Pillen in die Hand gegeben hatte.   


  Liebevoll
nannte sie sie »Bonbons«. 


Doch
die Gier, ja die Sucht, die in ihren Augen brannte, sagte ihm schnell, dass sie
nach der Einnahme keine Zicken machen würde. Es garantierte das freiwillige
Handeln dieses Mädchens. Und er wollte letzte Nacht ja auch nur ihren Körper,
nicht mehr, und den hatte er zur besten Befriedigung auch bekommen. 


  Der
Trooper war in Düsseldorf stationiert und hatte Buddy Holly in einer Kneipe in
der Altstadt getroffen. Eigentlich hatte der Trooper die Ausgangssperre
kontrollieren sollen, denn zu den Nachtschichten war er dafür eingeteilt
gewesen. 


  Tagsüber
war er ein Rekrutierungsoffizier der Union, der junge Männer für die Troopers
gewinnen sollte. Buddy war einer der wenigen jungen Männer, die noch nicht von
der Deportierung erfasst waren. Und das hatte seinen guten Grund. Die Union
ließ in diesen Männern das Gefühl aufkommen, dass sie etwas Besseres waren,
besser als der Durchschnittmensch. Deswegen konnte Buddy noch gemütlich über
den Campus schlendern. Mit dieser Stärkung im Rücken, sollten diese jungen
Männer dann von Offizieren, wie er einer war, angesprochen werden. 


  Und
in seinem Gepäck hatte der Trooper viel Geld…. und noch mehr Versprechen. 


  Schon
als er zu Buddy auf dem Campus Kontakt aufgenommen hatte, konnte er in seinen
Augen lesen, dass er ihn bekam. 


  Wahrscheinlich
lief an der Uni nicht alles so zufriedenstellend, wie sich das der junge Mann
vorgestellt hatte. Seine Gründe waren ihm auch eigentlich egal. Doch hatte er
nur kurz gebraucht. Wenige Sätze waren notwendig, wie »Ein junger Bursche mit
deinem Aussehen, deinem Verstand und deiner Ausstrahlung kann es in der Union
sehr weit bringen« oder »Du wirst dein Leben lang mehr verdienen als jeder
Mensch auf der Erde. Du bist einfach besser und hast was Besseres verdient«.


  Der
Rekrutierungsoffizier hatte ihn mit diesen Gedanken in seinem Kopf an diesem
Nachmittag wieder entlassen, er wollte das Gefühl erzeugen, dass er die freie
Wahl hatte, ohne jeden Druck. 


  Aber
er wusste, er hatte bereits gewonnen. Er hatte mit wenigen Blicken erkannt,
dass der Charakter von diesem jungen Mann bereits schon so tief verdorben war,
dass er keine Mühe haben würde. 


  Er
hatte wahrscheinlich schon als Kind seine Freunde abgezockt. Typen wie ihn,
kannte er nur zu gut. Er nutzte Sehnsüchte, Wünsche, Träume und Hoffnungen von
Menschen, um sie in seinen Bann zu ziehen. 


  Dabei
gab er sich immer unschuldig, gar naiv. Doch hinter dieser Maske verbarg sich
ein durch und durch schlechter Mensch. Er passte prima in die Reihen der Troopers,
wenn er nicht sogar das Zeug zu einem Nila hatte. 


  Dann
hatte er ihn abends wieder in der Altstadt getroffen. Er saß am Tisch mit
Männern, die genauso dreckig waren wie er. Sie waren gut und modern gekleidet.
Die absolut perfekten Schwiegersöhne, die dort saßen. Sie erweckten noch nicht
einmal den Eindruck, dass sie spielten, liebe Kerle zu sein. Nein - sie waren
es einfach. Einfach so wie sie dasaßen. Sie waren nett. Nett auf den ersten
Blick.  


  Auf
den Tischen hatten mehrere bereits geleerte Flaschen Wodka gestanden. Die
Szenerie glich einfach einer gemütlichen Sauforgie unter Studenten, gefüllt mit
überheblicher Prahlerei und Arroganz, ganz normal halt für den alltäglichen
Feierabend. 


  Die
drei Mädchen waren definitiv jünger als die anwesenden Herren, waren aber
ebenso betrunken wie die anderen. Der Trooper hatte sofort gesehen, dass die
Mädchen alles daran gesetzt hatten, älter zu wirken, als sie waren. Die wenigen
Sätze, die er mitbekommen hatte, bevor Buddy ihn entdeckte, waren gefüllt mit
überheblichen Phrasen.   


  Sie
sollten von einer »Reife« zeugen, die ein Mensch mit 50 besaß, der wirklich
viel erlebt hatte, der auf ein Leben voller Erfahrungen zurückblickte. 


Die
Mädchen wühlten sich ebenfalls in einer wahren Woge aus Selbstherrlichkeit.
Doch wenn er die Reaktionen der Männer betrachtete, war ihm eines klar: Sie
gingen auf die Mädchen ein, akzeptierten sie und schenkten ihnen die Achtung,
nach der sie sich sehnten. Doch was den Mädchen wohl nie auffallen würde, war, dass
sie in den Augen der Männer am Tisch nur Beiwerk waren. Objekte, mit denen man
sich schmückte. Sie gehörten zu einem der Typen wie eine goldene Uhr oder ein
teures Auto. 


  Als
Buddy ihn freudig und prahlend herwinkte, konnte der Knilch nicht erahnen, dass
der Trooper neben seiner Tätigkeit als Soldat noch einer anderen,
privat-beruflichen Arbeit nachging. 


  Gerne
gestand sich der Trooper einen kleinen Fehler in seiner Einschätzung nachher
ein. So unschuldig sich der junge Mann auch gab, war er bereits in seiner
Entwicklung weiter gekommen, als der Trooper vermutet hatte. 


  Schon
seit längerem verkaufte Buddy das Mädchen an seiner Seite an seine Kommilitonen,
Geschäftsmänner, Politiker und Diplomaten. Faszinierend dabei war, die Art, das
System, wie er es anstellte: Sie bekam es einfach nicht mit. 


  Wenn
sie auf Partys waren, und mittlerweile war es nicht mehr nur für Buddy täglich,
sondern auch für das Mädchen, wurde sie so betrunken gemacht und später unter
Drogen gesetzt, dass sie aus ihrer Sicht einen »One-Night-Stand« hatte. Denn
offiziell war sie nicht mit Buddy zusammen, sondern sie waren nur Kumpel, die
auch »gelegentlich« miteinander schliefen. So war es ja kein Fremdgehen, wenn
sie nachts kurz, und sie dachte wirklich, dass es keiner mitbekam, mit dem ein
oder anderen Herren für eine halbe Stunde verschwand. 


  Sie
war ein keckes und freches Mädchen, das den Männern auf der Nase herumtanzte.
Und die Männer begriffen es nicht. Sie konnte mit Mannsbildern spielen, wie sie
wollte. 


  Sie
war »cool« und lebenserfahren, dass sie dafür sogar Anerkennung unter ihren
Freundinnen erntete. 


  Das
Gefühl, was auch sie brauchte: Anerkennung. 


Sie
war eine reife Frau, die sich von ihren Mitstudentinnen um das 100-fache abhob,
indem sie die Männerwelt beherrschte. 


  Hilfreich
war natürlich dabei die Wirkung der Drogen. In ihrem Verständnis machte sie das
vielleicht alle drei bis vier Wochen, weil die Filmrisse bereits täglich waren.
So konnte sie gar kein schlechtes Gewissen haben, sie erinnerte sich einfach
nicht daran. 


  Wenn
sie sich allerdings wieder ihren Slip unter den Rock gezogen hatte, der Mann,
mit dem sie gerade verkehrt hatte, wieder verschwunden war, sich in aller Ruhe
wieder zur Gruppe begab, mit dem guten Gefühl, gerade mit einem starken und erfolgreichen
Mann Sex gehabt zu haben, dann war Buddys Plan aufgegangen. 


  Alles
war vorher eingefädelt. Die Drogen und der Alkohol so terminiert verabreicht,
dass zum Eintreffen des Freiers alles stimmte.   


  Das
Geld wurde dezent übergeben, und Buddy stellte den Mann dem Mädchen vor. Buddy
hatte sie in die große Welt geführt.


  Wenn
der Nila so nachdachte, hatte diese Vorgehensweise schon so einiges, das von
Nila-Fähigkeiten zeugte.


  So
hatte es an dem Abend auch nicht lange gedauert, bis ihm Buddy das Mädchen
offerierte. Nur zu gerne hatte er das Angebot angenommen. Hier konnte er eine
neue Einnahmequelle schaffen, wie er sie schon auf so manch einem anderen
Planeten für die »Truppenversorgung« eingerichtet hatte. Doch vorher musste die
Ware erst einmal »getestet« werden. 


  Und
dieser Test war mit Bravour bestanden worden.


Dem
Trooper war natürlich klar, dass das Produkt »Mädchen« nur solange willenlos
funktionierte, wenn es ausreichend mit Drogen versorgt wurde, und so schmiedete
er bereits Pläne, wie er Buddy einen freien Kanal zu diesen Mittelchen schaffen
konnte.


  »Vielleicht
bist du ja daran interessiert, noch mehr Geld zu machen? Ich kenne da ein paar
Tipps, wie du erfolgreich, sagen wir ‚einsteigen’ kannst«, schlug der Trooper
Buddy jetzt vor.


  Mehr
Geld! In Buddys Gehirn hatten sich bereits feste Gehirnstränge um diesen
Begriff gebildet. Sein ganzes Wesen war darauf fixiert.


  »Die
Kleine ist wirklich gut. Wenn du allerdings noch ein paar Freundinnen von ihr
besorgen könntest, dann könnten wir beide reich werden.«


  Reich
werden! Buddy war klar, dass er dem Trooper etwas abgeben müsste, aber er erschloss
dabei ja einen komplett neuen Markt!


  »Ich
will die Hälfte von dem, was ich vermittle.«


Buddy
brauchte nur eine Millisekunde, bis er die Hand hob. Dann schlugen die Männer
ein. Das Mädchen, das Buddy gerade abholen wollte, stand immer noch mit
freigelegten Brüsten und nur einem Slip bekleidet neben den Männern. Sie hatte
nichts von dem Gespräch mitbekommen - doch hielt sie wie eine Maschine ihre
ausgestreckte Handfläche automatisch nach oben. Sie wusste nur noch, dass sie
gestern Abend mit ihrem Kumpel weggewesen war - feiern. 


  Und
wahrscheinlich wusste Buddy auch nicht mehr, wie sie beide hier in der Bude des
neuen Kumpels, den sie gestern Abend in der Kneipe kennengelernt hatten,
gelandet waren. 


  Buddy
griff in seine Hosentasche und zog drei Bonbons raus, zögerte und steckte dann
eines wieder weg. 


  Er
musste aufpassen. Nicht, dass er ihr zu viel gab. Das konnte sie am Ende ja
noch kaputt machen. Und eine Leblose ließ sich nicht vermarkten. 


  Das
Mädchen nahm die Pillen und schluckte sie runter. Dann öffnete sie ein Bier und
trank es fast mit einem Zug leer. 


  Nach
so einer gut gefeierten Nacht musste man erstmal wieder klarkommen. 


  Das
würde sie garantiert erst in frühestens einem Monat wieder machen. 


  Aber
sie hatte ja Buddy. Er schaffte das ja auch und ihr war ja nichts passiert.  


 


******
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 Lordprotektor Kangan Shrump schaute sich um. 


Seine
Ordonanz hatte sich alle Mühe gegeben. Ja, Sullivan Blue war ein guter Junge,
der es unter ihm noch sehr weit bringen würde. Er hatte einen kleinen Tisch
vorbereitet, der festlich gedeckt war. Denn gerade dockten die Vertreter der
Abbaugesellschaften an und die Häppchen, die dieser Planet Erde ihnen bot,
sollten verteilt werden.   


  Dazu
mussten die Männer ihrem Stand entsprechend begrüßt und bewirtet werden. 


  Sie
waren, was das anging, nur das Beste gewöhnt, und ihnen wurde sowieso jeder
Wunsch von den Lippen abgelesen. 


  Sie
wussten ja, warum jeder neuerworbene Planet neu verhandelt werden musste. So
konnten sie immer ein Stückchen mehr von der Union einfordern. 


  Doch
damit die Geschäfte auch im richtigen Rahmen liefen, musste das Drumherum
stimmen. Schon vorab, noch während sie auf dem Flug waren, hatten sie ihnen
ihre Wunschlisten zukommen lassen, auf denen Lieblingsgerichte und bevorzugte
Unterkunftseinrichtungen angegeben waren. Es waren Standards, die ihnen erfüllt
wurden. Welches Getränk, welche Art von Bett…  


  Die
einzige Sorge, die der Lordprotektor hatte, war, dass sie eventuell hätten
sehen können, wie die fünf Spezialtransporter mit Menschen, ganz nach dem
Wunsch des Vorsitzenden der Union, Claudius Brutus Drachus, gefüllt wurden.
Jedem erfahrenen Weltraumfahrer war klar, wenn er die Schiffe sah, dass sie gar
nicht für so viele Menschen ausgerichtet sein konnten, da sie bekanntlich für
Viehtransporte eingesetzt wurden. Die Vertreter hätten wahrscheinlich gar nicht
erst nachgefragt, doch war dem Lordprotektor wohler dabei, wenn sie dieses
grausame Bild nicht sehen würden. Als er mitbekommen hatte, wie sich die
Menschen mit Händen und Füßen gegen ihre Verfrachtung gewehrt hatten, war ihm
schnell bewusst gewesen, dass dies unter keinen Umständen zu den Vertretern der
Abbaugesellschaften gelangen dürfe. Es wäre ein sehr unangenehmer Beigeschmack
für die bevorstehenden Verhandlungen gewesen. Sie hatten die Menschen Stück für
Stück aus allen Erdteilen genommen. Dabei sonderten sie sie heimlich von den
großen Massen, die sie umsiedelten, aus und schafften sie dann nach hier oben.


  So
war es nicht weiter aufgefallen, dass von der großen Masse etwas fehlte. Dass
sie allerdings den Willen und den Mut aufbrachten, sich immer noch zu wehren
und zu widersetzen, fand er bemerkenswert. 


  Sein
Befehl lautete, dass sie durch Hinrichtungen, bei denen sie gezwungen wurden,
anwesend zu sein, gefügig gemacht werden sollten. Er wollte ihren Willen
brechen. Nur ihr Überlebenswille sollte noch ihr Dasein beherrschen. Sie
sollten wie kleine Roboter das tun, was ihnen die Union befahl, damit der
Transport einfacher vonstatten ging. Doch zu ihrer aller Überraschung hatten
die Männer und Frauen begonnen, sich immer noch ein wenig zu wehren, was sich
in einem ungeheuren, abstoßenden Lärm bemerkbar machte. Nur zu gerne hätte er
den weiteren Befehl gegeben, die Querulanten unter ihnen zu töten.   


  Es
hatte sich aber leider um solch eine hohe Anzahl gehandelt, dass er es nicht
wagte. 


  Sie
mussten einen Zeitplan einhalten. Noch einmal so viele Menschen nach hier oben
bringen und sie von den anderen selektieren, ging einfach nicht mehr. Jetzt
mussten sie das nehmen, was sie hatten. 


  Die
Spezialeinheiten der Nilas erledigten ihre Sonderaufgabe trotzdem gut. Er hatte
Sullivan Blue damit beauftragt, dem Kommandanten dieser Einheit zu erklären,
dass die Vertreter der Abbaugesellschaften hier bald eintreffen würden, und sie
deshalb ein wenig in die Gänge kommen sollten. Er schätzte Sullivan als für
diese Aufgabe gewachsen ein. Er war schließlich eine Nila-Ordonanz, der seine
Ausbildung auf der Nila-Universität von Strungstar erhalten hatte. 


  Außerdem
wäre er ja auch nicht hier bei ihm gelandet, wenn er nicht entsprechende Fähigkeiten
mitbrachte. 


  Sullivan
hatte ihn zwar nach seinem kurzen Auftrag daraufhin angesprochen, ob diese Art
der Behandlung von Menschen für die Union würdig war. Doch ging es ihm dabei
nicht um die Menschen, das wusste der Lordprotektor, er kannte seine Ordonanz
gut und wusste ihn einzuschätzen, sondern nur um den Stil, der damit verbunden
war. 


  Und
da hatte der Lordprotektor gewusst, dass Sullivan richtig an seiner Seite war. 


  Natürlich
sollten sich höhere Nilas nicht mit solch niedrigen Aufgaben abgeben. Es
entsprach wirklich nicht ihrer Würde. Für die Zukunft wollte er sich merken,
dass er andere mit derlei Aufgaben betreute. Prinzipiell konnte er dafür ja die
Menschen selber einsetzen, die, die Kollaborateure geschimpft wurden. Ja, lass
diese niederen Kreaturen sich selber gegenseitig…


  Nun
gut. Für die Zukunft hatte er dieses Problem dann auch gelöst. Das hieß dann
zwangsläufig, er musste jemanden damit betrauen, der nun schneller irdische,
unionstreue Menschen ausbildete und ihnen geringe Machtbefugnisse zuteilte.
Schneller als geplant, aber warum nicht. Er konnte darin keinen schlechten Aspekt
sehen.


  In
dem Moment kam Sullivan wieder zur Türe hinein und schmückte den Tisch noch mit
den letzten feinen Accessoires, wie Kerzen und sanftem Blumengesteck aus. 


  Wie
lange war Sullivan eigentlich bei ihm? Er hatte doch studiert, oder? 


  Er
war eine gute Ordonanz. Aber war das alles, was er wollte? Eine gute Ordonanz
sein?


  Er
hatte einmal mitbekommen, wie Sullivan einem Bewohner eines Planeten die
Vorteile der Union erklärte. Sullivan war der Linientreuste, den er kannte. Er
würde immer alles für die Union, für ihn, Lordprotektor Kangan Shrump, tun. 


Auch
wenn er dadurch seine beste Ordonanz verlieren würde, war es nicht langsam
einmal Zeit, dem Jungen einen richtigen Auftrag zu geben?


  »Sullivan,
komm mal bitte her«, sagte der Lordprotektor und zeigte dabei auf zwei Sessel.


  Sullivan
verstand nicht. Die Herren Vertreter waren nicht mehr weit entfernt und
Lordprotektor Shrump wollte ihn sprechen? Ihm wurde ein wenig unheimlich. Noch
nie hatte er ihn zu einem persönlichen Gespräch auf seinen Sessel gebeten. Dort
nahmen immer nur ranghohe Persönlichkeiten Platz: Diplomaten, Nilas, Regierungschefs.
  


  Und
so manch einer hatte hier nur Platz genommen, um nachher exekutiert zu werden. 


  Schnell
schritt Sullivan voran, stellte sich neben den Sessel und wartete, bis der
Lordprotektor sich hingesetzt hatte. Der Ring glänzte an der Hand des
Lordprotektors. 


  »Wie
waren deine Noten auf Strungstar?«


Was
sollte denn jetzt diese Frage? Jeder wusste, dass man Strungstar nur mit einer
glatten zwei oder besser verlassen dufte.


  »Ähm,
wie meinen? Euer Excellenz?« Sullivan verstand nicht.


»Ach,
schon gut«, grinste Shrump.


  Sullivan
musste sich nur noch mehr wundern, so gelassen hatte er den Lordprotektor noch
nie gesehen. Was hatte er vor? 


  Hoffentlich
nicht schon wieder etwas mit diesem widerlichen Transport. Er hätte dem
Lordprotektor niemals sagen können, dass er das erschreckend fand. Es hatte so
gar nichts mit dem zu tun, wofür die Union in seinen Augen stand. Er konnte
nicht glauben, dass das der Befehl des Vorsitzenden der Union gewesen sein
soll. Aber seitdem er das gesehen hatte, verdrängte er dieses Bild und hoffte,
dass er das nie wieder würde erblicken müssen. Sie brachten schließlich
Frieden, und nicht das, was er mit hatte anschauen müssen.


  »Ich
denke, es wird Zeit für dich, dass du dir ein bisschen deine Sporen verdienst.
Was hältst du davon?«, fragte Shrump ganz gelassen. 


  Er
saß vor ihm ohne jeden großspurigen Klimbimsbums, einfach nur in Uniform. 


  Sullivan
selber war fast genauso groß wie der Lordprotektor und stand ihm in seiner
Muskulatur in nichts nach. Auch für Nilas gab es einen festgeschriebenen
Körperstandard. Sie sollten schließlich das Beste der Union repräsentieren. 


»Ich
weiß jetzt nicht genau, wie sie das meinen, euer Lordschaft.«


  »Ich
brauche einen Mann, der für uns Nilas steht, wie kein anderer. Einen Mann, auf
den ich mich hundert Prozent verlassen kann. Einen Mann, der für mich fast so
ist wie ein Bruder. Einen Mann, der weiß, wie ich denke, und wie ich in
bestimmten Situationen handele. Der aber auch fähig ist, alleine mit einer
Situation umzugehen. Eigenständig, aber doch treu.«


  »Warum
erzählen sie mir das? Ich bin nur eure Ordonanz.«


»Weil
ich glaube, dass ich in dir diese Person gefunden habe, der ich es erlauben
werde, einen Extra-Auftrag auszuführen. Ich kenne dich besser, als jeder andere
und daher weiß ich, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich bin bereit, dich
mit einigen Rechten auszustatten, und du bist nur mir alleine Rechenschaft
schuldig. Was hältst du davon?«


  Sullivan
wusste nicht, wie ihm geschah. Er wurde gerade in diesem Moment befördert, weg
von einem bescheuerten Kellnerjob, hin zu einem eigenen Kommando. 


  Und
dann anscheinend noch direkt mit einem Spezialauftrag.


»Es
wäre mir durchaus eine hohe Ehre!«


  »Das
habe ich mir gedacht.« 


 


******
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 Das mussten ja Hunderte, nein, Tausende, nein, Hunderttausende
von Büchern sein, die Professor Kuhte auf der Türe liegend von der Empore aus
sah. Nervosität ließ seinen Körper zucken und kribbeln.  


  Sein
linkes Augenlid wippte auf und ab. Ein Fremder, der zufällig vorbeikäme, könnte
denken, dass Professor Kuhte dem Wahnsinn recht nah stand. Mit einem Zischen
sog er aufkommenden Speichel wieder zurück, wie ein Tier auf der Jagd, das
seine Beute sah. Hier waren Dutzende von Regalen, die in langen Reihen in der
Dunkelheit verschwanden. Auch in die Wände waren Plätze für Bücher eingerichtet
worden. Die Empore, auf der er gelandet war, war nicht hoch. Es führte nur eine
kurze Treppe hinunter. Der Professor stand auf, klopfte sich den Staub von
seinen Sachen und ging schnell los.   


  Die
Treppe war aus massivem Holz und machte einen gut erhaltenen Eindruck. Sorglos
hastete er die Stufen hinunter. Als er an der ersten Kopfseite eines Regals
angelangt war, berührte er vorsichtig den Rücken des ersten Buches. Ruckartig
drehte er sich jedoch wieder um und schaute hoch zur Empore, zur Tür. Da war
niemand. Er war wirklich alleine. Nicht auszumachen, was die Flüchtlinge hier
mit diesem Schatz anrichten würden. Das könnte er nicht einfach irgendeinem Ritter
erzählen - das müsste er schon Sarah sagen, damit sie die nötigen Vorkehrrungen
treffen würde, um diesen Bücherpalast zu schützen. 


  Aber
zuerst wollte er einen Blick in die Bücher werfen. Aber mit welchem fing er an?
Er ging ein paar Schritte in die erste Regalreihe hinein. Wie oben auf dem
Flur, gingen die Lampen an. Doch zu seiner Enttäuschung konnte er auf einmal
schon das Ende des Ganges erkennen. Sooo groß war dieser Raum wohl doch nicht.
Aber trotzdem mussten sich hier ein paar hundert Bücher befinden. Aber von wem
waren sie? Insgeheim hoffte er, dass er hier irgendwo die Signatur eines
Chronisten finden würde. Wie auch immer die aussah.   


  Hoffentlich
war das Ganze um die Chronisten nicht nur ein Mythos, ein Gerücht. Aber als er
jetzt den Raum überblickte, schwanden seine Hoffnungen. Nein, das war hier
garantiert nicht die Bibliothek des Chronisten der Erde. Das wäre ja auch viel
zu einfach. Die reine Logik verbat ihm diese einfache Schlussfolgerung. Der
Chronist lebte geheim, und da hätte er sich nicht in dem unterirdischen System
der Ritter niedergelassen. Während der Professor mit seinen Gedanken spielte,
machte er langsam einen Schritt nach dem anderen durch die Regalreihen und
berührte dabei sanft mit seinen Fingern die Bücher.   


  Als
er seinen Gedanken beendet hatte, blieb er stehen und betrachtete den Aufdruck
eines Exemplars: »1000 und ein Tag auf Frobtbar« von Sir Georg Hunter. 


  Dieses
Buch war offensichtlich von einem Ritter geschrieben worden. Der Professor
schaute auf das Nächste: »Flora und Fauna im Galagha-System - Eine kritische
Analyse der Einwirkung durch die Spezies Houbstarks auf das Leben in einem
ganzen System« von Sir Reginald Gordon Reichendall.


  Der
Professor schüttelte den Kopf. Das war zwar interessant, und er würde es
garantiert lesen, wenn er die Zeit dazu fand - er würde alle Bücher hier lesen,
wenn es seine Lebensspanne noch zuließ - aber vorerst wollte er weiter suchen. Vielleicht
fand er ja eins, das ihnen in ihrer momentanen Situation helfen konnte?


  Also
schritt der Professor weiter durch die Reihen und warf dabei flüchtig Blicke
auf die Buchrücken. Nach kurzer Zeit merkte er, dass die Literatur alphabetisch
nach ihren Autoren sortiert war. Er ging gerade zum Anfang des Alphabets. Als
er bei »C« ankam, entdeckte er schnell fünf Bücher, die alle von ein und
demselben Verfasser stammten: Thomas Crocket. Und er schrieb über Sir Virgil of
Camboricum. Professor Kuhte schaute ein wenig überrascht drein. Kuhte ging
näher an die Bücher ran. Sein Interesse war geweckt. Was hatte er denn über den
guten alten Jack so verfasst?


  »Null
bis 500«, »501-1000«, »1001-1250«, »1251-1400«, »1401-1478«. 


  Also,
es gab ja schon mal kreativere Buchtitel.


Der
Professor griff sich ohne Umschweife das vierte Buch, »1251-1400«, und schlug
es wahllos auf. Schnell schaute er auf den Text und blätterte zum nächstbeginnenden
Kapitel: 


 


 


1297 - Stirling Bridge


 


 »Wäret
ihr nicht ein Freund meines Vaters, wüsste ich nicht, wie ich euch hätte kennenlernen
können«, sagte William Wallace in schlichter Bauernkleidung. Sir Virgil stand
in einfachem Waffenrock und einem Helm an seiner Seite. In seiner Hand hatte er
sein Schwert, bei dem schon Wetten durch die Reihen der Männer liefen, in welchem
orientalischen Land es wohl hergestellt worden war.   


  Niemand
konnte hierzulande solch eine süße Rose auf eine deutlich erkennbar teure
Klinge zaubern. Keiner der schottischen Schmiede war in der Lage, solch eine
edle Waffe herzustellen und dabei so kunstfertig vorzugehen. 


  »Wie
sagt doch ein alter Freund immer? Es gibt keine Zufälle, William«, schmunzelte
Sir Virgil und schaute den Abhang hinunter.   


  Unter
ihnen war die Abtei von Craig, sie standen nördlich der Stadt Sterling. Der
Fluss Forth führte unter ihnen entlang und trennte zwei Heere: Das schottische
mit ihren Anführern William Wallace und Andrew de Moray, und das des englischen
Overlords Edward I. unter der Führung von John de Warenne. William Wallace
spuckte auf den Boden. 


  »Das
Schwein Edward ist nicht hier. Ich würde ihm das Herz mit einem Löffel
ausbuttern.« 


  Sir
Virgil verkrampfte sich der Magen. Hier standen Männer, Männer wie William, die
aus blankem Hass kämpften. Ein Jahr war es her, da hatte Oberherrscher Edward
I. Schottlands Männer, Frauen, Kinder und Greise aus der Stadt
Berwick-upon-Tweed gnadenlos abschlachten lassen. Nur weil sie ihm die Hilfe im
Krieg gegen die Franzosen verweigert hatten. Waren sie vorher noch einigermaßen
frei gewesen, standen sie jetzt unter der Herrschaft der Engländer. 


  »Sag,
was bedeutet die blaue Rose auf deinem Kleid?«, neckte ihn Wallace jetzt. »Das
wollte ich schon immer wissen. Es ist dein Familienwappen. Wofür steht es?« Sir
Virgil kannte launische Sprüche vor einer Schlacht. Eine wahre Sturmflut von
Emotionen durchströmte den Körper eines Kriegers, angepeitscht durch die
Unmengen von Adrenalin. Ein letztes Ablenken. »Unter anderem für den Sieg. Den
Sieg der Gerechtigkeit. Aber noch für so viel mehr.«  


  Sir
Virgil konnte dem Mann, der bereit war für Rache und für die Unabhängigkeit
Schottlands sein Leben zu geben, nicht die volle Wahrheit sagen. »Sieg«,
murmelte William nun. »Ja, dann bist du richtig hier.« Die Blicke der beiden
Männer glitten hinunter. Die englische Reiterei baute sich bereits auf. Ein wenig
war Sir Virgil schon unwohl. Hier kämpften Ritter. Irdische Ritter. Eigentlich
sollte das nicht sein. Aber die Grausamkeit, die über Schottland vor einem Jahr
hereingebrochen war, war eines Königs nicht würdig. Es war ein Verbrechen.
Sogar für einen Herrscher. Es war eine verständliche Reaktion der Schotten,
dass sie sich gegen diesen König auflehnten.   


  Sir
Virgil war sich bewusst, dass eigentlich keine Seite hätte sagen können, dass
sie auf der »guten« stand. Keiner wusste das so genau wie er. Wie oft hatten
sich die Schotten mit den Wikingern verbündet und waren gegen englische Gebiete
gezogen? Wie viele unschuldige Menschen hatten dabei ihr Leben verloren? Wie
viele William Wallaces waren auf englischer Seite entstanden, die ihre Frauen
verloren hatten und nur noch Rache wollten? 


  Sir
Virgil kratzte sich den Kopf. Irgendwie fiel ihm jetzt der Spruch ein »Wer frei
von Schuld ist, der werfe den ersten Stein«. War es ein Bekannter, der diesen
Satz gesagt hatte? Egal. 


  »Hmm«,
grummelte William neben Sir Virgil. Er hatte sein Schild genommen und hielt es
gegen die Sonne. 


  »Wenn
die Engländer einen Ortskundigen unter sich haben, dann könnten sie die Furt
nehmen, die ein Stück oberhalb des Laufes liegt.«   


  Sir
Virgil hob seine Hand und schaute nach unten. Niemand brauchte ihm vorrechnen,
was das bloße Auge schon erkannte: Die Engländer waren fast viermal so viel wie
sie. Irgendwie hatte er sich mittlerweile daran gewöhnt, in Unterzahl zu
kämpfen. Wenn die anderen Truppen wirklich über eine Furt kamen, egal welche,
dann würden sie es schaffen, ihre gesamte Streitmacht auf einmal auf den Kampfplatz
zu bringen. Allerdings war nicht weit von der momentanen Position der Engländer
eine Brücke, die über den Fluss »Forth« führte. Eigentlich war dieser Weg der
naheliegendste. Sir Virgil überlegte. Wie waren die Engländer in der
Vergangenheit vorgegangen? Er musste grinsen.   


  Vielleicht
schickten sie ja einen Boten, um zu fragen, ob sie über die Furt, in aller
Ruhe, durften? Nein. Engländer waren stolz und arrogant. Sie würden
wahrscheinlich auch unter einem Einheimischen, der ihnen eine Furt zeigte,
Verrat oder eine Falle wittern. Nein. Virgil kam zu dem Schluss, dass das
englische Heer die Brücke nehmen würde. Und als hätte er es nicht geahnt,
schickten sie zwei Fußläufer, um den Übergang zu inspizieren. Sofort eröffneten
einige wenige vorgelagerte Bogenschützen das Feuer und mähten die Kundschafter
um. William blickte zu Sir Virgil auf. 


  »Denkst
du auch, was ich gerade denke?«, fragte William direkt nach der Aktion? In dem
Moment hörten sie Schritte. Andrew de Moray näherte sich ihnen. 


  »Habt
ihr das gesehen?« »Ja gut, dass du ein paar Mann nach dort geschickt hattest.« »Nein,
ich meine, wisst ihr, was das jetzt für einen Eindruck erzeugt haben muss?« Sir
Virgil lächelte. Andrew de Moray hatte auf jeden Fall dasselbe gedacht wie er.
William antwortete anstelle Sir Virgils: »Sie denken nun, dass wir die Brücke
für wichtig erachten.« »Und der nächste logische Gedanke?«, hakte Virgil nun
nach. Andrew de Moray öffnete den Mund: »Sie werden denken, dass wir die Brücke
für eine Schwachstelle halten.« Alle drei Männer drehten sich um und schauten
auf die Brücke. Ein warmes Lächeln zog in allen Gesichtern die Mundwinkel nach
oben. 


  »Ich
glaub, die hat da schon weit vor meinem Ur-ur-ur-ur-Großvater gestanden«,
kicherte William. 


  »Und
wenn sie die wirklich nehmen, können immer nur ein paar Mann gleichzeitig, und
dazu noch beengt, auf unsere Seite.« Alle drei Männer rochen den Sieg.
Vielleicht war es purer Optimismus, vielleicht aber auch das erfahrene Auge
eines Kriegers. 


  »Was
meinst du?«, stupste er jetzt Sir Virgil an. Sir Virgil musste fast loslachen.
Nicht, dass William auch nackt die Engländer mit seinen blanken Fußnägeln
angegriffen hätte, aber der verschmitzte Tonfall in seiner Stimme zeugte noch
von viel mehr. 


»Wann
wolltest du mir denn verraten, dass das Terrain direkt hinter der Brücke ein
Sumpfgebiet ist?« William und Andrew de Moray schauten fröhlich auf. 


  »Dann,
wenn es soweit gewesen wäre«, brüllten die beiden Männer los und klopften sich
auf die Schenkel vor Lachen. 


  »Spätestens
aber, wenn der erste englische Reiter auf dich zugaloppiert wäre, mit seinem
Schwert ausgeholt hätte, mit seinem Pferd erschrocken feststecken würde und du
dich schon in den Matsch geschmissen hättest, um seinem Schlag auszuweichen.« 


Jetzt
lachten alle drei Männer herzlichst. 


  »Ihr
wolltet mir also ein Schlammbad verpassen? Ihr seid nichts anderes als
Bauernbengel, die nur Unsinn im Kopf haben«, lachte Sir Virgil mit. 


  »Wir
könnten ja noch einen drauflegen, indem wir eine blonde Schönheit nackt auf die
Brücke stellen. Dann können diese geilen Böcke gar nicht anders, als die Brücke
zu nehmen«, lachte William weiter, der in diesem Moment zum ersten Mal nach
langer Zeit nicht mehr an seine Frau dachte. 


  »Da
müssten wir aber aufpassen, nicht, dass du als erster über sie herfällst«,
brüllte Andrew lauthals aus sich heraus. Ein schmerzverzerrtes Zucken durchlief
Williams Gesicht. Noch ehe er was sagen konnte, wurden die Männer abrupt
unterbrochen. Bewegung war eindeutig in das feindliche Heer gekommen. Andrew de
Moray rannte schnell zu seinen Männern zurück. Als ein Teil der englischen Kavallerie
die Nordseite des Flusses erreicht hatte, gab William den Befehl zum Angriff.
In zwei Gruppen griffen die schottischen Krieger Hugh de Cressingham, Anführer
der Reitergruppe, an. Eindeutiger Vorteil waren die schottischen Lanzenträger,
die fast ein müheloses Spiel mit der im sumpfigen Boden steckenden Reiterei der
Engländer hatten. Sir Virgil kämpfte hart und schaute immer wieder nach
William, wenn er einen Feind zu Boden gestreckt hatte. Gelegentlich schaffte er
es auch, Andrew in sein Sichtfeld zu bekommen. Seine Männer hatten einen wesentlich
schwereren Kampf. Bereits jetzt zeugten die Wunden am Körper von Andrew, von
guten gegnerischen Kämpfern. Gerade wollte Sir Virgil wieder ausholen, um einen
Feind niederzustrecken, da durchlief ein Krachen und ein Getöse das
Schlachtfeld. Kurz hielten die meisten Kämpfer inne und schauten auf. Noch ehe
er es begriff, rief ihm William schon zu: »Das war eine schottische Brücke.
Kein Wunder, dass sie uns hilft.« Andrew hatte sich mit seinen Männern ein
Stück näher an sie herangearbeitet, so dass er in Hörweite war. 


  »Das
war bestimmt dein Ur-ur-ur-ur-Großvater«, brüllte er grimmig und hieb einen
englischen Reiter aus seinem Sattel. 


  Nicht
lange dauerte es, da erkannten die berittenen Engländer, dass sie von ihrer
Verstärkung abgeschnitten waren. Der Kampf war fast ausgeglichen. So liebte es
Sir Virgil. Hier konnte der Ritterkodex richtig ausgelebt werden. Mann gegen
Mann. Doch auf einmal durchlief ein unsichtbarer Impuls die Engländer, und sie
drängten zur Flucht. Sir Virgil hörte William wutentbrannt herumfluchen.   


  »Dreckige
Bastarde! Bleibt stehen und kämpft.« William war hier, um Engländer zu töten. 


  »Schande
über die Brut, die ihr noch zur Welt bringen werdet!« 


Sein
blutverschmierter Körper hetzte über das Schlachtfeld, den Engländern
hinterher. Gerade noch versuchte ein Reiter, an ihm vorbeizukommen. Schnaufend
vor Zorn rannte er mit seinem Schild voran, direkt gegen die Seite des Pferdes.
Aufwiehernd und erschrocken, den Schaum vorm Mund, geriet der Hengst samt
Reiter aus dem Gleichgewicht und fiel zur Seite. Wie ein gehetztes Tier sprang
William wieder auf und wollte sein Schwert in den Hals des Gegners rammen. Da
hielt er inne. Vor ihm lag Hugh de Cressingham.   


  Der
Anführer hielt seine Hände schützend vor das Gesicht und winselte um Gnade wie
ein Hund…


 


»Ach
du meine Güte«, dachte Professor Kuhte. So was steht alles hier in den
Büchern?? Hier würde er nie mehr weggehen. 


 


******
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 »Hey,
yo, du!«, pöbelte eine Stimme. Der Trooper drehte sich fragend um. 


  »Ja,
genau du! Dir ist schon klar, dass das hier die Heimat des Fußballs ist?« 


  Wer
sprach da mit ihm? Und was ist Fußball?


Der
Trooper stand hier an der Station Knightsbridge der Londoner U-Bahn und sorgte
alleine mit seiner Präsenz für Ruhe und Ordnung im Stadtbezirk »Royal Borough
of Kensington and Chelsea«. Hier, hieß es, ging die Upperclass von London
einkaufen. Zweifelsohne trug das Nobel-Kaufhaus Harrods seinen Teil dazu bei.
Allerdings musste der Trooper nicht wirklich für Ruhe sorgen. Die Bevölkerung
war auch hier schon recht gut dezimiert und viele der Londoner waren bereits
irgendwo an der Küste in Schiffe verladen worden. Sie hatten allerdings den
Verkehr noch nicht lahmgelegt - sie wollten ja nicht alles zerstören. Doch
sollte hier gleich ein kleiner Gefangenentransport durchgehen und dann musste
er den Verkehr stoppen, um einen reibungslosen Ablauf zu garantieren. 


  Aber
wer zum Geier wagte es, ihn hier so unverschämt anzuquatschen? 


  Der
Trooper schaute sich um. Eigentlich würde sich so eine Unverschämtheit nur ein
anderer Trooper erlauben können. Jeder Mensch von der Erde, der das wagte,
spielte bekanntlich mit seinem Leben.


  »Hallo
Flachzange? Ich rede mit dir«, wieder drehte er sich um. Aber da war nur ein
Schmetterling. »Genau ich, der Schmetterling, du Puddingteilchen.«


  Der
Trooper verließ seinen Posten. Wäre ein sprechender Schmetterling nicht so
eigenartig gewesen und würde es nicht seine ganze Konzentration fordern, hätte
er vielleicht mitbekommen, dass sich der Gullydeckel, auf dem der Trooper
vorher unbewusst gestanden hatte, langsam und leise zur Seite bewegte. Aber
wann hatte er schon einmal einen Schmetterling gesehen, der einen Kopf mit
einem Gesicht hatte? Und dabei Zigarre rauchte?


  »Schau
mal hier, das kann richtig was«, sagte der Schmetterling jetzt, drehte seinen
Oberkörper, richtete ihn demonstrativ nach vorne und zeigte auf ein Tattoo. 


  He?


»Mann,
das riecht hier ja voll nach Scheiße«, brüllte eine angeekelte Frauenstimme aus
der Kanalisation nach oben. 


  Vor
lauter Schreck drehte sich der Trooper abrupt um und riss dabei seine Waffe
empor. Doch zu spät. 


  Er
bekam nicht mehr wirklich mit, wie Jack Johnson ihn bewusstlos schlug.


  »Igitt,
ist das ekelig. Jack, du bist und bleibst ein Schwein«, fluchte Evelynn
Bronström, während sie auf die Straße kletterte. 


  »Da
kann ich doch nichts für, wenn die einen Abwasserkanal über den Eingang bauen«,
verteidigte sich Jack, doch waren ihm immer noch die Tritte bewusst, die
Evelynn in München auf ihn abgelassen hatte. 


Ganz
so war das nämlich nicht abgesprochen gewesen, sie hatten dieses Ablenkungsmanöver
lediglich spielen wollen. 


  Doch
irgendwie schien das Temperament mit Evelynn durchgegangen zu sein, und sie
hatte ihm mehrere Volltreffer in seine Weichteile verpasst. Damals hatte sie
fast denselben Gesichtsausdruck gehabt wie jetzt. Nun wirkte sie noch ein wenig
gefährlicher. Jack hatte ein bisschen Angst vor ihr. 


  Das
musste er sich schon eingestehen. 


Unbewusst
packte er sich in den Schritt und verzog dabei eine schmerzverzerrte Grimasse. 


  Die
anderen, die ihnen folgten, waren wegen des Drecks nicht ganz so erregt, sie
wussten ja, dass Jack damit nichts zu tun hatte. 


  »Und
jetzt?«, fragte einer der Männer. 


»Wie
besprochen«, sagte Jack und die Männer schwärmten aus.


  Sie
hatten alle Mäntel über den Rittergewändern, damit ihre Uniform mit der
silber-blauen Rose nicht auffiel. Außerdem sah jetzt nicht nur Jack wie ein
Penner aus, sondern alle, die sich verteilten. Der Vorteil war, dass sie hier
garantiert keinen Verdacht auslösten. Jack wusste, dass der Londoner Nebel eher
selten geworden war, aber heute hatten sie Glück. Die Sicht war sogar extrem
eingeschränkt. Ein paar der Männer hatten Infrarot-Nachtsichtgeräte dabei und
zogen sich diese über. Dann hoben sie die Kapuzen von ihren Anzügen und zogen
sie tief ins Gesicht. Niemand konnte erkennen, dass hier ein
Ritter-Einsatzkommando operierte.


  Bis
auf den quatschenden Schmetterling roch nichts nach Gefahr.


»Ich
geh so lange in nen Pub! Ist das okay für euch?«, wollte Johnny wissen, wartete
aber keine Antwort ab, und verschwand.


  Jack
schaute Evelynn an und zuckte mit den Schultern. Irgendwie fand er, war er ihr
Rechenschaft schuldig. Aber jetzt begannen erst einmal beide. An drei Stellen
stellten sie versteckt kleine Stative auf, an deren Halterungen sie winzige
Laserpointer anbrachten. Diese hatten zusätzlich ein kleines Funkgerät, das mit
den Gewehren, besser mit deren Zielsystemen, der Ritter verbunden war. Es waren
dieselbe Waffen, die Sarah schon damals in Köln benutzt hatte. Die Waffen
suchten sich ihre Ziele selbst. Der Trick war nun, dass sich die Männer weiter
die Straße zurück aufstellten. Wenn der kleine Konvoi an den Rittern vorbeigekommen
war, wurden die Pointer aktiviert.   


  Und
wenn die Männer, die jetzt hinten standen, ihre Waffen auf ein Ziel richteten, sendeten
sie ein Signal an die Pointer, die sich dann auch auf genau dasselbe Ziel
ausrichteten. Dann hatte es den Anschein, dass die Angreifer ihre Position
durch die Pointerstrahlen, die von vorne kamen, verrieten. Die Troopers würden
automatisch das Feuer auf die ungefährlichen Stative nach vorne hinweg eröffnen
und dabei einer nach dem anderen unbemerkt von hinten ausgelöscht werden - soweit
der Plan.


  Es
dauerte auch nicht lange, da kam aus dem Nebel der vordere Flightcruiser, dem
ein Gefangenentrupp von nur 15 Mann folgte. An beiden Seiten ging jeweils nur
eine Wache und hinten folgte wieder ein weiterer Cruiser.


  »Nur
so wenige?«, flüsterte Evelynn Jack rüber.


»Dann
war unser Informant wohl im Irrtum«, fispelte Jack hauchzart rüber. Er wollte
ja nicht, dass Evelynn ihm vorwarf, er würde in Gefahrensituationen zu laut
reden. Sie schimpfte sowieso immer nur zu mit ihm in letzter Zeit. Da war es
besser, jeden weiteren Stress mit ihr zu vermeiden. Und dann ging plötzlich
alles so schnell, dass Jack gar keine Zeit hatte, seine Kräfte einzusetzen.


  Bis
zu jenem Zeitpunkt, den beide wohl nie wieder vergessen würden. Die anderen
Ritter hatten den ersten Cruiser ausgeschaltet.   


  Und
die beiden Wachen an den Seiten waren auch schon erledigt. Wie chirurgische
Eingriffe erfolgten die präzisen Schüsse und beseitigten einen nach dem
anderen. Die Troopers hatten schnell das Feuer auf die Laserpointer eröffnet,
und wenn sie etwas schlauer gewesen wären, dann hätten sie erkennen müssen,
dass die Laserstrahlen unmöglich der Quellort des feindlichen Angriffes waren. 


  Aber
sie waren es nicht. 


So
feuerten sie einfach immer weiter auf die Stative und hätten jeden ihrer Feinde
glatt mehrmals erwischt, doch unbekümmert richteten sich die Laserstrahlen
einfach weiter auf ihre Opfer. Es funktionierte. 


Befehle
wurden gebrüllt, Schmerzens- und Todesschreie erfüllten die Sloane Street. Am
Ende waren auch schon der Pilot, und der mit einem Nightingdale feuernde
Beifahrer des hinteren Flightcruisers erledigt, als der Plasmaschütze von dem
eigentlich letzten Schuss am Hinterhals nur gestreift wurde. 


  Dabei
fiel er von Bord des Cruisers und landete… direkt vor Evelynn. 


Sie
erstarrte zu einer Salzsäure. 


Der
Trooper, der vor ihr stand, hatte gerade gesehen, wie seine ganze Einheit ausgelöscht
worden war, und er wusste, dass er hier nicht lebend rauskam. Jetzt wollte er
selber noch so viele mit in den Tod reißen, wie es ging. 


  An
seinem Körper hatte er zwei Handgranaten, deren Stifte er gleichzeitig zog und
zu Boden fallen ließ. 


Evelynn
sprang aus reinem Reflex hinter Jack. 


  Aus
demselben Reflex richtete Jack seinen Oberkörper schützend vor ihr auf, so dass
er augenblicklich ein Gefühl von Sicherheit ausstrahlte. 


  »Das
wird euch nichts mehr nützen«, keifte der Trooper noch aus seinem sabbernden
Mund. Er hatte nicht mit Jack gerechnet. Seine Augen glühten blau. 


  In
Millisekunden schleuderte er ihn wie mit magischer Hand durch die Luft, als
würde er Dominosteine von einem Tisch fegen. Der Trooper war gut zehn Meter
weit nach hinten geworfen worden und flog immer noch gut einen Meter in der
Höhe, als die Handgranaten explodierten. 


  Jack
hatte sich derweilen wieder umgedreht. Sein Rücken zeigte in Richtung
explodierendem Trooper und Evelynn hatte sich in seinem Umhang, dicht an seiner
Brust vergraben. 


  Ihr
Kopf mit ihren blonden Haaren war jetzt direkt an Jacks Kinn. Tief konnte er den
Duft ihrer Haare einsaugen. 


Tief
nahm sie seinen Schweißgeruch war. 


  Als
der Krach vorbei war, hob Evelynn ihren Kopf. 


Jack
schaute nach unten. Das war DER Moment. 


  »Ey,
ihr beiden Zuckerschnuten, wollt ihr jetzt anfangen, zu fummeln oder bringen
wir jetzt die Puddingteilchen hier weg.«


Erschrocken
sprangen beide auseinander. 


  Hektisch
schaute Evelynn unkoordiniert umher. Peinlich berührt. 


Jack
starrte sie nur fassungslos an. 


  »Wartet
ihr noch auf ein Taxi nach Paris, oder können wir?«, trällerte Johnny, während
die anderen Ritter die Befreiten schon nach unten in die Kanalisation führten. »Nen
Lichtermeer gibts nen anderes Mal.« 


Schnell
folgten Jack und Evelynn. 


 


 ******
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 Sullivan Blue trug jetzt eine schwarze Uniform. Die
Farben der Bodentruppen. Er war weiterhin ein Nila, doch mit dem, was er machen
sollte, wollten die Nilas nicht in Verbindung gebracht werden. 


  Es
ging um die Wahrung des Scheins. 


Was
er machte, war eigentlich nicht schlimm. Seine Aufgabe bestand darin, eine
eigenständige irdische Einheit zu schaffen, die auf der Erde, anders als die
neuen Rekruten, die hier gewonnen, aber weit weg von dieser eingesetzt wurden,
operierte. 


  Sie
sollten die Bewacher ihresgleichen, Erdenmenschen über Erdenmenschen, sein. 


  Eine
harmlose Aufgabe, wie er fand, da sie die Troopers entlasteten. 


Das
Expeditionskorps sollte ja auch in zwei Tagen weiterreisen.   


  Zurück
würde nur die Armee bleiben, die ja zusätzlich von dem Vorsitzenden
höchstpersönlich mitgeschickt worden war. Sie würden wieder ganz normal ihren
Dienst tun. Ein wenig schade fand er es schon. Denn seine Aufgabe würde weit
über zwei Tage dauern, aber wenn er sie erledigt hatte, würde er dem
Expeditionskorps hinterher reisen. Das hatte ihm Lordprotektor Kangan Shrump zugesichert.



  Außerdem
hatte er einen Adjutanten bekommen, einen Frischling, der noch nicht einmal ein
Nila, sondern selber auf irgendeinem anderen Planeten, der ebenfalls neu eingegliedert
worden war, rekrutiert worden war. 


  Es
war ein gewöhnlicher Gefreiter der Bodentruppen. Aber solange er für ihn
Botengänge machte und ihm einiges abnahm, wollte er mal nichts sagen. Die Papiere,
die ihm ausgehändigt wurden, sagten allerdings aus, dass Sullivan selber nicht
ganz so ein gewöhnlicher Trooper im Rang eines Offiziers war. 


  Sullivan
musste leicht schmunzeln. 


Für
seine Tarnung trug er den weit höheren Rang eines Obersts. 


  Wenn
sein Job erledigt war, dann würde er seine schwarze Uniform wieder mit einer grünen
tauschen, und wieder ein paar Ränge tiefer steigen. Jetzt überlegte er. Oder
würde ihn der Lordprotektor als Belohnung in dieser Stellung lassen? 


  Nein.
Wahrscheinlich nicht. 


Das
Expeditionskorps war mit Offizieren schon bestens ausgestattet. Es war ja auch
seine erste Aufgabe, er musste schon mehr leisten und Shrump zeigen, dass seine
Erfolge nicht nur einmalige Sachen waren. 


  Aber
jetzt befand er sich in einem gewöhnlichen Shuttle, das ihn zusammen mit 200
anderen Troopers auf die Erde brachte. Ihr Landungsort war nicht weit weg von
dem Platz, an dem sie den Planeten rechtskonform eingegliedert hatten. 


  Ihm
war natürlich bekannt, dass Millionen von Menschen im Rahmen der
Umstrukturierung des Planeten Erde - sie hatten mittlerweile einen Namen für
das Kind: »Projekt Wüstenblume« - umgesiedelt wurden. Aber das war ja nur im
Sinne der Menschheit. 


  Sie
halfen den Bewohnern, zu erkennen, dass sie ihren Planeten vollkommen
unwirtschaftlich genutzt hatten. 


  Es
würde zwar eine Weile dauern, vielleicht ein paar Jahre, aber spätestens in
einer Generation würde es so weit sein, dass die Menschen das auch erkannten. Die
Union hatte diese Aufgabe in die Hand genommen… und so würde sich zwangsläufig
der Großteil hier verbessern – wenn es das nicht schon hatte. 


  Jetzt
durfte er dabei helfen, die ersten menschlichen Einheiten aufzustellen, die
ihre Brüder und Schwestern koordinierten. 


  Vielleicht
würde ja dieser Gruppe der neue oberste Verwalter der Erde entspringen?
Lordprotektor Kangan Shrump hatte nämlich zu erkennen gegeben, dass die
japanische UNO-Präsidentin in seinen Augen doch nicht mehr so ganz qualifiziert
war. Und die Erfahrung mit anderen Planeten hatte gezeigt, dass es besser war,
einen Verwalter zu wählen, der aus den Reihen der Bewohner stammte. Früher
hatten sie altgediente Nilas als eine Art Ruhesitz mit diesen Aufgaben betreut,
doch hatte sich herausgestellt, dass das Band zwischen Bevölkerung und einem
fremden Verwalter nicht so stark war, wie die Bindung zwischen jemandem, der
der heimischen Kultur entsprang. 


  Wenn
die Abbaugesellschaften ihre Sitze hier eingerichtet hatten und ihre eigenen
Söldnertruppen hier stationierten, falls es notwendig sein sollte, dann war die
Rolle des Verwalters der Union über die Erde sowieso eine eher kleinere.


  Sullivans
Einheit sollte fürs erste 200.000 Mann stark sein. Später sollte sie auf ganze
zwei Millionen aufgestockt werden. Aber sie mussten sich ja erst der Loyalität
vergewissern, bevor sie so eine kleine Armee mit Waffen ausstatteten. 


  Irgendwoher
fiel ihm gerade der Spruch ein, dass Waffen ja auch immer nach hinten gerichtet
werden konnten. Ahja. Den Spruch nahm Shrump selber immer wieder in den Mund.
Es musste irgendeinen Zusammenhang mit seiner Jugendzeit in den Reihen der
Nilas geben.


  Aber
jetzt mussten sie erst einmal anfangen. 


Das
Kriegsmaterial für seine Einheit war schon mal vor Ort gebracht worden. Wieder
gab es einen kleinen Grund für Schadenfreude.   


  Irgendein
Bürokrat in den Nachschublinien, der für die Versorgung zuständig war, hatte
einen Fehler zu ihren Gunsten gemacht. 


  Ein
Planet wie die Erde wurde mit maximal 15.000 venduranischen Icetank-Panzern
ausgestattet. Doch vor knapp einer Woche stand auf einmal eine ganze Transporterflotte
mit knapp 250.000 Panzern dieser Art vor der Erde. 


  Der
Befehl war sogar sauber ausgeführt worden. So eine Chance bot sich einem nicht
oft. Ganz selbstverständlich hatten sie die Panzer abladen lassen und die
Nachschubflotte war wieder verschwunden. 


  Als
der Kapitän dieser Flotte Lebewohl gesagt hatte, dauerte es nur eine Sekunde,
bis der Lordprotektor zu lachen anfing.


  »So
ein Idiot, haha!! Der hätte doch selber merken müssen, dass hier kein Krieg
herrscht. Was sollen wir damit? Hahaha. Das ist mehr, als die Troopers auf
Sadasch zur Verfügung haben. Die hätten das Zeug gebraucht. Haha. Irgendjemand
wird jetzt wohl vergeblich auf 250.000 Panzer warten. Haha. Aber einem
geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Haha!«


  In
dem Moment hatte er von den Nachrichten von Sadasch gehört. Aus den Nila-Kreisen
hieß es, dass es ein wirklich harter Kampf war. 


Wenn
die Berichte nicht geschönt waren - das konnte man ja nie wissen - dann kam
dort niemand wirklich voran. Die orbitale Vorherrschaft lag zwar in der Hand
der Union, doch nützte sie nichts.   


  Die
riesigen Plasmakanonen sorgten dafür, dass ihre schweren Kriegsschiffe nicht
zum Einsatz kommen konnten. Lediglich die kleinen Truppentransporter schafften
ihren Weg auf den Planeten.   


  Aber
auch nicht alle. Der Stand über die Lufthoheit auf Sadasch war noch nicht
geklärt. Geschütze, die durch die Union zerstört wurden, konnten nicht mehr
repariert werden, und so verloren die Rebellen angeblich langsam immer mehr. Aber
es waren immer noch so viele, dass ihre Kampfflieger nicht wirklich operieren
konnten. 


  Die
Rebellen hatten es sogar schon zwei-, dreimal geschafft, dass kleine Minitransporter
die Galaxie verlassen hatten. 


  Wahrscheinlich
Flüchtlinge. 


Wenn
er sich das so vorstellte, und dort wohnen würde, dann hätte er Sadasch auch
schon längst verlassen. 


  Außerdem
wusste er ja, dass es dort eine Bestrafung geben würde, über die Claudius
Brutus Drachus zu entscheiden hatte. Sullivan konnte sich allerdings nicht vorstellen,
wie die Erste noch übertroffen werden sollte.


  Um
das Ganze hier auf dem Planeten Erde zu vermeiden, war er ja jetzt da. 


  In
seinem Gepäck hatte er Uniformen, Waffen, Ausbilder und 250.000 Panzer. Gut,
dass die Erdlinge damit nichts anfangen konnten. 


  Diese
Kriegsfahrzeuge konnten nur von Troopers bedient werden, da sie einen
speziellen Codeschlüssel hatten, den jeder Panzerfahrer, meist trugen die
Männer ihn um den Hals an einer Kette, unter seinen Sachen aufbewahrte. 


  Sie
waren ihren Maschinen so verbunden, dass sie den Schlüssel symbolisch nah am
Herzen trugen. 


Sullivan
ging nun nach vorne zu den Piloten des Transporters, in dem er gerade saß. Er
wollte einen Blick auf den Flecken werfen, auf dem er landete. 


  Es
war Nacht, doch die riesigen Scheinwerfer strahlten im Sinkflug immer wieder
die Umgebung an. Er hätte nicht gedacht, dass der Fluss in der Nähe von
Meerbusch so breit war. Außerdem konnte er auf der anderen Rheinseite einen Flughafen
erkennen, nicht weit entfernt.   


  Doch
kein Flugzeug bewegte sich. Ruhig standen diese nett geformten Riesen an ihren
Positionen und schliefen. Es hatte eine friedliche Szenerie. 


  Oder
war es eher gespenstisch? 


Genau
konnte er sich den Betrieb vorstellen, wie Hunderte von Menschen dafür sorgten,
dass diese Maschinen ihre Arbeit verrichteten. 


  Von
hier aus wollte er später weiter nach Süden, diese Entscheidung war aber eher
persönlicher Natur. Er mochte es einfach nicht so kalt.


  Jetzt
schwenkte der Landungstransporter wieder rüber und er konnte genau das Dreieck
erkennen, das die bereits wartenden Landungsschiffe gebildet hatten. Wie kleine
Ameisen bewegten sich die Troopers. Geschäftig und tüchtig. Ja, dieses Bild
erfüllte ihn mit Stolz. Es war wunderschön anzusehen, wie sich alles im Aufbau
befand. 


  Sullivan
wurde dank seiner Uniform noch nicht einmal aufgefordert, sich während des
Aufsetzens wieder nach hinten zu begeben. 


  Schnell
öffneten sich die Luken des Transporters und 200 Troopers befluteten die
Rheinwiesen bei Meerbusch. 


Und
dann betrat er den Boden. 


  Dieser
Moment würde ihn immer begleiten. 


Er
war keine Ordonanz mehr. 


  Hier
betrat er zum ersten Mal mit einem eigenen Kommando ein Terrain, das seinen
Befehlen unterstand. Hier war er als Kämpfer und Nila. Stolz setzte er den
ersten Schritt, langsam und bedächtig, auf den Boden. 


  Jetzt
galten seine Regeln.


Doch
kaum hatte er die Maschine verlassen, da hörte er eine kurze Explosion und ein
einzelner Plasmaball flog in den Himmel. Schnell zuckte weiter entfernt ein
Licht auf. Doch so schnell es in der Dunkelheit der Nacht über den Baumgipfeln
zu erkennen war, so schnell war es auch wieder verschwunden. 


  »Vielleicht
Normalität hier«, dachte er sich. 
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 Als die Kolonne am letzten Zipfel vor dem »Saurophantenwald“
angelangt war, hielten die Autos und die Passagiere stiegen mit Sack und Pack
aus. 


  Sarahs
Gesicht war voller Sorgenfalten. 


»Wenn
das mal gut geht«, dachte sie sich nur. Aber bis hierhin hatten sie es ja auch
geschafft. 


  Sie
war bei den Feuerstiels mitgefahren und hinter ihnen war direkt Familie
Leidenvoll gewesen. Uwes Kinder waren zwar jetzt auch wach, doch schauten sie
noch recht verschlafen drein. Als sie ausstieg, flog Sonja direkt neben ihr.
Auch in ihrem kleinen Gesichtchen war zu erkennen, dass das hier eine ernstere
Sache geworden war. 


  Sie
gingen ein paar Schritte von den Wagen weg, um einen besseren Überblick zu
haben. Wenn sie die Leute überflog, dann waren es acht oder neun Familien mit
je zwei oder drei Kindern, vom Säugling bis zum Teenager, ein paar
Single-Nachbarn und drei oder vier Nachbarschafts-Omas - das beste
Nachrichtensystem der Welt. Nichts konnte in ihrem Viertel unbemerkt geschehen.
Immer wussten diese alten Ladies den genausten Stand der Dinge. Wann der
Postbote vorgestern bei Schmidts an der Tür war…. oder wann ein fremdes Auto
durch ihren »Bezirk« gefahren war. 


  So
hatten sie natürlich auch von ihrer Mission mitbekommen und schon mit gepackten
Koffern bereit gestanden. 


Der
letzte Wagen war ein Mazda Sportcoupé, der nur Platz für zwei bot. Da er so
tief lag, hatte die alte Frau Kolatta es schwer, mit ihren Rheuma geplagten
Gelenken auszusteigen. Der Besitzer des Wagens, der junge Herr Topf, half ihr
deswegen. Dass der Wagen nur einen kleinen Kofferraum hatte, war im Fall der beiden
nicht schlimm: Sie hatten beide nur eine kleine Sporttasche. 


  Sarah
schaute den beiden zu, wie sie sich abmühten, als auf einmal ein blauer
Plasmaball wie aus dem Nichts auftauchte. 


  Er
traf den Wagen absolut mittig. Ein riesiger Knall und dann eine heftige
Explosion rissen alle auf den Boden.


  Ein
Flightcruiser der Union hatte das Feuer auf sie eröffnet. 


Durch
seine Schwebefähigkeit hatte er sich unbemerkt an sie heranmachen können. Sarah
berappelte sich als erste. 


»Lauft!
Lauft in den Wald schnell«, brüllte sie allen zu. In Bruchteilen von Sekunden
verschaffte sie sich einen Überblick über die Situation.   


  Frau
Kolatta und Herr Topf gab es nicht mehr. 


Da
war nichts mehr zu machen. 


  Das
war eindeutig. 


Diejenigen,
die am nächsten gewesen waren, hatten wie ein Segen keinen ernsten Schaden
erlitten, der sie daran hinderte, wegzulaufen.   


  Das
war zumindest gut. 


Und
die anderen begannen bereits, auf sie zuzurennen. 


  »Führ
du sie zum Eingang«, befahl Sarah Sonja. Die begriff sofort und flog vor Familie
Feuerstiel. 


  Mutter
Feuerstiel hatte sich nur noch einen Koffer geschnappt und entschied spontan,
dass sie auf den Rest verzichten konnte, als Julia sie plötzlich umarmte. 


  »Ich
hab dich lieb, Mama. Ja? Vergiss das bitte nie? Ja?«, sagte Julia und Mama
Feuerstiel konnte eindeutig Tränen in ihren Augen sehen. 


  Sie
drückte ihre Mutter so fest, als würde es einen Abschied für immer geben. 


  Frau
Feuerstiel konnte diese Reaktion von Julia überhaupt nicht einordnen. Unbewusst
packte sie sich mit der freien Hand an den Bauch. Sie schaute verwirrt umher,
bis Sonja an ihr vorbeiflog. »Los! Los! Los! Wir haben keine Zeit!«, schrie
Sonja mit ihrer militärischsten Stimme, die sie hatte. Wir wollen bitteschön
nicht sterben hier.


Dann
ließ Julia ihre Mama los und sprang zu ihrem Vater. 


»Papi!
Ich liebe dich, hörst du? Vergiss mich nicht, ja?«, nuschelte sie weinend in
seinen Hals. 


Lars
Feuerstiel hatte grade nach dem Käfig von Mona gegriffen und mit der anderen Hand
seinen Baseballschläger gezogen. 


  »Na,
na, Schätzchen. Wir werden das alle hier überleben. Und jetzt lauf, mein
Engel«, sagte Lars Feuerstiel mit dem ruhigsten Ton, den er unter diesen
Umständen an den Tag, besser in die Nacht, legen konnte. Dann rannte er
zusammen mit Julia los.


  »Du
Bastard!«, dachte Sarah jetzt und richtete ihre volle Konzentration auf den
Schützen. Er machte sich gerade bereit, den nächsten Wagen in die Luft zu
jagen. In seinem Gesicht konnte sie die pure Lust an der Sache ablesen. Als der
Schütze bemerkte, wie sich Sarah in seinen Verstand einklinkte, stockte er in
seinen Bewegungen. Was geschah hier mit ihm? Seinem Lachen war jetzt
Verwunderung gefolgt. 


  Kaum
nahm er wahr, wie er den Griff des Plasmageschützes nach oben zog. Fast höher
als seinen Kopf. Dadurch wurde der Lauf genau nach vorne auf den Piloten
gerichtet, der auf Sarah starrte. Er hatte bereits gemerkt, dass diese Frau
kein harmloser Flüchtling sein konnte. Sie war etwas anderes. Etwas Gefährliches
umgab sie.   


  Vielleicht
waren es die blauen Augen? Die blauen Augen? »Verdammt! Schieß auf die Frau«,
brüllte der Vordermann, drückte schnell den Autopiloten, der die Position
halten sollte, und versuchte, nach seinem eigenen Phaser zu greifen. 


  »Warum
schießt du nicht?? Du Idiot!!«, schrie er und drehte sich dabei zu seinem
Schützen um. 


  »Schieß
auf die Frau«, keifte er nochmal, doch mitten im Satz riss seine Stimme ab.
Sein eigener Schütze zielte auf ihn und den ganzen Flightcruiser. 


  »Bist
du wahnsinnig???«, rief er voller Panik. 


»Drück
ab, du Schwein«, dachte Sarah mit einem Hass, wie sie ihn noch nie vorher
verspürt hatte. Sie war noch nie in einer Gefechtssituation gewesen, in der sie
erstens selber völlig unbewaffnet war, und zweitens, in der Menschen waren, die
sie wirklich lieb gewonnen hatte. Diese feigen Schweine. 


  Dann
löste sich der Schuss gegen allen Widerstand, den das Hirn des Troopers aussendete
und machte den beiden Bastarden den Garaus. 


  Eine
noch lautere Explosion als vorher ließ den Boden erbeben und ein Feuerball schoss
bis über die Baumwipfel. Das Wrack des Flightcruisers machte einen hohen Bogen
und landete mit einem Scheppern auf dem Feld.


  »Scheiße«,
war der nächste Gedanke. Wenn das mal keiner gesehen hat, dann grenzt das an
ein Wunder. 


  Jetzt
müssen wir uns spurten. 


Zu
ihrer Überraschung waren die Flüchtlinge schon recht gut in den Wald
hervorgedrungen, so dass es Luftlinie nicht mehr weit bis zu dem Eingang war.
Komischerweise hatte sich Julia Feuerstiel zurückfallen lassen und war dadurch
langsamer, als so manch eine Omi geworden.


  Und
wenn es nicht einen ungünstigeren Zeitpunkt gegeben hätte, hörte Sarah eine
Stimme in ihrem Kopf. 


  »Liebling,
kannst du mich hören? Ich bin auf dem Weg zu dir! Alleine! Hörst du? Ich komme!
Liebling?« 


  Jens,
die Liebe ihres Lebens, versuchte, sie über Milliarden von   Kilometern zu
erreichen. 


  »Gerade
ungünstig. Ich liebe dich auch. Versuche es später noch mal«, sagte sie kurz
und knapp. 


  „Du
bist doch nicht bei einem anderen, oder? Warum hechelst du so? Ich liebe dich!«
Dann brach zum Glück, ausnahmsweise in diesem ungünstigen Fall, der Kontakt ab.



  Aber
Sarah hatte spüren können, dass Jens Gedanken eindeutig stärker waren. 


  Jens
war näher an sie herangekommen. Das spürte sie. 


Dann
richtete Sarah ihren Blick wieder auf Julia. Sie war schon ein wenig überrascht,
wie sie beim Laufen noch auf die Uhr schauen konnte. Die Uhrzeit war doch
absolut nicht wichtig. Und jetzt passierte, womit Sarah niemals gerechnet
hatte. 


  Julia
schaute sich noch einmal um. Sie konnte zwar nicht hören, was sie zu ihr sagte,
aber von ihren Lippen konnte sie ablesen: »Auf Wiedersehen. Ich habe euch beide,
dich und Jens, sehr gern.«


  Dann
war Julia Feuerstiel mit einem Mal vor ihr verschwunden. 
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 Die Besprechung, die eigentlich viel früher hätte
stattfinden sollen, war zu seiner Überraschung äußerst produktiv verlaufen. Pharso
spielte schon mit dem Gedanken, sie den »Durchbruch auf Sadasch« zu nennen. Als
die alten Soldaten sich zu den Rittern, Schmetterlingen und der Abgeordneten Fu
Ling Shu gesellt hatten, war bald klar geworden, dass diese alten Männer nicht
irgendwelche Soldaten waren. 


  Sie
hatten die alten Uniformen der freiheitlichen Armee von Sadasch an. Da Pharso
und die anderen nichts über deren Rangordnungen und Abzeichen wussten - woher
auch, die waren ja auf jedem Planeten anders - hatte es erst die Abgeordnete
gebraucht, um zu erkennen, wer sich da zu ihnen gesellt hatte. 


  Und
was für ein Geschenk sie mitgebracht hatten. 


»Ich
will diesen Hurensöhnen verdammt noch mal in den Arsch treten, bis sie direkt
vor den Füßen von Claudius Brutus Schwulschuss landen. Und dann….«, polterte
der eine grauhaarige Barskie los. 


  »Das
wollen wir alle, deswegen sind wir hier«, beruhigte ihn der andere Barskie, der
fast dieselbe Uniform trug, nur mit anderen Farben. 


  »Ich
muss meinen alten Weggefährten entschuldigen. Er ist von der Infanterie, die
Jungs sind immer mittendrin und haben die höchsten Verluste. Er ist eine Art
Cowboy, der Sachen lieber mit der Waffe als mit Worten regelt. Aber er hat recht,
auch wenn seine Wortwahl ein wenig holprig ist«, erklärte er und legte
brüderlich verstehend seine Hand auf dessen Arm. 


  Die
ganze Zeit starrte die Abgeordnete Fu Ling Shu die Männer an. Sie kannte sie.
Verdammt noch mal. Nur woher? Sie trugen zwar die richtigen Uniformen der
ehemaligen Armee von Sadasch, doch waren sie wohl außer Dienst gestellt worden,
bevor sie ihr Amt angetreten hatte. 


  Sie
verpasste sich gerade selber eine inner Ohrfeige. 


Sie
war oft von Militärs umgeben gewesen, doch hatte sie bei den Rangabzeichen
immer gepennt. So konnte sie selber nicht sagen, was die Zeichen auf ihren
Kragen und Brüsten bedeuteten. 


  Drei
Medaillen erkannte sie allerdings sofort. Die hatte sie selber schon oft
verliehen. 


 Es
waren das Kronenkreuz, es stand für schwere Verwundung im Gefecht, das mit
Eichenlaub umrahmte Schwert, die wagemutigste Tapferkeit vor dem Feind, und das
schlicht aussehende, aber wenn sie so nebeneinander auf der Brust klebten, das bedeutendste,
das der »Mittelpunkt« genannt wurde. Ein kleiner einfacher Punkt, der von einem
Kreis umgeben war. Dies stand für ein Leben für das Volk, nicht für den Staat
oder welche Regierungsform auch immer an der Spitze war. Diese Auszeichnung
existierte schon seit einer halben Ewigkeit und wurde nur äußerst selten verliehen.



  Und
diese fünf Männer hatten sie alle. 


Von
den Kronenkreuzen und den Eichenlaubschwertern konnte sie auf manch einer Brust
sogar mehrere entdecken. 


  »Verdammt«,
polterte der Infanterist wieder los. »Warum habt ihr Jüngelchen uns nicht schon
viel früher gesucht? Scheiße. Die Bengel wollen Krieg spielen und vergessen uns
einfach.« 


  »Nun
ja«, entschuldigte sich Chester für alle, der sich mit dem Mann direkt
verbunden fühlte. Beide hatten dieselbe Statur und Chester konnte mit seinem
Abbild fast die junge Kopie dieses alten Soldaten sein. 


  »Wir
wussten ja nur, dass die gesamte Militärführung während der Säuberungsaktion,
dem Totenzahlbefehl, eliminiert wurde. Die Armee wurde endgültig zerschlagen,
niedere Ränge deportiert und der Rest nach Hause geschickt.«


  Darfo
flog neben Chester. Man hatte ihm aufgetragen, unter allen Umständen die Klappe
zu halten. Hier war es ernst. 


  So
flog er und drückte sich tatsächlich den Mund mit einer Hand zu. 


Wie
konnte es auch anders sein, hatte er den Befehl wörtlich genommen. 


  Dass
es darum ging, kein Wort zu sagen, lag außerhalb seiner Vorstellungskraft. So
was gab es nicht. Also hielt er jetzt fliegend seinen Mund. Aber was ein
Schmetterling, der sich den Mund hielt, hier beisteuern konnte, das war wohl reine
Menschen- oder Barskielogik. Er verstand sie nicht. Aber wenn es half, dann
machte er es halt. 


  »Ich
glaube, der Fehler dem ihr unterlegen ward, ist auch der Grund, warum wir noch
am Leben sind. Die Union hat uns auch vergessen.   


  Drei
von uns sind erst seit zwei Jahren im Ruhestand. Der eine vier und der andere fünf.
Anscheinend sind wir die Einzigen, die sich gegenseitig nicht vergessen haben«,
sagte der Barskie beruhigend mit väterlicher Stimme.  


  »Wir
hatten uns auf unsere Land- und Waldsitze mit unseren Frauen zurückgezogen. Auf
der anderen Seite des Planeten, wenn man das so sagen kann. 


  In
dem Vertrauen, dass unsere Aufgaben von Jüngeren mit derselben Verantwortung
und Aufmerksamkeit weitergeführt werden. Wir hatten uns aus dem Geschäft zurückgezogen.
Dass wir von der Rebellion was mitbekommen haben, war klar. Da aber nach der ersten
Besetzung durch die Union alle Kommunikationswege abgeschaltet worden waren,
dauerte es bis jetzt gut drei bis vier Wochen, bis man da unten ein paar
Neuigkeiten über die Welt erfährt. Doch als wir von dem gehört haben, was ihr
hier veranstaltet, einen tapferen Krieg gegen die Invasoren, der auf der Kippe
steht - wenn ich das mal sagen darf, ohne euch den Mut zu nehmen - da haben wir
uns direkt getroffen und beschlossen, wieder in den »aktiven Dienst«
zurückzukehren. Da wir lange genug unterwegs waren, um hierher zu gelangen,
hatten wir genug Zeit, schon einmal ein paar Pläne zu schmieden«, sagte der
alte Mann, gab einem seiner Waffengefährten ein Zeichen und als hätten die
Männer diese Szene ihr ganzes Leben geübt, rollte einer eine Karte aus… und die
anderen stellten sich um den neuen Kartentisch. Dort waren bereits
Schlachtlinien eingezeichnet, Verschiebungen vorgenommen und Zahlen eingetragen
worden. Einer der Männer griff in seine Uniformtasche und zog kleine
Spielfiguren raus. 


  Alle
anderen Anwesenden konnten sich nur voller Staunen um den Tisch stellen. 


  Darfo
hatte jetzt die Hand vom Mund genommen. 


»Wenn
ihr das in eure Computer eingebt, dann hätten wir hier mal eine fiktive
Möglichkeit, wie das Schlachtfeld in ein, zwei Tagen aussehen könnte. Wie viele
Männer habt ihr?«, fragte der Mann, schaute dabei aber nicht hoch, sondern
starrte auf ihren sorgfältig ausgearbeiteten Schlachtverlauf. 


  »Wir
haben genau 4.578 einsatzfähige Ritter. 1.234 verletzte Ritter. Geschätzte
65.000 kämpfende Bewohner. Keine Panzer und nur gut 250 Kampfflieger, die nur
teilweise oder zurzeit gar nicht betriebsfähig sind. Eine orbitale Kampfflotte
haben wir überhaupt nicht«, erklärte der anwesende Chef-Statistiker, den man
extra eingeladen hatte. Cassandra, Chester, Pharso und Fu Ling Shu erschraken.
Sie hatten nicht gedacht, dass sie so wenige waren. 


  »Boah,
ist das wenig«, platzte es jetzt aus Darfo raus. 


»Dann
grenzt das, was ihr bis jetzt geleistet habt, an ein Wunder. Ihr steht ja einer
orbitalen Kampfflotte, gut 50.000 Kampffliegern und fast zwei Millionen
Troopers gegenüber, die bereits wieder aufgestockt werden. Dass ihr noch nicht
tot seid, habt ihr zweifelsohne dieser Anlage zu verdanken. Wie viele Geschütze
habt ihr noch?« 


»Da
kommen unsere Zahlen erst in drei bis vier Stunden, Sir«, sagte der
Statistiker. »Aber es dürfte sich so um die 2.000 schwere Orbitalkanonen und
rund 70.000 leichtere Flugabwehrgeschütze handeln. Zahl sinkend.«


  »Na
gut, Jüngelchen, dann spitz jetzt mal deinen Bleistift und schreib mal mit.
Erhöhe die Zahl der Kämpfer um knapp 450.000 Mann«, sagte der alte Mann, hielt
seine Hand auf und bekam vier große und einen kleineren Soldaten in die Hand
gedrückt. Er postierte und verteilte sie an einer Linie, die bereits den Namen »Tandrisches
Ehrenregiment«, trug. Sie war auf der Karte nicht weit von dem Punkt entfernt,
der den schlichten Namen »Hauptstreitmacht Infanterie Union« trug. 


  Pharso
und die anderen schluckten. 


Den
Unionspunkt kannten sie freilich. Dort war das Gebiet, wo die Union aus dem
Orbit den Nachschub absetzte. 


  Wäre
der verloren, würden die Troopers nicht mehr auf Sadasch landen können. Solch
ein Brückenkopf konnte in der momentanen Situation nicht noch einmal, oder nur
unter unmenschlich großen Verlusten auf Seiten der Union eingerichtet werden. 


  Das
wusste sogar Pharso als Laientaktiker. 


»Dann
korrigierst du den Wert »Null« bei Panzern, Kampfläufern und mechanischen Fernschusslafetten
auf jeweils 60.000, 25.000 und 15.000.« Wieder bekam der alte Mann ein paar
Figuren in die Hand gedrückt und stellte sie auf der Karte auf. 


  »Und
bei Kampffliegern schreibst du 10.000 hin«, sagte er weiter. 


»Butch,
wir haben noch ein weiteres Reservedepot gefunden. Plus 5.000.« 


  Jetzt
schaute der Alte allerdings auf, griff mit beiden Händen die Schultern seines
alten Gefährten und drückte ihn. Nur das Ächzen beider Oberkörper verriet, wie
viel Kraft hier in der Umarmung mitspielte. 


  »Dann
schreib 15.000«, befahl er freudig, nahm eine weitere Figur und stellte sie auf
die Karte.


  Als
der alte Mann die letzte Figur aufgestellt hatte, blickte er wieder nach oben.
In dem Moment fiel der Groschen bei der Abgeordneten Fu Ling Shu. Sie hatte den
Mann ja selber in den Ruhestand geschickt. Wie konnte sie das nur vergessen
haben. 


Ihr
Gesicht wurde weiß. So ein Fehler!! Einfach vergessen! Nein! Ihr war klar, dass
sie abdanken musste. Man vergisst doch keine Helden!! Man vergisst doch nicht
eine schlafende Armee! 


  Sie
hatte ihre Aufmerksamkeit immer nur auf die aktuellen Militärs gerichtet. Aber
nicht auf die Millionen von Menschen, die ihren Eid bereits geschworen hatten -
und dabei hatten sie nur auf den Re-Aktivierungsbefehl gewartet. 


  Nur
als Ganzes waren diese Männer stark. 


Vor
ihnen standen der ehemalige Generalstabschef General Butch McCormick,
Flottenadmiral Chess von Hugenei, Vize-Admiral Jessrow Troustan, General
Konstantin Montgomery und General Cäsar Augustus. 


  Fu
Ling Shu musste sich am Tisch festhalten. »Niemand hat die Reservisten
aktiviert!«, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. 


  In
dem politischen Hickhack hatte niemand an sie gedacht. Sie waren zu unwichtig,
wenn man eine Berufsarmee hatte. So einfach war es. 


  Mit
einem dumpfen Schlag knallte sie auf den Boden, bevor sie irgendeiner der
Männer auffangen konnte. 


  Schnell
sprang Cassandra zu ihr hin.


Als
wäre das gerade nicht passiert, fragte jetzt der ehemalige General Butch
McCormick wie ein kleines Kind: »Könnten wir eure Uniformen bekommen? Unsere
Armee hat ja bereits verloren. Und ein Neuanfang mit euren Farben, der blauen
Rose, wäre passend. Unser Farbenmischmasch ist nicht so gut für die Moral. Wir
sind Eins - Eins unter dem Namen der Rose!«   
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 Sein Kopf trommelte wie tausend Schmiedehämmer. Oh
Mann. Und übel war ihm auch. 


  »Oh
Gott, erschieß mich bitte, wenn du mich auch nur annähernd magst. Ich
verspreche dir auch, dass ich nie wieder nur einen einzigen Schluck von diesem
Wein anrühren werde.« 


  Sebastian
traute sich nicht, seine Augen zu öffnen. Allein der helle Schein, der durch
seine geschlossenen Augenlider drang, fühlte sich an wie Hunderte von kleinen
Nadelstichen, die ihm direkt ins Hirn pieksten. 


Jetzt
spürte er, dass er auf einem Stuhl sitzen musste und dass er mit dem Kopf auf
seinen Armen lag. Die Wärme des Raums war eigentlich angenehm. Des Raums? 


  Plötzlich
hörte er dumpfe schwere Schritte, die sich um ihn herum bewegten. 


  Dann
hörte er so was wie das Geklimper von Geschirr. Sebastian hörte, wie eine
Klappe geöffnet wurde. In seine Nase stieg Bratengeruch, wie ihn nur seine
Mutter zu Weihnachten hinbekam. 


Sofort
meldete sich sein Magen und sein Mund füllte sich mit Speichel. Hunger! 


  Sebastian
zögerte den Moment des Augen-Öffnens noch heraus. 


Anscheinend
ging es ihm ja mit geschlossenen Augen nicht schlecht. Vielleicht würde sich
das aber ändern, wenn er die Augen öffnete.   


  Wollte
er das?


»Kann
mir einer von euch bei den Tramptons einen Topf Salz holen?   


  Ich
habe jetzt das Letzte verbraucht«, fragte eine weibliche, aber tiefe Stimme,
die zu den dumpfen Schritten gehören musste. 


  Doch
auf die Frage gab es keine Antwort. 


»Was
meint ihr, geht er auf den Händen oder auf den Füßen«, wollte eine kindliche
Stimme wissen. Vielleicht von einem Jungen. 


  »Seine
Hände sind viel zu klein und zu sanft, er geht bestimmt auf den Füßen«, sagte
eine Mädchenstimme nachdenklich.


»Was
tippt ihr, wie alt er ist?« 


  »Ich
schätz mal so 70. Für jünger ist er zu groß.« 


»Ich
freu mich, wenn ich endlich 70 bin«, sagte eine wirklich junge Stimme. 


  »Da
musst du aber noch schlappe 50 Jahre warten und den Kindergarten verlassen
haben«, kam es direkt von einer älteren Stimme zurück. 


  »Das
habe ich doch schon bald. Nur noch fünf Jahre, und ich kann auch auf die
Schule«, antwortete die junge Stimme stolz. 


  »Ist
es ein Junge oder ein Mädchen? Was meint ihr?«, fragte jetzt eine Stimme, zwar
weiter weg, aber immer noch nahe.   


  »Schlecht
zu sagen, er hat keinen Bart. Das macht die Sache schwierig. Ich sag, er ist
ein Junge.«


  »Ich
sag, es ist ein Mädchen. Wäre allerdings besser, wenn sie schon Brüste hätte.
Dann könnten wir uns sicher sein. Aber so…« 


  
»Soll ich mal unten bei ihm nachschauen? Dann können wir alle mal gucken.« 


»Ja,
los. Zieh ihm die Hose runter«, gab es einstimmig zurück. 


  Dann
hörte Sebastian, wie ein Stuhl sich bewegte, eindeutig Schritte zu hören waren
und sich auf ihn zubewegten. 


  »Hilfe!
Die meinen mich«, schrie Sebastian durch den Kater, den er hatte, und riss die
Augen auf. 


  Vor
seinem Gesicht waren ganz nah zehn, elf, zwölf oder dreizehn Kindergesichter
aufgebaut, die ihn alle interessiert anstarrten. Sie saßen alle an einem großen
Tisch um ihn herum, der eindeutig in einer Küche stand. Überall von der Decke
hingen an Eisenketten Töpfe, Schüsseln, Löffel und andere Küchenutensilien
herunter. Im Hintergrund bewegte sich eine Frau, wahrscheinlich die Mutter. Sie
hatte ihm den Rücken zugekehrt. Vor mehreren großen Töpfen stand sie, hatte ein
Kleid um, bei dem man erkennen konnte, dass hinten die Schleife einer Schürze
festgemacht war. Dir Mutter rührte gemütlich mal in dem Topf, dann in dem
anderen. Qualmend stiegen dort Düfte empor, die Sebastian noch nie in seinem
Leben gerochen hatte und jetzt zum ersten Mal wahrnahm.  


  Oh
Gott… sein Kopf.


Sebastian
hatte gerade noch rechtzeitig die Augen geöffnet, bevor der Junge, der sich auf
ihn zubewegt hatte, an ihm rumfummeln konnte.


  »Oh.
Er ist endlich wach«, strahlte ihn jetzt eines der Mädchen an. 


Erst
jetzt fiel ihm auf, dass die Jungen schon alle Bärte hatten, aber ihre
Gesichter verrieten, dass sie unmöglich viel älter als er sein konnten.


  Die
Mutter drehte sich um. Er hatte solche Lebewesen noch nie gesehen. 


  Sie
war maximal einen Meter vierzig, wenn nicht sogar noch kleiner. Moment. Hier
war alles klein! Sogar der Tisch an, dem er saß, war nicht für Menschen gebaut
worden. Sondern war im Modell eine Nummer kleiner.


  Erst
jetzt kapierte er, dass das höchste der Kinder gerade mal einen Meter groß sein
konnte. Und die wahrscheinlich Kleinste hier in der Runde, die, die das mit dem
Kindergarten gesagt haben musste, war vielleicht 60 oder 70 Zentimeter groß.


  »Wundervoll,
dass du endlich wach bist. Wir haben in unserem Haus nur selten so große Gäste.
Und wenn, dann trinken sie nie. Warte, ich hole dir einen Krug«, sagte sie
freudig, ganz Gastgeberin. Dann griff sie nach einem Humpen, der in den kleinen
Händen einfach überdimensional wirkte, er musste fast zwei Liter packen, ging
zu einem der drei riesigen Eichenfässer, hielt das Gefäß unter den Hahn, der
dort angebracht war, und zapfte solange, bis der Schaum ihr über die Hände
lief. Dann drehte sie wieder zu und knallte ihm schnell den Krug vors Gesicht. 


  »Wir
machen von allen das Beste! Es ist mir eine große Ehre, dass ich es dir
anbieten darf.«


  Der
Junge, der sich ihm genähert hatte, blieb stehen und schaute ihn an. Dann
blickte er fragend zu seiner Mutter. 


  »Geh
und hol Vater. Sag ihm, dass der Gast wach ist«, befahl sie im Kommandoton. 


  Flugs
machte sich der Junge aus dem Staub. 


Sebastian
kapierte gar nichts mehr. 


  Wie
heißt du? Wer bist du? Vor allem, was bist du? Wo kommst du her? Was machst du
so alleine an der Grenze? Hast du den Lonka-Clan gesehen? Wo sind deine Sachen
her? Bist du aus der Gefangenschaft entkommen? Warst du ein Sklave? Vielleicht
bist du auch ein König? Kannst du dir selber schon die Schnürsenkel zubinden?
Magst du lieber blau oder grün? Welches Bier ist das Beste? Bist du reich? Oder
bist du arm? Was ist dein Beruf? Kannst du wirklich mit dem Schwert umgehen?


  Sebastian
wurde mit tausenden Fragen bombardiert, nachdem die Mutter den Krug vor ihm
hingestellt hatte, als wäre es ein Startschuss für die Kinder gewesen. 


  Die
Begeisterung der Kinder schwappte ein wenig auf ihn über und konnte jeden
anstecken. Doch er wäre nicht oberster Ritter des Rosenordens gewesen, wenn er
diese Situation nicht ordentlich meistern konnte. Dafür hatte er mittlerweile
zu viel erlebt. Und wundern… tat ihn seit einem halben Jahr auch nichts mehr.
Doch das mit den Rittern und den Schmetterlingen wollte er vorerst einmal
weglassen. Seine Kräfte waren ja auch nicht wieder zurück.


  Ruhig
und bedächtig fing er an: »Mein Name ist Sebastian Feuerstiel. Ich bin ein
Mensch von dem Planeten Erde und ich bin 14 Jahre alt. Ich bin noch Schüler.
Wir sind nicht reich und nicht arm. Ich habe eine Mutter, einen Vater und eine
Schwester…« 


  Noch
während er erzählte, schob ihm Luka, den Namen hatte er mittlerweile
aufgenommen, der am nächsten zu ihm saß, den Krug näher vor die Nase. 


  »Prost«,
sagte die Mutter, die mit einem Honiglächeln und roten Wangen ihren eigenen
Humpen hob.  


Als
wäre im Moment nur Sebastian existent, fing eines der Kinder wieder an: »Papa
und Mama sind Metalokogen«, sagte die Jüngste und wurde direkt von einer ihrer
Schwestern korrigiert. 


  »Metallogen
heißt das.« 


»Sagte
ich doch. Und wir wollen das auch alle werden.« 


  Alle
Kinder strahlten ihn an. 


»Das
ist mit Abstand eine der wichtigsten Arbeiten hier. Es gibt kaum was Besseres«,
prahlte die Kleinste jetzt stolz rum. 


  Sebastian
nahm den Krug und hob ihn. Sein Gewissen sagte ihm, er solle den Krug nicht heben
und einen Schluck probieren. Aber würde er es nicht machen, sagte eine Stimme
aus seinem Bauch, würde er die Frau kränken, und das wollte er auf gar keinen
Fall. Vorsichtig berührte er also den Rand mit seinen Lippen. Der Schaum war
weich und milchig. Leicht prickelte es. Aber es schmeckte nach Aprikose und
Pfirsich. Es schmeckte einfach wunderbar. 


  Sebastian
war ganz überrascht. Seine neue Erkenntnis war anscheinend deutlich in seinem
Gesicht abzulesen. Denn das vorher schon breite Grinsen der Mutter verbreiterte
sich um ein Mehrfaches, als sie seinen überraschten, durchaus zufriedenen
Gesichtsausdruck wahrnahm.


  »Trink
so viel du willst, wir haben wirklich genug davon«, sagte sie und winkte ihm
mit dem Krug. 


  »Vater
sollte bald zurück sein. Doch er ist gerade mit den Schiffsingenieuren der
Lan-Dan unterwegs. Wir haben ein neues Modell entwickelt. Und es scheint, dass
wir uns alle übertroffen haben. So etwas hat noch nie jemand hergestellt. Und
wird es in den nächsten hundert Jahren auch nicht können.« 


  »Das
kann aber doch niemand. Das, was wir machen. Deswegen sind die Lan-Dan doch
auch unsere Freunde?«, fragte jetzt einer der Jungs seine Mutter. 


  »Ja,
Schatz. Das stimmt. Und deswegen geht es uns auch so gut. Wir und die Lan-Dan
erschaffen Dinge, die niemand sonst bauen kann«, sagte sie, ging zu ihm und
streichelte seinen Kopf. 


  »Ach
kommt. Ihr dürft auch alle ausnahmsweise einen Humpen nehmen, obwohl es noch
nicht fünf ist.« 


  »Juhuu,
Jippie«, brüllten die Kinder - und jetzt war der Fremde für kurze Zeit nur Nebensache.
Jedes der Kinder holte schnell seinen eigenen Krug, sie fasten wahrscheinlich
nur einen Liter, sie waren kleiner, und stellten sich an dem großen Fass an. Dabei
ließen ihre Kleinen den Hahn die ganze Zeit laufen und drückten einer nach dem
anderen seinen Humpen darunter. Der große Fleck, der sich dadurch auf dem Boden
aus Erde bildete, war der Mutter anscheinend völlig egal. 


  Sebastian
nutzte den Moment und schaute sich schnell weiter um. 


Die
Küche hatte keine Fenster. Die Wände waren aus rauem Stein geschlagen, und auf
dem Fußboden lag richtige Erde. Es gab nur einen weiteren Raum. Die Türe stand
offen, und er konnte mehrere Hochbetten sehen. Ganze vier übereinander. Mit
Leitern verbunden.   


  Jetzt
musste Sebastian zwangsläufig an seine Mutter denken. 


Sie
würde hier die Krise kriegen. Richtige Erde anstelle von einem Teppichboden,
Fliesen oder Laminat. 


  Er
musste leicht schmunzeln. 


Und
wenn sie diese Sauerei jetzt gesehen hätte, dann wäre sie glatt in Ohnmacht
gefallen, oder hätte jedem einzelnen so ordentlich die Leviten gelesen, dass
man davon noch ein Jahr später in der Nachbarschaft gehört hätte. 


»Ich
muss mal aufs Klo«, sagte jetzt die Kleinste mit gekreuzten Beinen an ihre
Mutter gerichtet. 


  »Dann
geh. Aber pass auf dich auf. Hörst du? Oder soll eine deiner Schwestern
mitkommen?«, erlaubte die Mutter den Toilettengang. 


  Eine
Erlaubnis, um auf das Klo zu gehen. Hier war doch nirgendwo ein weiterer Raum? Oder
hatte Sebastian etwas verpasst?


  Die
Kleine schüttelte stolz den Kopf. 


Um
zu zeigen, dass sie das schon alleine konnte, streckte sie den Rücken aus. Ganz
gerade, groß und erwachsen. 


  Schnell
zuckte sie wieder zusammen. 


Mist,
sie musste wirklich sehr, sehr dringend. 


Bis
zum allerletzten Moment vor dem ersten, irregeleiteten Tropfen abgewartet. 


  Nicht
vor dem neuen Familien-Freund Sebastian. 


Wäre
ganz schön peinlich. 


  Allerhöchste
Eisenbahn, dass sie aufs Klo kam. 


Sofort
verschränkte sie ihre Beine wieder und lächelte Sebastian trotzdem an. Dann
rannte sie, so gut sie in dem Blasendruckzustand konnte, zur Türe. 


  Der
Lärm, der beim Öffnen ins Zimmer strömte, kam dem mitten in einer Großstadt gleich.
Fast wie eine Welle, die einem unerwartet ins Gesicht schlug. 


Sebastian
war fasziniert. 


  Wo
zum Geier war er hier gelandet? Es war wie in einem Traum oder einem guten
Disneymärchenfilm, wie er fand. Das war doch hier nicht wirklich?! Oder doch. 


  Dann
sah er beim Zurückblicken, dass seine Tasche an der Wand ruhte. Sismaels Knauf
schaute leicht raus. Doch die Klinge war verborgen. Auch sein Mantel war darauf
gelegt worden. 


  Jetzt
wanderte sein Blick wieder auf die Mutter. Sie wollte gerade die Türe wieder
schließen, als ein Mann mit Axt und Schild auftauchte. Sebastian konnte noch
genau erkennen, wie er dem Mädchen hinterher schaute und liebevoll zu lächeln
begann. Auch die Reaktion der Mutter ließ sofort darauf schließen, dass das der
Vater sein musste. 


  Jetzt
konnte er auch den Jungen erkennen, der zum Salz holen weggeschickt worden war.
Kräftig umarmten sich die beiden Elternteile und gaben sich einen fetten
Schmatzer - mit einem anderen Begriff konnte Sebastian später diesen Moment
nicht beschreiben. Er war einfach der Passendste. 


  Dann
betrat der kleine Mann den Raum und sagte dabei fröhlich: 


»Na,
du Rosenpinkler!«
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 »Ich
weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Sie war einfach weg.   


  Kein
Richtstrahl, keine Explosion, kein… nichts«, sagte Sarah O’Boile. »Ich hab
einfach keine Erklärung.« 


  Sonja
flog besorgt herum. Sie war eine Kriegerin. Da gab es Verluste. 


  Allerdings
in einer Schlacht. Man verlor ja nicht einen Menschen so… so einfach. 


  Vielleicht
konnte sie ja helfen, in dem sie sich auf den Schoß von Julias Mutter setzte? 


  Frau
Feuerstiel hatte mittlerweile mit dem Weinen aufgehört. Aber ihr Gesicht
verriet eindeutig die Leere, die in ihr herrschte. Herr Feuerstiel schwirrte
immer wieder um seine geliebte Frau rum, brachte ihr Essen, was sie
verweigerte, oder holte ihr neue Taschentücher, die sie gebrauchen konnte. 


  Immer
wieder, wenn er von ihr wegging, brach es aus ihm heraus: »Ich verfluche die Union,
mit allem, wofür sie steht.« 


»Rache!
Meine Rache wird das Gnadenloseste sein, was sich jemals ein Mensch hat
ausmalen können! Ich werde euch jagen, jeden Einzelnen, und dann werde ich
dafür sorgen, dass ihr leiden werdet, so sehr wie mein Engelchen jetzt leiden
musste, und so sehr wie mein geliebter Schatz jetzt leidet. Keine Gnade, ihr Wixer!«
Dabei verzog sich sein Gesicht so in eine hasserfüllte, abartige Fratze, dass
sich schon einige Menschen, die ihn in diesem Zustand getroffen hatten,
verängstigt weggerannt waren. 


  Auch
Mona, die hier unten frei rumlaufen durfte, war eindeutig bedrückt. 


  Als
sie jetzt in den Raum zurückkam, hatte sie einen kleinen Jungen im Schlepptau,
der der »Miezekatze« interessiert folgte. Mona erblickte Vater und Mutter
Feuerstiel… und Sarah. Aber auch Sonja nahm die Katze vom Schoß aus wahr. Doch
Mona hatte keine Lust, jetzt den Schmetterling zu jagen. Hier unten war sowieso
alles unheimlich. Die Nähe ihrer Familie tat gut. Sie spürte, dass die Menschen
etwas bedrückte. Vielleicht war es ja Julia, die wahrscheinlich jetzt mit hier
unten hätte sein müssen. Mona konnte das Leid der Mutter fast spüren.
Vielleicht konnte sie ja helfen? 


  Langsam
ging sie zu dem Stuhl, auf dem Mama Feuerstiel saß. 


Die
Schmetterlingsfrau schaute skeptisch herunter. Aber das war egal. Frau
Feuerstiel erblickte Mona und machte geistesabwesend einen Klopfer auf ihre
Oberschenkel. Aha, die Einladung. 


  Mit
einem schnellen Satz sprang sie herauf und wäre fast auf Sonja gelandet, wäre
diese nicht schnell in die Höhe geflogen. Unter normalen Umständen wäre jetzt
aus Sonja eine Fluchsalve ausgebrochen, doch zu Sarahs und Vater Lars
Feuerstiels Überraschung, senkte Sonja wieder ihren Flug und setzte sich zu
Mona ganz nah auf den Schoß. 


  Beide
schauten sich nichtssagend in die Augen. Leere.


Der
Junge, der Mona gefolgt war, sah, dass hier was nicht stimmte und ging schulterzuckend
wieder weg. 


  Mit
dem Blick in die Ferne gerichtet, fing Mama Feuerstiel an, Mona zu streicheln.
Gelegentlich auch kurz Sonja. Was sie dann aber nicht ganz so toll fand. Aber
sie blieb weiter sitzen. 


  Als
die Mutter wieder einen dicken Seufzer machte, wurde Sarah aus ihrer
persönlichen Melancholie herausgerissen, ging auf Lars zu, packte ihn am Arm
und nahm ihn mit nach draußen auf den Flur. 


In
dem Moment kam das Ehepaar Leidenvoll um eine der tausend Ecken hier unten. 


  Ihre
Kinder waren gut in ihrem neuen Quartier versorgt, und sie wollten schauen, wie
sie den Feuerstiels helfen konnten. Barbara Leidenvoll sah Sarah und Lars,
nickte den beiden mit Kummer im Gesicht zu und ging zu Mutter Feuerstiel. Uwe
warf nur einen kurzen Blick in den Raum, grüßte und ging zu den beiden anderen.



  Als
er angekommen war, warf er ein prüfendes Auge umher, griff nach hinten… und zog
unter seinem Pullover eine Machete hervor.   


  »Wie
machen wir die Schweine platt?«, fragte er sofort und sein vorher mitfühlender
Blick in Gegenwart seiner Frau verwandelte sich in die hasserfüllte
Prophezeiung eines Vaters.


  »Sarah,
du hast doch am besten gesehen, was geschehen ist! Wie konnte das passieren?« 


  »Lars,
ich weiß es einfach nicht.« 


»Ich
fürchte, mein Engelchen hatte was geahnt. Ich meine, dass sie das nicht
überleben wird. Die Umarmung und das, was sie gesagt hat.   


  Sie
ist ein Engel… und wahrscheinlich jetzt auch ein richtiger«, trauerte er und
sein Kopf senkte sich dabei zu Boden. Vor seiner Frau konnte er unmöglich
solche Gefühle zeigen. Aber jetzt, sie waren noch ein Stück weiter weggegangen
und um eine weitere Ecke gebogen, kamen ihm endlich die Tränen in die Augen. Er
fing an, zu akzeptieren, dass seine kleine Tochter Julia tot war. Aus dem Leben
gerissen. Für nichts. Da war er sich sicher. Ihr Tod hatte niemandem etwas gebracht.
Sie war nicht krank, sodass man sich hätte langsam darauf einstellen können. 


  Aber
so? 


Sie
waren nicht weit entfernt gewesen von dem Eingang. Sie hätte es fast geschafft
gehabt. So sinnlos alles. Und Sarah und die anderen hatten jetzt auch schon
seit längerer Zeit nichts mehr von Sebastian gehört. Sie waren sich alle
ziemlich sicher, dass ihm schon nichts passiert war, aber woher sollten sie
wissen, ob sie sich das nicht vielleicht nur einredeten? 


  Vielleicht
war ihm mittlerweile auch etwas zugestoßen? 


Das
würde seine Frau nicht verkraften. Nicht jetzt. Den wenigen Kontakt – bei dem
Sarahs Gesicht vor Liebe und Vorfreude zu strahlen anfing, wie es keiner bei
der Soldatin, der Kriegerin, erwartet hatte - den sie zu Jens hatte,
beinhaltete auch nichts Aufschlussreiches. Jens hatte nur was von einer Mission,
einer Einzelmission, speziell für den Obersten Ritter des Rosenordens gesagt.
Aber dabei hatte Jens wohl nicht sonderlich besorgt geklungen, sonst hätte
Sarah ihnen schon etwas gesagt. Oder? 


  Sie
waren stehen geblieben. 


»Hör
mit dem Quatsch auf, dass sie tot ist. Julia lebt. Das weiß ich.   


  Das
ist sicher. Hörst du?«, sagte sie, packte mit beiden Händen seine Schultern und
schüttelte ihn. Dann ging sie einen Schritt nach vorne und nahm den leidenden
Vater in den Arm. Dabei konnte sie ein kleines Schluchzen hören. 


  »Lasst
uns die Drecksschweine einen nach dem anderen töten. Und dann prügeln wir die
von diesem Planeten zurück in die Hölle, wo sie hingehören!«, sagte Uwe und
wedelte demonstrativ mit seinem übergroßen Messer herum. 


  Es
hatte den Anschein, dass Lars das gar nicht mitbekam. 


»Weißt
du wenigstens was von Sebastian?« 


  Lars
Feuerstiel drückte dabei sein Gesicht in die rechte Schulter von Sarah. 


  »Nur
so viel, dass Jens hierher unterwegs ist. Das könnte noch was dauern. Aber er
hat ja einen Schwur geleistet. Und ich weiß, dass er ihn niemals brechen würde.
Wenn er also hierher kommt, dann kann es Sebastian nur gut gehen, und er ist
soweit in Sicherheit, dass mein Jens ihn nicht zu beschützen braucht.« 


  Lars
schaute jetzt leicht auf, eine weitere Frage absolut erkennbar in seinem
Gesicht. Natürlich gab es noch eine andere Möglichkeit, warum Jens Sebastian
nicht mehr beschützen musste. 


  Doch
bevor er was sagen konnte, antwortete Sarah schnell, selbstbewusst, sicher und
bestimmend: »Nein. Sebastian ist nicht tot.   


  Er
lebt. Und das ist ein Fakt!« 


Als
würden diese Worte ihm neuen Mut geben, bekam Herr Feuerstiel seine Gemütssituation
wieder unter Kontrolle. So wie es sich für einen richtigen Mann gehörte. 


  Jetzt
nahm seine Frau alles für ihn ein. Aber irgendetwas glühte in dem Vater, Freund
und Ehemann auf, das immer mehr an Energie erlangte. 


  In
seinen Augen leuchteten schon fast die Buchstaben, die ihm später einen neuen
Spitznamen geben sollten: »TROOPERKILLER.« 


  In
dem Augenblick kam Sonja um die Ecke geflogen. 


»Ah,
hier seid ihr ja!« 


  Dann
sah sie die Gesichter der beiden Männer. 


»Ui.
Ich glaube, wir haben zwei neue Waffengefährten.« 


  Sarah
schaute zu Sonja hin. 


Dabei
hatte sich Herr Feuerstiel schnell vollständig wieder von Sarah gelöst. Schnell
fuhr er sich mit den Händen durch die Augen. 


  Unmännliche
Spuren beseitigen. 


Doch
der nasse Fleck auf Sarahs Schulter verriet ihn. 


  Sonja
sagte nichts, sondern erkannte freudig die Kriegerwut in ihm. Der Kämpfer stieg
aus ihm gerade hervor. 


  »Wenn
es euch nichts ausmacht, gehe ich noch mal eben zu ihr. Ja?«, sagte Sarah und
wartete nicht wirklich eine Antwort der beiden Freunde ab. Sie ließ Lars, Uwe
und Sonja alleine. Mit einem grimmigen Grinsen kam Sonja allerdings in dem
Moment eine Idee. 


  »Ihr
wollt kämpfen! Stimmts?«


 


Ungefähr
fünfzehn Minuten waren vergangen, die die drei Frauen zusammen verbracht
hatten. Nur Gott alleine wusste, wie sich die drei untereinander gegenseitig
stärkten… bis zu dem Zeitpunkt, als die Türe des Raums aufging und Sonja hinein
geflogen kam. 


  Hinter
ihr kamen zwei Ritter mit Schwertern in den Scheiden auf dem Rücken und
Nightingdale-V-Gewehren in den Händen. Dazu baumelten an ihren Hüften
Handfeuerwaffen in Form von Phasern. 


  Es
dauerte einen Augenblick, bis die drei Damen begriffen, wer da in voller Kampfmontur
mit der silber-blauen Rose vor ihnen stand. 


Verräterisch
war die Machete, die der eine noch völlig unpassend trug. 


  Außerdem
waren die Uniformen wohl nicht ganz auf die beiden zugeschnitten worden. 


  Mit
bittenden Augen sagte Lars Feuerstiel jetzt: »Wir werden sie rächen.« 


  Frau
Feuerstiel erkannte den Gesichtsausdruck. Sie wusste, dass das, was ihr Mann
vorhatte, auch ihn von ihr reißen könnte. Aber sein Gesicht verriet ihr, dass
sie ihn wahrscheinlich nicht davon würde abbringen können. Und irgendwie fühlte
sie selber in sich auch schon so etwas wie einen Rachedurst. 


  Sie
nickte ihrem Mann zu und schaute dann weg auf den Boden. 


Uwe
hingegen war recht aufgeregt. Ihm passte die Uniform noch weniger als Lars.
Schnell sagte er zu seiner Frau, die ihn strahlend anblickte. »Wir bekommen
noch richtige! Eigene!!«
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 Sebastian hatte einen knalleroten Kopf bekommen, als
der Vater der Familie ihn begrüßt hatte. Er wusste gar nicht, was er sagen
sollte. 


  »Jetzt,
da du einen klaren Kopf zu haben scheinst, solltest du uns mal verraten, was du
eigentlich hier willst, und wie du hierher gekommen bist«, hatte er Sebastian
aufgefordert. Was, wie Sebastian sich selber eingestehen musste, auch irgendwie
schon sein musste. 


  Wer
er war, das hatten die Kinder ihrem Vater mit schaumbedeckten Mündern schon
längst erzählt. Wie ein Feuerwerk war es aus ihnen herausgesprudelt. 


  Doch
was Sebastian auf diesem Planeten wollte und wie er hierher gekommen war, das
hatte sich natürlich noch nicht daraus ergeben.     


  Also
fing er an und entschied, die Wahrheit zu sagen. 


Kurz
überlegte er, ob er sagen sollte, dass er Sebastian Feuerstiel, der Oberste
Ritter des Rosenordens, war, oder ob es vielleicht besser war, das wegzulassen.
Er entschied sich dagegen. 


  Nachher
würde ihm das noch jemand als Prahlerei auslegen. 


Denn
wie konnte ein so wichtiger Mann ohne Schiff, ohne Sachen und so ganz alleine
hier stranden? Das würde ihm niemand abnehmen. 


  
Also erzählte er, dass er auf Sadasch war… und plötzlich hier. Das dazwischen
ließ er lieber aus. 


  
Auch erzählte er generell nichts von Sismael, sonst würden sie nachher denken,
er wäre vielleicht krank im Kopf, und man hatte ihn als einen Aussätzigen hier
auf diesem Planeten abgesetzt. 


  Oder
noch schlimmer, er hätte eine ansteckende, tödliche Hirnkrankheit, die jedes
Lebewesen dahinraffen würde. 


  Also
entschied er sich dagegen. 


Dann
erzählte er, wie er oben auf dem Bergkamm aufgewacht war, wie ihn der Panther
beschützt und durch den Berg nach unten geführt hatte. Auch berichtete er
davon, dass ihm das Tier die Kleidung und den Beutel besorgt hatte. Darin war
der Wein enthalten, der ihn dann ja wohl bekanntlich in dieses Haus gebracht
hatte. 


  »Da
kannst du ja froh sein, dass du noch am Leben bist«, sagte der Vater anschließend.



  Die
Kinder hatten solch eine Geschichte noch nie gehört. Jeder wusste, dass es dort
viel zu gefährlich war. Niemand würde auch nur im Geringsten daran denken, sich
dort freiwillig hinzubegeben. Das wusste doch jedes Kind. Nur die Grenzpatrouillen
mussten dahin. Aber sie waren ja auch immer eine große Gruppe und das waren Erwachsene.



  Wenn
da einem etwas passierte, dann könnten sich die anderen um ihn kümmern. 


  Aber
doch niemals alleine dort hin. 


»Aber
gut zu wissen, dass der Panther wieder da ist. Ich muss für das nächste Mal die
Lan-Dan warnen. Die Prinzessin nutzt da oben die Zeit, um zu sich zu finden.
Nicht auszudenken, wenn ihr etwas passieren würde. Wegen des Panthers«, sagte
er halb seiner Frau zugewandt. Die war derweilen aufgestanden und hatte sich in
dicke schwere Winterklamotten geworfen, so wie sie ihr Mann trug. 


  Halb
schauten die Kinder ihrer Mutter zu, halb verfolgten sie das Gespräch zwischen
ihrem Vater und beobachteten dabei immer noch neugierig Sebastian. Der schaute
jetzt der Mutter zu, wie sie Axt und Schild nahm. 


  »Wie
willst du eigentlich wieder nach Hause kommen?«, war eine der natürlichsten
Fragen, die der Vater stellen musste. 


  Sebastian
wusste nicht ganz genau, wie er das erklären sollte. Aber diese Familie war so
unscheinbar friedlich in ihrer Art, dass er sich darin bestätigt sah, ihnen
auch weiterhin die Wahrheit zu erzählen. 


  »Eigentlich
hab ich gerade als letztes auf Sadasch eine Aufgabe bekommen. Und auch wenn die
Wahrscheinlichkeit sehr gering ist, könntet ihr mir einen Tipp geben. Auch wenn
ich mir nicht vorstellen kann, wie ihr überhaupt eine Ahnung von solchen Dingen
haben könntet«, sagte Sebastian, stand auf und ging zu seiner Tasche. 


  Alle
Augenpaare drehten sich mit Sebastian. Auch die Mutter, die eigentlich gehen
wollte, blieb noch einen Moment stehen. 


  Das,
was sie vorhatte, konnte auch noch eine Minute später passieren. 


Gespannt
schauten alle zu. 


  »Er
kann doch heute Nacht mit in meinem Bett schlafen«, sagte jetzt die Kleinste,
die in ihren Gedanken schon eine Ecke weiter war. Sie bekam aber keine Antwort.



  Außer
einem leichten Tritt in den Hintern von einem ihrer Brüder. 


»Aua.«



  Alle
schauten zu Sebastian. 


»Benehmt
euch«, schimpfte der Vater, schaute die beiden Kinder aber nicht an. Sebastian
öffnete die Tasche und zog Sismael Feuerschwert heraus. In dem Moment
verschwand das freundliche Lächeln der Eltern. 


  Ihre
Gesichter wurden kreidebleich, als sie die geschlängelte Rose inmitten der
Klinge sahen.


  Nur
kurz, dann hatten sich beide wieder gefangen. Den Kindern war die Veränderung
in den Gesichtern ihrer Eltern nicht entgangen, aber es war wohl nichts Schlimmes.
Sonst hätten sie ja was gesagt. 


  Der
Vater stand auf und umarmte seine Frau. Dabei sprachen die beiden eindeutig in ihren
Blicken miteinander. 


  Die
Mutter wusste, was sie jetzt vor ihrer Aufgabe noch schnell zu erledigen hatte.
Dann gaben sie sich wieder einen dicken Schmatzer. 


  Einige
der Kinder sagten »Igittigitt« und andere kicherten, weil sich ihre Eltern so
lieb hatten. 


  Der
Vater drehte sich wieder um und schaute Sebastian leicht verwirrt an. 


  »Willst
du noch ein Humpen voll Pfromm?«, fragte er und griff sich, ohne eine Antwort
abzuwarten, Sebastians Humpen. Er war noch gar nicht richtig leer, aber das
Getränk war ohnehin so lecker, dass er sowieso nachher nachgefragt hätte, ob er
nicht noch was haben könnte. 


  Ohne
abzuwarten, ob die Kinder auch noch zu einem weiteren Humpen eingeladen werden
würden, stellten sie sich hinter dem Vater an. Er drehte sich um, und blickte
auf seine übers ganze Gesicht strahlende Rasselbande. 


  »Na,
wenn das Mutter so recht ist?«, fragte er die Kinder. 


Alle
nickten und hatten ein Lächeln, das Herzen schmolz. 


  »Na
dann, wenn ihr meint«, sagte er und ließ den Hahn laufen. 


Direkt
gingen ein paar Liter voll auf den Boden, bevor eines der Kinder seinen Krug
drunter halten konnte. 


  Als
die Kinderschlange fertig war, sagte der Vater zu zweien von ihnen, dass sie
jetzt dran wären, das weg zu machen. Schnell sprangen die Knirpse auf, öffneten
die Türe und der Lärmpegel sprang Sebastian wieder voll ins Gesicht. Aber jetzt
hörte er besser hin. Es klang eher wie eine Großbaustelle. Beide kamen wieder
rein und trugen dabei jeweils einen Eimer. Der eine war leer, und der andere,
anhand der Mühen, die man sehen konnte, war voll. 


  Der
Junge mit dem leeren Eimer nahm schnell eine Schüppe, schaufelte die matschige
Pfütze in den Eimer und brachte ihn zur Tür. Als der Erste fertig war,
schüttete der Junge mit dem vollen Eimer den Inhalt an die Stelle und verteilte
ihn mit seinen Füßen. 


  Da,
wo vorher eine echte Sauerei war, lag jetzt wieder frischer Erdenboden und
niemand konnte erahnen, was da vorher für eine Ferkelei gewesen war. 


  Dann
konnte Sebastian erkennen, dass der Junge, der den vollen Eimer hatte, nur gut
zwei Meter weit hinausging. Dort blieb er nämlich stehen, drehte den Eimer um
und der Schlamm plumpste nach »Irgendwo«. 


  »Ich
schlage vor, während wir das Pfromm austrinken, erzählst du uns noch was von
der Erde, und ich zeige dir nachher ein wenig unsere Stadt. Was hältst du
davon?«, sagte er. 


  Sebastian
war selber von der Aussicht fasziniert, da gleich raus zu gehen, dass er ganz
vergessen hatte, gefragt worden zu sein, wie er hier wieder wegkommen wollte.
Und es hakte auch keiner mehr nach, obwohl es doch eigentlich eine recht wichtige
Frage war.  


 


******
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 Generalstabschef General Butch McCormick,
Flottenadmiral Chess von Hugenei, Vize-Admiral Jessrow Troustan, Pharso,
Chester mit Darfo und Lukas standen jetzt zusammen und starrten in diese
Lagerhalle ungefähr auf genau der anderen Seite auf Sadasch, wo die Stadt Felicity
lag. 


  Würden
sie einmal den Planeten in der Mitte durchbohren, dann würden sie genau dort rauskommen.



  Dieses
Gebiet war von der Größe Nordamerikas. 


Hier
gab es so gut wie niemanden. 


  Hier
herrschte einzig die Natur. Pinienwälder, Buchenmischwälder und Regenwälder
gaben sich hier geschlossen die Hand, ganz davon abhängig, welches Klima in der
jeweiligen Region herrschte. Der Platz hier war in gemäßigte Klimabedingungen
hereingebaut worden, ähnlichen denen von Mitteleuropa auf dem Planeten Erde. 


  Als
die Gruppe diese Ecke auf Sadasch erreicht hatte, musste sie noch einen
Fußmarsch von gut zwei Stunden in Kauf nehmen. Was zu Pharsos Überraschung aber
keine Mühe für die alten Männer gewesen war. Sie hatten vorher eigentlich nicht
wirklich genau sagen können, wo sich die versteckte Lagerhalle befand, da sie
so gut getarnt worden war, dass sie mindestens 45 Minuten für die genaue
Lokalisierung verschwenden mussten. 


  Aber
die Aussicht, etwas so Kriegsentscheidendes zu finden, weckte in jedem der
Männer ausreichende Energien. 


  Das
hier war nur eine der vielen Stätten, mit Hilfe derer die Troopers besiegt
werden konnten. 


  »Ich
weiß gar nicht, was Fußschusslafetten sind. Du?«, fragte Darfo aufgeregt Lukas,
während die Männer im Gehen Ausschau nach den getarnten Eingängen hielten. 


  »Ich
glaube, die Dinger sollen Fernschusslafetten heißen. Aber so haargenau kann ich
dir das auch nicht sagen. Wir müssen wohl was warten. Die haben vergessen, wo
sie sind«, antwortete Lukas. 


  »Zum
x-ten Mal: Ja, die Dinger heißen Fernschusslafetten. Sie werden von einer
Person kontrolliert und können Raketen über eine Distanz von zehn Kilometern
mit einer Treffsicherheit bei einem Radius von fünf Metern erreichen. Alles
drüber wird ungenauer«, erklärte ihnen General Butch McCormick, der wegen des
Geschwätz der Schmetterlinge schon angesäuert war. 


  Auf
einmal fingen Darfo und Lukas an, zu kichern…. und dann richtig zu lachen. 


  Den
beiden war schon die ganze Zeit über langweilig gewesen, und sie hatten sich
verabredet, diesen »General« ein wenig zu nerven. Erst hatten sie in seiner
Nähe angefangen, über dies und das zu plappern.   


  Über
Henri und Vanessa, das Schmetterlingspärchen der Na’Ean-Schmetterlinge, das das
Top-Thema zurzeit in der Schmetterlingswelt war. Über schwimmende Rosinen und
über alles andere, was den beiden gelangweilten Schmetterlingen so einfiel.
Anschließend hatten sie sich den Gag mit den FSLs ausgedacht, um den General
ein wenig zu ärgern.  


  Denn
das Schönste war, er war so bitterernst, dass er nicht mitbekam, wie sie ihn
vergackeierten. 


  Dann
zwinkerten sich die beiden Schmetterlinge zu. 


Wenn
sie nicht innerhalb der nächsten Viertelstunde die Eingänge finden würden,
würden sie diesen Streich wieder machen.   


  Wahrscheinlich
würde sich der »General« da wieder drüber aufregen. 


Doch
anscheinend hatte der General Glück gehabt. 


  Chester
war der Erste, dem ein Unterschied in dem Wald aufgefallen war. Zwei Buchen
standen so nahe Stamm an Stamm zusammen, dass sie unmöglich auf natürliche Art
und Weise so gewachsen sein konnten. 


  Dass
das die perfekte Tarnung war, war allen klar. 


Keiner
von einem anderen Planeten, oder zumindest keiner, der diese Wälder nicht kannte,
konnte erkennen, dass dies ein Zeichen sein musste, welches von Barskiehand gemacht
worden war.


  »So,
hier ist das Zeichen, und wo ist jetzt der Eingang?«, fragte Chester direkt
nach. Es war nämlich recht ungünstig, dass niemand mehr von den
Wartungstechnikern lebte, der hier einmal im Jahr vorbeischaute, um zu sehen,
ob die Tarnung noch aktiv war, und es innerhalb der Lagerhalle keine Probleme
gab. 


  Außerdem
hatte keiner einen Plan, wie die Eingänge aussahen. 


»Hmm«,
sagte Flottenadmiral Chess von Hugenei und kratze sich demonstrativ am Kopf.
Der Boden senkte und hob sich in fast regelmäßigen Abständen. Laub bedeckte den
Untergrund. Der Admiral drehte sich um 360 Grad. 


  Wenn
er weiter als gut 20 Meter schaute, dann war da kein Laub. Er schaute nach
oben. 


  Die
Blätter waren saftig grün. 


»Hmm.«
Aber hier unten war Laub. Komisch. 


  Er
schaute wieder nach oben: Grün. 


Nach
unten: Braun. 


  Jetzt
sah er, dass es gar kein Buchen-, sondern Ahornlaub war. 


Hmm.



  Grüne
Buchenblätter oben. Braunes Ahornlaub unten. 


Hmm.


  »Was
bringt uns ein Zeichen, wenn wir trotzdem nicht wissen, wo sich die Eingänge
befinden«, fing Chester an, rumzuzicken. 


  Diese
ganze Geheimniskrämerei war nichts für richtige Männer. Also nichts für ihn.
Gedankenverloren ging er zu dem nächsten Baumstumpf, den ein Holzfäller
geradlinig geschnitten hatte und setzte sich drauf. 


  Als
die Soldaten sahen, wie sich Chester hinsetzte, durchzog ein helmisches Grinsen
die Gruppe. 


  In
einem Kreis stellten sich die Männer um Chester. Jetzt wurde ihm unheimlich. 


  Moment
einmal. Die Männer waren doch seine Freunde, seine Verbündeten! 


»Was??!!«,
rief er schulterzuckend. »Könnt ihr keine Kritik vertragen?« 


  Lukas
und Darfo schimmerte langsam, was hier gerade passierte und schauten sich um.
Tatsächlich. Hier waren ja überall Holzstümpfe verteilt. Bestimmt so zwanzig
Stück. Oder so halt. 


  Zählen
war immer noch nicht ganz so ihr Ding. 


Darfo
schätzte es direkt mal auf tausend und kniff dabei fachmännisch ein Auge
zusammen.


  »Könntest
du mal eben aufstehen?«, sagte Butch McCormick. 


Chester
begriff immer noch nicht. 


Vorsichtig
stand er auf. Ein wenig Misstrauen begleitete seine Blicke. Dann ging Admiral
Chess von Hugenei auf die Knie und untersuchte den abgeschnittenen Stamm. 


  »Aha.
Hier.« Erst jetzt begriff Chester. 


Sie
waren am »Arsch der Welt«, wo sich Hund und Katz die Hand gaben. So weit weg
von der Zivilisation, dass sich hierhin garantiert kein Holzfäller verirrte.
Und es deswegen auch keine geschnittenen Holzstümpfe hier geben sollte. 


  Ein
Zischen entwich auf einmal dem Stamm. Dann klappte ein Deckel zur Seite und ein
ungewöhnlich starker Luftsog entstand, der alles nach innen zu saugen schien. 


  »Schaut
mal, die anderen Stämme«, schrie Darfo entzückt auf. 


Auch
die anderen Stümpfe öffneten ihre Klappen und sogen mit einem starken Rauschen
Luft in ein unterirdisches Versteck. 


  »Wir
müssen einen Moment warten. Alles, was wir an Maschinen aufbewahren, wird unter
einem Vakuum aufgehoben. Wenn wir jetzt da unten wären, würden wir recht schnell
hopps gehen, meine Herren«, erklärte Butch McCormick. 


  Dann
klappte der Deckel wieder um, so, als würde er sich wieder schließen wollen,
fuhr dabei aber knapp 50 Zentimeter rein. 


  »Der
Erste, bitte«, lud der General ein, und irgendwie fühlte sich Pharso dadurch
aufgefordert. Schnell machte er ein paar Schritte und stellte sich in den
Stumpf auf den ehemaligen Deckel. Er stand ungefähr fünf Sekunden so da, wollte
schon fragen, ob er irgendwas machen müsste, wurde aber plötzlich in die Tiefe
gefahren. 


  Als
er unten angekommen war, entstieg er der Röhre und der Deckel fuhr wieder nach
oben. Ein Aufzug! Die anderen folgten ihm. 


 


******
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 Sebastian fühlte sich wie bei den sieben Zwergen.
Ordentlich in einer Reihe, er hatte nicht gedacht, dass die Kinder zu solch
einer Disziplin in der Lage waren, stand die Familie mit dem Vater an der
Spitze abmarschbereit vor der Tür. 


  In
dieser Wohnküche herrschte immer noch Ruhe und irgendwie konnte Sebastian den
Moment, wo die Türe sich öffnen würde, gar nicht mehr abwarten. 


  Er
wollte hinaus. 


Hinaus
in den Lärm und entdecken, was da Wunderbares war. 


Seine
Tasche mit seinem Schwert Sismael legte er zurück. Sie hatten zwar nicht drüber
gesprochen, aber wenn man ihm die Stadt zeigen wollte, dann würde das ja auch
automatisch bedeuten, sie würden hierhin wieder zurückkehren. 


  »Alle
Mann fertig?« Alle Kinder bejahten die Frage mit einem kräftigen Nicken. 


  Sebastian
konnte nur lächeln. 


Die
Freude der Kinder, dass sie ihrem neuen Freund Sebastian ihre Heimat zeigen
durften, steckte unweigerlich an. Einige von ihnen taten schon einmal so, als
würden sie im Stehen Marschieren üben. 


  Denn
eins hatte Sebastian bereits erfahren: Früher oder später mussten  hier alle
Grenzdienst schieben. 


  So
wie ihre Eltern. 


Doch
wenn man verheiratet war und so viele Kinder hatte, dann durfte sich das
Elternpaar wohl die Schicht teilen. Sie waren immer für einen Monat eingeteilt
und dann gingen sie wieder drei Monate ihren Arbeiten nach. Im Fall dieser
Familie waren die beiden Eltern wohl ein Geologenpaar. 


  Der
Planet war von den unterschiedlichsten Metallen und deren Erzen durchzogen, so dass
das Volk der Crox immer wieder neue Adern suchte und erschloss. Dabei galt es
dann, die unterschiedlichsten Vorkommen und Funde zu bestimmen und sie zu
deklarieren. 


  Was
Sebastian noch nicht ganz genau verstanden hatte, aber das wollte ihm der Vater
der Familie noch zeigen, war, wie sie das Metall wohl für den Raumschiffbau
verwendeten. 


  Und
zwar wurden anscheinend auf diesem Planeten nicht nur ganz  normale Transporter
und private Schiffe hergestellt, es klang schon fast so, als würden die Crox
riesige Kriegsschiffe bauen können. 


Als
Sebastian gerade dieser Gedanke durch den Kopf ging, musste er sich den Vater
und seine Kinder anschauen. 


  Auch
ging ihm das Bild der Mutter durch den Kopf. 


So
kleine Menschen sollten so große Schiffe mit einem Technikstand, der höchst
geheim war, herstellen? 


  Sebastian
schüttelte den Kopf. Das würde er erst glauben, wenn er es selber gesehen
hätte.


  Dann
öffnete der Vater die Türe, und der Lärm schlug wie ein Donnerschlag auf ihn
ein. 


  Der
Crox ging vorne, dann folgten ein paar Kinder, dann kam Sebastian, hinter ihm
die Kleinste und dann noch ein paar Kinder. 


  Wie
Sebastian schon richtig vermutet hatte, konnte er nur gut drei, vier Schritte
nach vorne machen. Der Weg führte links und rechts an dem Haus vorbei. Doch der
Grund, warum man nicht weiter nach vorne gehen konnte, war überwältigend: 


  Die
kleine Familie stand mitten in einem riesigen ausgehöhlten Berg. 


Besser:
Sebastian schaute auf eine Stadt mitten in einem Berg, die Millionen von
Menschen fassen musste. 


  Sebastian
kam aus dem Staunen nicht mehr raus. 


Neben
dem Haus reihten sich noch Tausende andere Wohnungen, sowohl nach links und
nach rechts, und bildeten einen Kreis. Diese Etage war so hoch wie die Wohnung
selber und dann folgte derselbe Ring ein Level höher. Und noch einer, und noch
einer, und noch einer. 


  Sebastian
würde niemals sagen können, wie viele Etagen es gab, doch sie gingen auch nach
unten und so mussten es Hunderte sein. 


  Das
kleine Mädchen, das jetzt rechts neben ihm stand, sah, wie Sebastian mit offenem
Mund staunte, nahm heimlich seine Hand und strahlte zu ihm nach oben. 


  Als
Sebastian nach unten blickte, konnte er eine Holzrinne sehen, die kurz vor dem
Absatz angebracht war. 


  Die
Rinne, in die der Junge den Einer mit dem Matsch geschüttet hatte. 


  Alle
zehn Sekunden kam ein kleiner Wasserschwall und spülte alles weg, was sich
darin befand. 


  Irgendwie
hoffte er gerade, dass das nicht auch die Toilette war, die die Kleine benutzt
hatte. Denn außer dieser Rinne, die hinter dem kantig geschlagenen Absatz kam,
war rein gar nichts. Kein Gitter, kein Gerüst. So was würde es auf der Erde
niemals geben. Im Laufe der Zeit wäre da die halbe Menschheit abgestürzt… in
wie tief eigentlich? 


  Sebastian
ging bis ganz an den Rand und schaute nach unten. Sein Kopf begann, zu kreisen,
und die Kleine merkte, wie er nach vorne wegzukippen drohte. 


  Unbewusst
zog sie ihn nach hinten. 


Sebastian
hatte das Ende, den Boden nicht erkennen können. Es war, als wäre dort ein
unendliches Loch. 


  Als
sich die Gruppe anschickte, sich weiterzubewegen, kam ihm der Gedanke, dass er
erwartet hätte, in der Mitte würde irgendwas fliegen, weil es quasi »leerer Raum«
war, der hier nicht genutzt wurde.   


  Zumindest,
um irgendwas hoch und runter zu transportieren. 


Aber
da war nichts. 


  Während
sie gingen, fiel ihm auf, dass nach vier Wohnungen immer eine kleine Lücke kam.
Es war eine Stelle, die immer ein wenig in die Wand reingefräst worden war. Und
hier erkannte er das System: Es waren immer zwei Röhren, die nebeneinander
standen und vier Etagen runterführten. Oder wenn man halt unten stand… dann
hoch. In ihnen schienen Seile zu schweben. Sie standen jetzt gerade vor einem
dieser Röhrensysteme, die nach unten führten. Doch nur ein paar Meter weiter
gab es ein weiteres, das vier Etagen nach oben führte. Dort waren sie der
unterste Punkt. 


  Anscheinend
hatte sich der Vater der Familie den Weg nach unten ausgesucht. 


  »Hoi?«,
brüllte er in die eine Röhre hinein, zupfte an dem einen Seil und schaute dabei
leicht hinunter. 


  Sebastian
stellte sich fasziniert neben ihn und schaute mit nach unten. 


  »Hoi!«,
kam es von unten hoch. Ein kleines Gesicht war zu erkennen. 


  »Will
eins«, brüllte der Vater nach unten. 


»Prima!
Will vier«, rief die Stimme nach oben. 


  Dann
verschwand das Gesicht und alle konnten sehen, wie sich das Seil in der Röhre
daneben bewegte. 


  Der
kleine Mann mit dem kleinen Gesicht, der auf die vierte Etage wollte, zupfte
daran und signalisierte damit, dass er bereit war. Dann strahlte der Vater
Sebastian an, machte einen Schritt nach vorne, hielt sich am Seil fest… und
fiel nach unten. 


Schnell
schaute Sebastian ihm erstaunt hinterher. 


Immer
weiter entfernte sich der Vater in die Tiefe, doch von einem Fallen konnte hier
nicht die Rede sein - eher einem sanftem Gleiten. 


  Dann
konnte Sebastian erkennen, wie der Vater unten ankam. 


Es
dauerte vielleicht zehn Sekunden. In dem Moment erschien auch der kleine Mann
in der Nebenröhre, schwang sich vom Seil und stand neben den Kindern. 


  Er
nickte der Rasselbande zu und ging des Weges. 


»Du
bist dran«, sagten jetzt die Kinder und Sebastian war irgendwie nicht ganz wohl
bei der Sache, warum auch immer. 


  »Los,
du musst ‚Hoi’ rufen«, drängelten ihn die Kinder. 


Er
hatte wohl keine andere Wahl. 


  »Hoi«,
rief er nach unten. 


»Hoi!«,
kam es nach oben. 


  »Will
vier«, brüllte die Stimme hoch. 


»Will
eins«, schrie er runter. 


Er
befürchtete, dass ihn das Gesicht, das er sah, nicht verstanden haben könnte. 


  »Prima!«,
kam es allerdings jetzt wieder hoch, und das Seil in der Nebenröhre bewegte
sich. Sebastian zögerte und schaute zu den Kindern. 


  »Los!
Mach schon. Wir wollen auch runter.« 


Sebastian
ließ sich das nicht zweimal sagen. Nicht von Kindern. Er nahm seinen Mut zusammen,
er war schließlich der Oberste Ritter des Rosenordens und hatte bereits schon
einige Kämpfe hinter sich, die mehr Mut erforderten als dieser komische
Fahrstuhl dieses Planeten. 


  Er
machte einen Schritt nach vorne, griff das Seil… und ließ sich fallen. 


  Doch
irgendwer hatte in dem Moment nicht mitgedacht. 


Sebastian
war ja viel schwerer als der durchschnittliche Crox. 


  Sebastian
schoss in einem Affentempo mit vor Schreck aufgerissenen Augen in die Tiefe. 


  Aus
der Röhre neben sich konnte er nur ein »HHUUUUUUUUUUUUUUUUiiiii«, hören, das
zweifelsohne an ihm in die Höhe vorbeischoss. 


  Mit
einem guten »Rumps« landete Sebastian auf dem Boden, verknickte sich seinen
Knöchel erneut und plumpste zu den Füßen des Vaters. 


  Der
schaute ihn unschuldig an und sagte nur: »Ooops«.    


Die
Kinder hingegen zeigten dem Vater und Sebastian, dass sie nicht vergessen
hatten, leichter zu sein als die anderen. Sie hielten sich immer zu zweit fest
und landeten sanft bei den beiden Großen. 


  »Zumindest,
weiß ich jetzt, dass es eine gerade Zahl an Kindern ist«, dachte sich Sebastian,
als das letzte Paar unten landete und rieb sich seinen schmerzenden Knöchel. 


  Als
die Gruppe wieder losging, biss sich Sebastian auf die Zähne und riss sich
zusammen. 


  Es
war was anderes als oben in der eisigen Schneelandschaft. 


Hier
unten, mit der Wärme der Stadt, war der Schmerz erträglicher. 


Wieder
griff die Kleinste der Gruppe Sebastians Hand und steckte sich diesmal einen
Daumen in den Mund. Dann gingen sie los. 


  Diese
Etage war ähnlich der angelegt, von der sie gekommen waren, doch führten hier
Stollen von der Stadt weg. Es waren Straßen, auf die immer wieder andere
Stollen einmündeten. So füllte sich der Tunnel nach und nach mit Crox, die
anscheinend von der Arbeit kamen oder gerade erst hingingen. 


  Aber
nicht nur Arbeiter verkehrten hier, sondern alles, was die Gesellschaft zu
bieten hatte. Tänzer, Baumfäller, in Kitteln gekleidete Forscher…. .


  Ein
Stückchen weiter weg führten auch wieder Stollen ab. Und es kamen wieder welche
hinzu. 


  »Weißt
du, ich überlege gerade, wo wir als erstes hingehen sollen. Zu den Werften,
oder zu den Pfrommstätten?«, sagte der Vater nachdenklich, der erhebliche Sorge
hatte, dass in dem Gedränge eines seiner Kinder verloren ging. 


  Nicht,
dass das wirklich schlimm wäre. Sie gingen ja auch zum Kindergarten oder zur
Schule diesen Weg, aber es war immer etwas unangenehm, wenn die Nachbarn davon
erfuhren, dass er mal wieder die Übersicht verloren hatte. 


  Es
reichte schon, dass sich die anderen über ihn lustig machten, wenn er seinen
Trupp, den er an der Grenze befehligte, in die falsche Richtung führte. 


  Nicht,
dass er die Karte falsch las, aber manches Mal waren seine Soldaten
anstrengender als kleine Kinder, und so war er dann mit den Gedanken nicht
richtig da, wenn er den Kompass auspackte. 


  Das
Blöde waren die ganzen Erze. 


Jeder
wusste, dass er den Kompass auch wegwerfen könnte, da er nie in dieselbe
Richtung zeigte, aber er war ein Geschenk der Lan-Dan. 


Deswegen
packte er ihn immer demonstrativ vor seinen Soldaten aus, damit sie sehen
konnten, dass er »Geschenke« von den hohen Herrschaften bekam. 


  Blöd
war nur, dass alle wussten, dieses Ding tat es nicht auf dem Planeten. 


  Wenn
sich dann einer über ihn lustig machte, gab es direkt mal »Einen« mitten ins
Gesicht. Pro Tag verteilte er des Öfteren solche Zurechtweisungen. 


  Jetzt,
da der Verkehr wieder etwas abflachte und der Fremde mit der Kleinen an der Hand
aufschließen konnte, zog er schnell seinen Kompass. 


  »Es
ist eine Antiquität. Sehr selten und es zeigt dir den Weg«, sagte er, kramte in
seiner Brusttasche, zog den Kompass raus und hielt ihn Sebastian hin. 


  Irgendwie
passte hier alles nicht zusammen. 


Sie
lebten wie Höhlenmenschen, ein klein wenig Standard, aber nicht viel, benutzen
Kompasse, oder zumindest sein kleiner Freund hier, und sollten die modernsten
Raumschiffe bauen, die das Universum kannte? 


  Na
ja. 


Sebastian
lächelte. Abwarten. 


  Dann
bogen sie um eine Ecke, und der Boden war auf einmal asphaltiert. 


  Nanu.
Und jetzt verdichtete sich auch noch der Verkehr und alle mussten stehen
bleiben. 


  Eine
riesige Traube von Crox bildete sich und wartete auf etwas. 


Ein
lautes Horn erklang und die Crox bewegten sich wieder. 


  Sie
waren an einer riesigen Kreuzung angelangt und das Horn war das Ampelsystem.
Sie überquerten diese Stelle. Doch was Sebastian dann sah, war wieder so vollkommen
unerwartet, dass er sich nur am Kopf kratzen konnte. Nur zehn Meter von hier
entfernt war der Stollen zu Ende und führte ins Freie. 


  Dort
schien der schönste Sonnenschein und es waren mindestens zwanzig Grad. 


  Hier
war ein Tal, das niemals darauf würde schließen lassen, dass es auch eine
gefährliche Schneelandschaft, nicht weit weg, gab. Und was die kleinen Crox
hier aufgebaut hatten, ließ ihn noch mehr an den Schiffsbauern zweifeln. Es war
ein riesiger Freiluft-Basar, wie er ihn noch nicht gesehen hatte. So groß, dass
er auch hier nicht sagen konnte, wo Anfang und Ende war. 


  Es
sah alles so plump aus. 


Die
Händler boten auch keine Elektronik oder ähnlich zivilisierte Waren an, sondern
in erster Linie Kleidung, Lebensmittel und vor allem tonnenweise Pfromm. 


  Sebastian
schaute zum Himmel. 


Einfach
nicht wahr. 


  Nach
hinten stieg der Berg an, und Sebastian konnte nur erahnen, dass er in das
Gebirge generell einmünden musste. 


  Ganz
oben konnte er weiße Flecken ausmachen, die dann doch ein wenig von den
Temperaturen und der unwirklichen Welt da oben zeugten. 


  Doch
hier unten war das schönste Urlaubswetter. 


Das
Einzige, was einen Urlaub hier stören würde, war der Lärm. 


Plötzlich
und voll unerwartet in dieser Szene schrie irgendeiner auf: 


  »Achtung,
ein Testflug!!« 


Alles
wurde mit einem Mal still. Unheimlich still. Anspannung lag in der Luft. Alle
schauten zum Himmel. 


  Die
Kleine an Sebastians Hand drückte ihn fest. 


Anscheinend
sollte jetzt etwas passieren. Aber es kam nichts. 


  Doch
auf einmal applaudierten alle, wieder vollkommen unverständlich. 


Heeeeee?



  Jubel
erfüllte das Tal. Absolute Begeisterung, als hätte Deutschland die WM gewonnen.
Sebastian dachte: »Hier sind wirklich alle verrückt.« 


  »Aber
hier ist doch nichts passiert!«, staunte er über den Jubel. 


»Ja
eben. Es hat geklappt«, frohlockte die Kleine, sprang ihn an und knuddelte ihn.



  Die
anderen Kinder begannen zu tanzen. Der Vater hatte sich eines der nächstbesten
geschnappt und warf es fröhlich in die Luft. 


  »Unsere
Leute haben den Tarnmodus modifiziert. In geringen Höhen war der alte, der, den
die Lan-Dan selber entwickelt haben, nicht ganz so leistungsfähig. Wenn man
genau hingeschaut hatte, dann konnte man die Konturen eines Schiffes ausmachen.
Aber unsere Wissenschaftler haben es verbessert. Jetzt schau«, schrie er und
zeigte in die Höhe. 


Ein
Schiff von einer nicht zu kleinen Größe löste seinen Tarnmodus auf und erschien
in voller Pracht knapp 30 Meter über dem Tal. 


  »Wow«,
war das Einzige, was Sebastian rausbrachte. 


»Ja,
klasse, nicht?« 


 


******
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 Strafe war eine gerechte Sache. Zumindest hatte das
sein kommandierender Offizier gesagt. Verstanden hatte er das im Zusammenhang
mit dem, was er gemacht hatte, aber nicht.


  Er
hatte sich bei der Essensausgabe einfach nur bedient. Gut, er hatte zwar
gewusst, dass die niederen Ränge eine etwas »einfachere« Mahlzeit bekamen. Gut,
er hatte auch gewusst, dass die Schlange in der er stand, die der höheren
Offiziere war. Und gut, der Arzt hatte ihm geraten, dass er mit dem
Magen-Darm-Virus hätte im Bett bleiben sollen… aber auch er musste ja essen. 


  Und
hätte er nicht die Wette um zehn Credits gemacht, dann wäre er auch zu der für
ihn richtigen Stelle gegangen, aber so… 


  Er
hatte ja nicht ahnen können, dass sein Magen genau in dem Moment durchdrehte,
als er sich vor den Speisen befand. 


  Woher
hätte er denn wissen sollen, dass er sich genau zu diesem Zeitpunkt übergeben
musste? Vor den Augen aller Vorgesetzten. Auf ihr Mittagessen? 


  Und
nun stand er hier. Er wusste noch nicht mal genau wo. Irgendwas mit Pskov in Russland.
Rund 290 Kilometer von St. Petersburg entfernt. Er »bewachte« die 2.500 Venduranischen
Icetanks, die hier »versehentlich« abgeladen worden waren. 


Wäre
er nicht selber ein Panzerfahrer gewesen, dann hätte er seine Strafe an einer
anderen total beschissenen Stelle abreißen dürfen. Aber so war er hier. 


  Diese
Stadt Pskov lag dazu noch gut ein paar Kilometer weit weg von hier. 


  Irgendwann,
hatte er mitbekommen, sollte diese Ecke des Planeten Erde bepflanzt werden. 


Hier
lag so einiges brach. 


Aber
jetzt war er der einzige Mensch und vor allem der einzige Trooper weit und
breit. 


  Die
Icetanks waren hier abgeladen worden, weil hier sowieso keine Gefahr lauerte.
Falls sich hier in den Weiten was bewegen würde, dann würde das irgendjemand,
irgendwann sowieso mitbekommen.   


  Und
einen dieser Panzer konnte derjenige dann auch nicht klauen.


Dem
Dieb würde der Schlüssel fehlen, so wie er nur Panzertroopers ausgehändigt
wurde. 


  Er
hatte einen. Das war klar. Er hing ihm an einer Kette um den Hals. Das war auch
klar. Er war nämlich Panzerfahrer aus voller Leidenschaft. 


  Wenigstens
ging es seinem Magen wieder besser. Wahrscheinlich hatte er den Virus
überstanden. 


  Er
sollte eine Woche hier Wache schieben. 


Dass
hier vor ihm noch keiner Wache geschoben hatte, und dass nach ihm auch keiner
wieder hier landen würde, war ihm schon irgendwie klar. Gab ja nicht so viele,
die sich in der Offiziersmesse über das Mittagessen übergaben und damit direkt
zehn Offizieren den Nachmittag versauten. 


  Wenigstens
war die Woche schon bald rum. Nur noch zwei Tage. 


Er
hoffte nur, dass sie ihn nicht vergessen hatten. Hier passierte nämlich
gaaaaaaar nichts. 


  Die
ganzen Tage war echt gaaaaaar nichts passiert. 


Ein
wenig komisch sah die Szenerie hier ja schon aus. Dieses Gebiet, war eines der
vielen Wälder mit Tannen. Doch das hatte den abladenden Kommandeur des
Transporters nicht interessiert. Er hatte die Icetanks quasi einfach über Bord
geworfen, sie waren einfach Stück für Stück in den Wald gekracht und hatten die
Bäume unter sich begraben. 


  »Eine
bessere Tarnung gibt es doch nicht, oder?«, war der Begleitspruch zu dieser schwachsinnigen
Aktion gewesen. 


Doch
das war schon einige Wochen her. 


  Da
es hier immer mal wieder schneite zu dieser Jahreszeit, waren die Panzer jetzt
inmitten dieses Waldes, zusammen mit den platt gemachten Tannen, einfach zugeschneit.



  Im
Sommer, wenn der Schnee verschwunden sein würde, würde es dann noch witziger
aussehen. 


Vielleicht
kotzte er dann ja noch mal auf das Essen der hohen Herren und wurde dann wieder
hierhin versetzt, nur, um zu sehen, wie zerstörerisch der Anblick ohne Schnee
war? 


  Mann,
musste ihm langweilig sein, dass ihm ernsthaft solche Gedanken in den Sinn
kamen. 


  Er
hatte sich selber in einen der Panzer gesetzt. 


Hier
war es warm und es gab sogar eine Miniküche. Zur Übung las er jetzt schon zum
vierten Mal das Icetank-Handbuch durch. Niemand würde hiernach so viel Technisches
über das Fahrzeug wissen, wie er. 


  Da
war es schon interessant, dass es auf einmal klopfte. 


Es
klopfte? 


  Hatte
er sich verzählt, und sie holten ihn schon ab? Wissen, dass er hier war, taten
sowieso nur eine Handvoll Troopers. Menschen oder so was, wussten das gar
nicht, und konnten es auch nicht wissen. Wie auch? 


  Also
öffnete er den Deckel. 


Ein
smartes, nettes, freundliches Gesicht lächelte ihn an. 


  »Na,
wie gehts?«, fragte das Gesicht interessiert. 


»Sag
nicht, du bist hier auch hin versetzt worden? Was haste angestellt?« 


  »Angestellt
noch nichts«, lachte der Mann los. »Hab ich aber vor. Wollte nur schon mal
wissen, wie es hier ist und nachfragen, ob du einen Schlüssel hast. Den Unicode,
zum Starten der Dinger.« 


  »Wie
haste mich denn eigentlich gefunden? War doch ne Chance von eins zu 2.500.« 


  »Echt?
2.500 von den Dingern sind hier?« Das Gesicht lächelte freundlich. 


  »Ja,
wusstest du das nicht?«, sagte der bestrafte Trooper und zog dabei seinen
Schlüssel raus. »Klar, hab ich nen Schlüssel. Sonst wäre ich hier ja nicht reingekommen.«



  »Oh,
das trifft sich«, sagte der freundliche Mann und nickte zur Seite. 


  »Scheiße
Jack, das Ding ist voll schwer. Ich hoffe nur, dass es den Vollpfosten da drin
auch wirklich lahmlegt.« 


  Der
Trooper schaute verdutzt nach oben. 


»Du
bist nicht alleine?«, stellte er fragend fest. 


  »Nein,
iwo, der kleine Racker hier lässt mich so gut wie nie alleine.« 


»Welcher
kleine Racker?«, fragte der Trooper, richtete sich in dem Fahrersessel auf und
begann, seine Kampfstiefel anzuziehen. Ohne war es gemütlicher, und so musste
nur er selber den Geruch seiner Socken ertragen. Das machte ihm aber nichts. 


  »Mein
Schmetterling«, kam es von oben. Jack schaute zu ihm rein, sah wie sich der
Trooper nun ein wenig schneller die Stiefel anzog und schaute dann wieder zur
Seite. Dorthin richtete er dann auch seine nächste Frage: »Und du bist dir
sicher, dass du das auch alleine schaffst?« 


  »Hrrr,mmmpf,schschsch«,
kam es jetzt halb verständlich von der Seite. 


  Dann
hörte der Trooper ein metallisches Scheppern, das sich zu der geöffneten Luke bewegte.
Als das Kratzen und Schleifen ein Ende gefunden hatte, konnte er genau
erkennen, wie eine Art Dose am Rand der Luke stand. 


  Wenn
sich sein linker Schnürsenkel bloß nicht verknotet hätte. Ungünstig war
natürlich auch, dass er beim Anziehen der Stiefel immer wieder nach oben
schaute. 


  Sah
er da jetzt einen kleinen Schmetterling mit Füßen, Armen, Händen und einem Kopf
neben dem eigentlich vertrauenswürdigen Gesicht? 


  Als
nächstes kam ein Geräusch, als hätte jemand eine Cola-Dose geöffnet. 


  »So,
geschafft«, sagte die kleine raue Stimme stolz und warf etwas runter. 


  Der
Trooper erschrak. Das war der Stift einer Handgranate!!! 


»Falsch
rum, Johnny, falsch rum. Den Stift nach draußen, die Granate nach drinnen.« 


  »Oh!
Sorry«, sagte der Schmetterling trocken. 


Dann
gab er der »Dose« eine Schubser, und sie fiel auf den Trooper runter. 


  Der
Panzerfahrer riss erschrocken die Augen auf. 


Der
Mann über ihm klappte den Lukendeckel zu, lehnte sich mit seinem Arm darauf und
schaute gelangweilt seinen Schmetterling an, der sich wiederum auf seinen
Hintern gesetzt hatte und sich gemütlich mit seinen Armen nach hinten
abstützend von der Sonne wärmen ließ. 


  »Haste
Evelynn jetzt schon geküsst, oder was?«, fragte er desinteressiert. 


  Der
Schmetterling öffnete nicht einmal die Augen, während das Gas der Granate in
dem Icetank entwich. 


  Der
Trooper hatte gerade mal fünf Sekunden geschrien.


 


******
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 »Die
Männer werden zwar ein wenig aus der Übung sein, aber wir haben ja keine Dummköpfe
als Reservisten behalten«, sagte General Butch McCormick. 


  Sie
standen jetzt schon über eine Viertelstunde so da und starrten auf die ruhenden
Fernschusslafetten. In knapp zwanzig Linien waren sie fein säuberlich
aufgereiht. Jede Reihe endete an einem speziellen Lift, bei dem vorher noch
eine kleine Leiter stand, so dass die Piloten einsteigen konnten. Waren die
Männer dann für den Kampf zusammen mit ihren Maschinen bereit, fuhren sie noch
ein kleines Stück nach vorne, und der Lift brachte sie an die Oberfläche nach
oben. 


  Dasselbe
System war auch ganz am Ende der Halle eingerichtet. 


Hatten
die Lafetten ihre Raketen verschossen, waren sie beschädigt oder war der
Einsatz generell vorbei, gingen sie nach hinten und wurden wieder nach unten
befördert. Dann landeten sie auf einem der Fließbänder und wurden seelenruhig
wieder nach vorne gefahren. Während der Fahrt wurden sie dann von speziellen »Repbots«
wieder fein hergemacht. Mit Munition betankt oder beschädigte Teile ausgetauscht.



  Waren
sie wieder einsatzbereit, konnten sie am Ende des Fließbandes erneut mit
Piloten besetzt und an die Oberfläche gefahren werden. 


  Der
Anblick und die Vorstellung, was sie damit bei den Union-Troopers anrichten
konnten, faszinierten und bannten die anwesenden Männer. 


  »Hallo!
Echo«, brüllte eine junge Schmetterlingsstimme irgendwo aus den hinteren Reihen
in die Halle. 


  Darfo
und Lukas waren einfach weit hinein geflogen, »um mal zu zählen«. 


  Jetzt
konnte Pharso die kleinen Schmetterlingspunkte sehen, die sich auf die Männer
zu bewegen mussten, da sie immer größer wurden, bis sie schließendlich wieder
in voller Größe vor ihnen standen. 


  »Und?
Wie viele sind es?«, wollte Pharso wissen. 


Mittlerweile
wusste er über die Rechenkünste der Schmetterlinge Bescheid und wollte mal
nachhaken. 


»Alle
da!« fiepste Darfo freudig. Geschickt war ihm der Kleine so um eine konkrete
Zahl ausgewichen. 


  »Na,
dann können wir ja alle beruhigt sein«, schmunzelte Pharso. »Okay... Was meinen
sie, General, können wir jetzt mit der nächsten Stufe unseres Planes
fortfahren?» 


  »Sie
meinen Operation Butterfly?« 


Die
Schmetterlinge schauten verzückt auf. Sie wussten, dass das Wort »Schmetterling«
bedeutete. 


  Eine
ganze Militäroperation war nach ihnen benannt?! 


Der
anwesende Generalstab hatte just in dem Moment Lukas und Darfo angeschaut. 


  Obwohl
es raue Kerle waren, die so manch eine Krise nicht erschüttern konnte, hatten
sie sich entschlossen, die Schmetterlinge in einen ihrer Pläne mit einzubinden.



  Zum
einen konnte man die Schmetterlinge gut für diesen Einsatz benutzen, sie waren
einfach wesentlich schneller als jedes andere Mittel, was vorgeschlagen worden
war, und zum anderen, es war zwar weniger wichtiger, konnten sie den eifrigen
Rackern damit auch eine sinnvolle Aufgabe geben. 


  Denn
Fakt war, dass die Kommunikation auf dem Planeten zusammengebrochen war. 


  Dafür
hatten die Troopers gesorgt. 


So
konnte der Aktivierungsbefehl nur schlecht zu ihnen gelangen. 


  Da
die Reservisten aber über den ganzen Planeten verstreut waren, würde es Wochen,
wenn nicht sogar ein bis zwei Monate dauern, bis sie jeden Einzelnen erreichen
konnten. Das meiste müssten irgendwelche Läufer zu Fuß erledigen. Wenn das aber
Garth mit seinen Schmetterlingen übernehmen könnte, dann wäre es vielleicht
innerhalb einer Woche möglich. Sie hatten sich überlegt, dass sie den Planeten
in Sektoren aufteilten. 


  So
groß, dass mindestens zwei Eingänge in einen Sektor passten. 


Sie
hatten schon ausgerechnet, dass so die weiteste Entfernung zu einem Eingang in
einem Sektor immer noch vier Tagesmärsche bedeutete. 


  Sie
hatten den schlimmsten Fall eingerechnet. 


Durchschnittlich
dürfte dadurch der Großteil etwas schneller da sein, als nach dieser Rechnung.
Aber wenn sie die eine Woche Informationszeit plus die vier Anreisetage
rechneten, dann waren das immer noch elf Tage. 


In
Kriegszeiten war das eine Menge. 


  Aber
ohne die Schmetterlinge würde es fast zwei Monate dauern. 


Alle
Hoffnungen des Generalstabes zu einem schnellen Kriegsschlag gegen die Union ruhten
nun auf den Schmetterlingen. 


Glück
war, dass die Na’Ean-Krieger einen Präzisionsschlag durchgeführt hatten. 


  Dabei
hatten sie in dem ehemaligen Verteidigungsministerium, das mehr oder weniger
vollständig zerstört worden war, die Daten sicherstellen können, die die Listen
der Reservisten beinhalteten. 


  Sie
hatten eigentlich nicht damit gerechnet, aber beim Durchsuchen der
Kellerarchive des Ministeriums waren sie fündig geworden. Alles andere war von
der Union entfernt oder zerstört worden. 


  Nur
die Reservistendateien schienen den Troopers als zu unwichtig gewesen zu sein. 


  Darunter
hatte sich auch das Codewort befunden, das der Operation nun den Namen verlieh:
Butterfly. 


  Inwieweit
der kreative Barskie, der dafür zuständig gewesen war, darin einen
Glückstreffer gelandet oder ob er was geahnt hatte, wissen konnte, was auf den
Planeten zukam, das stand in den Sternen. Oder wie Wansul sagen würde: Es gab
keine Zufälle.


  Einer
der Generäle meinte, die Codewörter waren alle nach dem Zufallsprinzip von
einem Computer generiert worden, was aber mittlerweile jeder zu überhört haben
schien.


Zumindest
fühlten sich Darfo und Lukas jetzt besonders toll und fingen sofort an, rumzuquengeln,
ob sie jetzt bitteschön schnellstmöglich in ihre Welt zurückkehren konnten, um
diese brandheiße Superneuigkeit ihren Mit-Schmetterlingen zu verkünden. 


  Danach
wollten sie dann unbedingt zu Garth, um alles Nähere mit ihm zu besprechen.  


  »Cäsar
Augustus und Konstantin Montgomery sind gerade schon bei ihm und erklären ihm
das System mit den Sektoren und den Eingängen«, sagte Chester, der sich darüber
freute, wie aufgeregt Darfo jetzt war. 


  »Irgendwie
schön, meinen Kleinen so zu sehen.« Hehe. 


Darfo
und Lukas fielen bei der Nachricht fast die Flügel vom Leib. 


  Wenn
Garth gerade informiert wurde, dann war es rein theoretisch möglich, dass sich
gerade in dem Moment irgendein x-beliebiger Schmetterling bei ihm aufhielt, und
diese »Wahnsinns«-Information mitbekam, schnell in die Schmetterlingswelt
verschwand und es allen ALS ERSTER erzählte. 


  Die
Generäle mussten jetzt zusammen mit Chester und Pharso lachen. 


So
ernst die Lage auf Sadasch auch war, aber sie konnten nicht anders. 


  »Na
los. Haut schon ab!«
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- Teil 2 -


 


 Sullivan Blue war zwar in Meerbusch bei Düsseldorf gelandet,
wollte aber schnellstmöglich in ein wärmeres Land. 


  Doch
bevor er abreiste, wollte sich Sullivan hier einen kleinen Stab zusammensetzen,
der den Kopf seines »Spezialkommandos« darstellen sollte. Er hatte beschlossen,
drei Troopers oder Nilas, das war ihm egal, über neun Menschen von der Erde zu
stellen. 


  Man
hatte ihm ein Quartier im Hotel »Haus Meer« hergerichtet. Es war einfach das
Naheste zur Landungszone. 


  Das
Personal war natürlich entlassen worden, bereits auf dem Weg nach Russland und
durch Ordonanzen der eigenen Truppe ersetzt worden. 


  Prinzipiell
könnte er hier bleiben, solange er wollte. Es war zum ersten Mal in seinem
Leben ein schönes und gutes Gefühl, selber einmal bedient zu werden. Aber er
wusste, dass das auch in Südeuropa oder Afrika der Fall sein würde. 


  Jetzt
war er ja wer. 


In
der ersten Nacht auf diesem Planeten hatte er schlecht geträumt. 


  Ihm
waren Bilder durch den Kopf gerast, die er noch von dem »Sondertransport« des
Vorsitzenden im Kopf hatte. 


  So
was war eine Ausnahme, und garantiert war der Befehl falsch interpretiert
worden. 


  Sie
brachten ja Frieden… und eine glückliche Zukunft für jeden Planeten. Den ganzen
Tag über liefen ihm jetzt schon die Bilder aus seinem Traum durch den Kopf: schreiende
Frauen, weinende Männer.   


  Einige
waren verletzt, doch niemand hatte sich für ihre Wunden interessiert. 


 
»Wahrscheinlich waren die Sanitäter schon auf dem Weg. Es war halt gerade erst
passiert, und fliegen konnten sie noch nicht«, beruhigte er sich selber. 


  Zeit,
dass er was unternahm und sich ablenkte. Beschäftigung würde dieses schlechte
Gewissen schon vertreiben. 


  Für
heute hatte er sich mit einem Rekrutierungsoffizier verabredet, der sehr nah zu
diesem Ort im Einsatz operierte. Er wollte mit ihm die Situation besprechen und
generell herausbekommen, wie gut der Mann bei seiner Arbeit war. 


  Irgendwo
müsste er ja anfangen, und er wollte bis morgen zumindest schon einmal seinen
Drei-Mann-Stab zusammengestellt haben. Da lag es beisammen, dass er sich mit
dem Nila unterhielt, der hier die jungen Männer an der Universität abklapperte,
und mit ihm zusammenkam. 


  Sein
Blick würde nicht hier auf Meerbusch gerichtet sein. Das war ihm klar. Eher, er
verschwendete gar keinen Gedanken daran. Hier waren nicht mehr viele Menschen,
und außer dem tragischen Tod durch unglücklichen Selbstmord nach einem Streit
unter Troopers, passierte hier gar nichts. 


  Die
Ermittlungskommission, die den Fall von der gestrigen Nacht untersucht hatte,
war zu einem schnellen Ergebnis gekommen.   


  Allerdings
nur für die internen Angaben. 


Nach
einem Streit war es die Waffe des Piloten gewesen, die den Schützen des
Flightcruisers tötete. Pflichtbewusst hatte der Beifahrer die Position am
Plasmageschütz übernommen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit löste sich hier
unglücklicherweise ein Schuss gerade von jenem neu besetzten Geschütz, während
eines Übungsschießens auf leer stehende Autos in einer Wohnsiedlung, und traf
genau den Innenraum. Dadurch war der Flightcruiser mitsamt seinen Insassen in
die Luft geflogen. 


  Einwirkungen
von außen waren auszuschließen. Es gab keinen einzigen Hinweis dafür.


  Für
die externen Angaben hatten sie auch schnell eine Version erfunden: 


  Der
Flightcruiser war von Meerbuschern angegriffen worden, wobei alle drei Insassen
ums Leben kamen. Die Verantwortlichen wurden gesucht und sollten bestraft
werden. 


  Dass
es diese Art von Umgang mit solchen Ereignissen gab, war ihm nicht neu. 


  Die
Gefangenen, die sie machen würden - es war egal, ob sie nun schuldig oder nicht
waren, er wusste ja bereits, dass sie es nicht waren - würden dann einfach
deportiert werden. Er hatte gehört, dass Meerbusch zu 75 Prozent ausgedünnt
worden war. Jetzt konnten die verbliebenen Einwohner mit dem Ackerbau wieder
anfangen oder ihn fortführen. 


  Das
würden nicht alle machen müssen, das war klar, denn der Rest war für die
Erhaltung aller wichtigen Versorgungswege notwendig. 


  Und
das war auch gut so. 


Die
Union verschlechterte ja das Leben nicht, sondern verbesserte sie durch ihre
Umstrukturierung. 


Dass
die Menschen sich jedoch weigerten, diese Verbesserung zu akzeptieren, würde
nach einiger Zeit vergehen. 


  Er
wusste, dass er nicht die Psyche einer ganzen Rasse verändern konnte. Aber sie
würden sich schon nach einiger Zeit daran gewöhnen. Sie hatten ja auch keine
andere Wahl. Aber gelegentlich musste man Planeten halt zu ihrem Glück zwingen.
Vielleicht erwischte er ja hier jemanden von der Erde, der es noch nicht
verstanden hatte. Dann würde er es ihm erklären, aber nur, wenn es seine Zeit
jetzt noch zuließ. 


  Als
er sein Quartier verließ, bekam er noch vor dem Restaurant den »UNewsticker« in
die Hand gedrückt. Unions-Nachrichten vom Militär, die über den Stand der Dinge
hier informierten. 


  Er
klemmte ihn sich unter die Achsel. 


Eine
junge Unions-Ordonanz nahm ihn unter seine Fittiche und führte ihn zu einem
Tisch. Mit besonderem Auge nahm er den jungen Gefreiten unter die Lupe. 


 
»Scheint schnell, zuverlässig und verantwortungsbewusst zu sein«, dachte er,
und gab ihm direkt einmal eine gute Note. 


  Als
er jetzt die Nachrichten aufschlug, las er über das spurlose Verschwinden von
600 Gefangenen in München, mysteriösen Explosionen in Bagdad, in einem Land
namens Irak, und ebenfalls über das Verschwinden des britischen
Premierministers nach einem Besuch bei Lordprotektor Kangan Shrump. 


  Er
musste lächeln. 


Der
alte Kangan schaffte es immer wieder in die Nachrichten. Kein Wunder, dachte er
sich. Er war halt ein toller Kerl, zu dem die Truppe aufblickte. 


  Kangan
Shrump war ein Vorbild. Zweifelsohne. 


Ein
Musterbeispiel für eine einwandfreie Karriere. Nach ihm orientierten sich
bereits jetzt schon einige Troopers und Nilas, die es zu was schaffen wollten. 


  Dezent
machte die Ordonanz, die extrem leise zu seinem Tisch gekommen war, auf sich
aufmerksam. Sie stand dort mit einem Tablett, auf dem ein Glas Orangensaft,
eine Frucht des Planeten und ein paar trockene Brötchen lagen. 


  Mehr
hatte Sullivan Blue nicht bestellt. 


Er
war schon beim Einchecken nach seinen Wünschen gefragt worden. 


»Sie
können alles haben. Sind sie sich sicher, dass es nur so wenig sein soll? Nicht
vielleicht doch etwas Aufschnitt, Marmelade oder einfach nur Butter zu den
Brötchen?« 


  Dankend
hatte er abgelehnt. Morgens vertrug er nicht so viel zum Frühstück. 


  Als
die Ordonanz gegangen war, blätterte er weiter die Nachrichten durch. 


  Die
Berichte wurden nach hinten hin immer kürzer, bis nur noch kleinere Meldungen
vorlagen. Dabei fiel ihm allerdings einiges auf: 


Immer
wieder verschwanden hier Menschen. Oder auch Troopers. Einfach so. Und auch
wenn ein paar Tage rum waren, tauchten sie nicht wieder auf.  


  Nur
kurz nahm er wahr, dass die Region, in der er gerade war, sich zu einem
künstlichen Gebilde namens Bundesrepublik zusammengeschlossen hatte, an deren
Spitze eine vom Bundestag, dem Repräsentantenhaus des Volkes, gewählte
Kanzlerin war. 


  Diese
vor der Ankunft der Union bestimmte Frau sollte die politisch oberste aktiv
handelnde Person sein, die die Geschicke der Menschen unter sich, durch Wahlen
und einer geschriebenen Verfassung legitimiert, rechtmäßig organisierte. 


  Die
Kanzlerin jedoch war ebenfalls verschwunden. 


»Wahrscheinlich
schon zum Städtebau in Afrika eingesetzt«, schmunzelte er, aber gleichzeitig
kam ihm eine Frage auf. 


  Sullivan
las jedoch erstmal weiter. 


Offiziell
höchster Deutscher war der Bundespräsident. 


  Na
also, hier steht es. Kein Grund zur Sorge. 


Lordprotektor
Kangan Shrump hatte doch den Richtigen oben bei sich auf dem Schiff gehabt.
Sullivan nippte an seinem Saft. 


  Das
erfrischende Ziehen der Säure so früh morgens weckte seine Lebensgeister. 


  Sullivan
stellte den Saft wieder ab und widmete sich weiter der Zeitung. Es ging ein
Gerücht um, - aber es wurde absichtlich darauf hingewiesen, dass es sich dabei
um ein Gerücht handelte - dass verschiedene Troopers meinten, unbekannte
Soldaten in Uniformen mit blau-silbernen Rosen gesehen zu haben. 


  Sullivan
schüttelte den Kopf. 


Wahrscheinlich
war das jetzt schon der Boulevardteil der Zeitung. 


Organisierter
Widerstand. Pah. 


Würden
»feindliche« Soldaten mit einer einheitlichen Uniform die Erde unsicher machen,
dann wäre es kein Gerücht, sondern ein Fakt, den die Troopers bereits bekämpfen
würden. Pah. 


  Aber
eins war wohl wirklich wahr: In den Kurzmeldungen fanden sich immer wieder
Informationen, dass Troopers nicht zu ihren Einheiten zurückkehrten. Der Grund
war unbekannt. 


  Sie
würden doch wohl nicht mit den Erdenbewohnern sympathisieren? Pah. Nein. 


  Die
Erde hatte doch gar nichts zu bieten. 


Hmm.



  Aber
diese Art von Meldungen füllten glatt zwei Seiten?! Ein bisschen viel, nicht?


  Sullivan
legte die Zeitung beiseite. 


Fasste
er das Gelesene ein wenig zusammen, so verschwanden hier recht viele Personen.
Auf der ganzen Welt verstreut zwar, aber er konnte sich nicht erinnern, dass er
das schon einmal auf anderen Planeten so erlebt hatte. Gerade noch so wenig,
dass der Redakteur sich nicht traute, es als ein Thema anzureißen. 


  Gut,
er würde dann wahrscheinlich auch entlassen werden, weil er so die Truppenmoral
unterwandern würde. Es musste also ein Fakt sein, der in einer unabhängigen
Zeitung bereits Erwähnung gefunden hatte. 


  Musste
er davon ausgehen, dass es bereits organisierten Widerstand der Bevölkerung in
Form, wie nannte es der Reporter in dem einen Artikel, ahja, in Form von
»Rosenkriegern« gab? Und wenn ja, warum wehrten sie sich? 


  Wir
bringen doch das Gute für die Menschen. 


Sullivan
schüttelte den Kopf. 


  Dafür
war er ja jetzt da. 


Vielleicht
ließen sich die Menschen ja besser unter Kontrolle bringen, wenn das
ihresgleichen machten, so wie es sein Auftrag war.  


 


******
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 Sorgsam studierten die fünf alten Krieger in den
Uniformen mit der silber-blauen Rose die Karte. 


  Sadasch
lag vor ihnen, als wäre der Planet wie ein Fußball aufgeschnitten worden. 


Dieselbe
Karte wurde hinter den Männern digital über einen Projektor abgebildet. Sie
waren in der Kampfzentrale des Rosenordens. 


In
der Mitte war der Kommando-Stuhl, auf dem Chester saß. 


  Nicht
weit weg hatten sie Garth eine Fläche eingerichtet. Eigentlich hatte er von
seinem Zimmer aus arbeiten wollen, aber wegen der Aktualität der Zahlen hatten
sie darauf bestanden, dass er mit ihnen zusammen in einem Raum arbeiten sollte.



  Es
wirkte allerdings schon ein wenig unpassend.


Garths
Schmetterlinge erzeugten einen Lärm, der in einem Kommandoraum eindeutig
ungewöhnlich war.  


  Ein
Fremder hätte nicht sonderlich erahnen können, dass hier ein Gegenschlag
vorbereitet wurde, wie ihn Sadasch noch nicht erlebt hatte. 


  Zusätzlich
hatte Garth auch noch Forderungen gestellt. Dazu gehörten Kissen, Decken und
eine gesicherte Kuchen- und Keksversorgung. 


  Er
hatte zwar vorgeschoben, dass das alles dem Wohl der Schmetterlinge diente, da
sie ja hart arbeiteten, aber keiner der Anwesenden hatte in den letzten 24 Stunden
auch nur einen Flattermann gesehen, der nur annähernd den Versuch gemacht
hatte, etwas zu naschen. 


  Sie
waren einfach zu aufgeregt, um etwas zu essen. 


Und
da die Kuchen ja »nicht verkommen« sollten, hatte Garth sich bereitwillig
geopfert, diese mit einem genüsslichen Schmatzen zu verputzen. Aber die Generäle
hatten am Ende nichts mehr dagegen gehabt. Ohne die Ritter würden sie gar nicht
in dieser Verteidigungsanlage stecken. 


  Jetzt
standen sie da und bereiteten den Schlag vor, der, wenn alles gut lief, in
mittlerweile nur noch sechs Tagen ausgeführt werden konnte. 


Peu
á Peu meldeten sich Reservisten. Aber sie hatten vielleicht erst 25 Prozent
erreicht. Sie hatten mittlerweile auch die Zahlen gegenübergestellt, die sich
aus ihren Berechnungen ergaben. Kämpfend standen sich somit die folgenden
Kampfverbände gegenüber: 


  Infanterie
der Union mit zwei Millionen gegen 526.000 Krieger der Rosenarmee. Panzer der
Union mit 250.000 gegen 60.000. Vermutete Kampffliegerstärke der Union mit
50.000 gegen gut 16.000 der Freiheitskämpfer. 


  Allen
war klar, dass sie einer Berufsarmee gegenüberstanden und dass die zahlenmäßige
Überlegenheit den eigenen Truppen nicht wirklich bekannt gegeben werden durfte.
Allerdings konnten sie selber auch eine Überlegenheit verbuchen, die ihnen
einen enormen Vorteil verschaffen würde. 


  So
wie ihnen bekannt war, hatte es die Union bis jetzt nicht schaffen können,
außer den Panzern anderes schweres Kriegsgerät nach Sadasch zu schaffen. 


  Wenn
ihre Informationen bis hierhin stimmten, dann war dieses schwere Kriegsmaterial
der entscheidende Knackpunkt. 


  Denn
mit ihren 25.000 Kampfläufern, ihren 15.000 Fernschusslafetten und einer
Versorgungseinheit von rund einer halben Million, konnten sie effektiv gegen
die Übermacht am Boden vorgehen. Das Zusammenspiel der Flugabwehrgeschütze und
ihren eigenen Kampffliegern würde ihnen sogar die Lufthoheit bringen können. 


  Als
die Generäle diese Zahlen durchgingen, kribbelte es überall bei den Männern in
Armen, Beinen und Zehenspitzen. 


  Diese
Zahlen beinhalteten eine Energie, wie sie selten eingesetzt wurde, und, da
waren sich alle einig, diese Zahlen konnten den Sieg bedeuten. 


  Das
wussten alle am Tisch. 


Jetzt
hieß es nur noch abwarten und sich den Kopf über ein klitzekleines Problem zu
machen: Denn egal wer die Depots eingerichtet und sie mit einer automatischen
Wartung versehen hatte, so dass sie gar nicht lange betriebsbereit gemacht
werden mussten, der hatte wohl die Situation nicht mit eingeplant, dass Sadasch
komplett besetzt war. Die Depots, in denen sich das Kriegsgerät der Rosenarmee
befand, waren alle weit über Sadasch verstreut. 


  Die
Armee musste sich erst vereinigen, ohne dabei aufzufallen, und das war
unmöglich. Was wiederum zwangsläufig bedeuten konnte, dass sie Verluste
einplanen mussten, wenn sich die einzelnen Teile ihrer neuen Armee vereinen
würden. 


  Sie
hatten berechnet, dass, wenn die Unionsarmee vernünftig und logisch reagierte,
es zu einer Verlustziffer von fünf bis zehn Prozent kommen konnte. Sie hatten
für ihre Einheiten einen Sammelpunkt gewählt, der den kürzesten Weg der meisten
Truppenteile darstellte, aber auch gleichzeitig die geographischen Vorteile auf
ihre Seite legte sowie sich in der Nähe der Landungszone der Troopers befand.
Simple Kriterien. 


Bei
einer schnellen Reaktion der Troopers würde es an diesem Versammlungspunkt zu
einem kurzen schnellen Kampf kommen - den die Union verlieren würde. Danach
würde die Union aber Zeit genug haben, vielmehr ihre Gegenspieler, die Generäle
der anderen Seite, um sich vernünftig zu sammeln und einen organisierten
Gegenschlag auf die Beine zu stellen. Hierbei würde es sich mit hoher
Wahrscheinlichkeit schon um eine Art von Entscheidungsschlacht handeln. 


  Es
war mit recht hohen Verlusten zu rechnen. Das war den Generälen der Rosenarmee
vollständig klar. 


  Sie
hatten schon längst den Befehl erlassen, oder besser den Aufruf gestartet, dass
sich alle Ärzte, Sanitäter und Krankenpfleger von Sadasch melden sollten.
Zusätzlich versuchten sie, leerstehende Lagerräume, Hallen und freie
Flughangars, die somit entbehrlich waren, in Hospitale umzuwandeln. Ihre
momentane Bettenzahl erreicht knapp 100.000. Mit ein wenig Glück konnten sie
noch 50.000 hinzugewinnen. Medizinisches Equipment war bereits heimlich von der
Oberfläche nach unten geschafft worden. Glücklicherweise hatte die Union kein
Interesse am Plündern gezeigt. In dem Falle war ihre Überheblichkeit ein
Vorteil für die Rosenarmee. Sie hielten den medizinischen Wissensstand auf
Sadasch für gut, ihren aber für weitaus besser. Daher das Desinteresse. 


  Auch
waren alle Einwohner von Sadasch zum Blutspenden aufgerufen worden, so dass sie
einen Vorrat anlegen konnten. Zusammengefasst hing alles von einem glücklichen
Zusammentreffen der einzelnen Verbände ab - und der zweiten Schlacht. 


 


******
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 Seit über vier Wochen hing sie nun hier unten fest. 


  Als
die Invasion der Erde begann, hatte sie sich gerade noch mit ihren
internationalen Amtskollegen darauf geeinigt, dass sie keinen militärischen
Gegenschlag durchführen würden. 


  Alle
Armeen dieser Erde hatten nicht die Waffen erhoben. 


Es
war zum Wohle der Menschheit. Denn wie sollten sie die Invasoren einschätzen? 


  Wer
durchs Weltall fliegt, der war doch einer Zivilisation unendlich weit
überlegen, die noch mit Verbrennungsmotoren arbeitete. Niemand wollte es
verantworten, dass er Millionen von Soldaten zum Abschlachten losschickte.
Wenigstens waren sie schon so weit in der Geschichte der Menschheit gekommen. 


 
Nach der »Eingliederung«, die sogar in ihrem Land begonnen hatte, waren alle
Regierungen von der Union aufgefordert worden, Waffen und Mittel, die aggressiv
gegen die neuen »Regenten« eingesetzt werden konnten, wegzusperren oder zu
vernichten. Allerdings hatte die Union das »Wegsperren« vorgezogen, da sie
zügig mit ihrer Umstrukturierung beginnen wollte. So hatten sie selber das
Personal abgezogen, das die Waffen hätte vernichten können. Sie lagerten jetzt
einfach in den Depots der einzelnen Armeen. 


  Es
gab wohl einen Trupp, der die Länder dieser Erde systematisch abarbeitete und
dabei die Waffen vernichtete, doch den genauen Stand der Dinge wusste sie
nicht. Wie auch? 


  Sie
war ja jetzt mit ihren drei Leibwächtern hier seit vier Wochen eingesperrt. Und
niemand hatte mehr nach ihr gesucht. 


  Dass
der Reichstag für die Invasoren überhaupt nicht von Interesse war, hatte sie
gleich gemerkt. 


  Ihr
Blick galt von Anfang an dem Vertreter aller Menschen in dem UNO-Gebäude. Und
das stand halt in New York. 


Paris,
Berlin, London, Athen - sie alle waren uninteressant. 


  Die
Union wollte EINEN Ansprechpartner, den sie in der UNO-Präsidentin fand. 


 
»Pech für meine japanische Freundin«, dachte sich die Kanzlerin. 


Hier
unten hatte sie viel Zeit zum Nachdenken, denn mit ihren Bodyguards fühlte sie
sich zwar sicher, aber für eine Konversation fehlte ihr mittlerweile die
Geduld. 


  In
den ersten zwei Wochen hatten sie sich noch miteinander unterhalten, und sie
waren sich auch alle einig, dass sie die gleichen Wertevorstellungen, dieselben
Ziele im Leben hatten, alle spürten dasselbe ausgeprägte Rechts- und
Schuldbewusstsein, aber ab da gingen ihre Welten auseinander. 


  Wenn
die Bodyguards Dienstschluss hatten, dann gab es keine Arbeit mehr. Sie legten
ihre Garderobe ab, und dann waren sie die Privatleute, die ihrem privaten Kram
nachgingen. Der eine hielt sich fit, der andere ging mit seiner Freundin die
Einkaufsmärkte abklappern, und noch ein anderer schaute sich das Abendprogramm
im Fernsehen an. Er mochte wohl Raab. 


  Aber
die Männer waren anders als sie. Für die Kanzlerin gab es keinen Feierabend. 


Denn
ab hier konnten sie dann kein gemeinsames Gesprächsthema finden. 


  Während
die anderen sich noch in der Lage sahen, sich über die Beziehung von
Teilnehmern einer Hausgemeinschaft, die live im Fernsehen übertragen wurde,
lustig zu machen und sich über die modischen Fehltritte zu amüsieren, saß sie
nach der Arbeit nur da und ging ihren Gedanken, ihren Visionen nach, die sie
strukturierte, nach ihrer Realisierbarkeit abschätzte und dann in Angriff
nehmen wollte. 


  Sie
hatte es nicht so sehr, sich im Privatleben von anderen zu suhlen und sie dann
danach zu bewerten. 


  Aber
generell unterhielten sich die Männer viel über das Fernsehen. Sie sprachen
über den Fußball, allerdings auch nur über das, was sie im TV gesehen hatten.
Sie sprachen über Sidney Bears und Haris Pilton, dass sie widerliche Schlampen
seien, mit denen Männer niemals eine Familie gründen würden, gar mit ihnen alt
werden wollten. Sie hassten es, dass sich junge Frauen an ihnen orientierten
und schworen, sich hier unten in ihrer Gefangenschaft, dass sie alles unternehmen
würden, ihre Kinder, speziell ihre Töchter, mit einem Würdeempfinden ihrem
eigenen Körper gegenüber und einem respektvollen Miteinander zu versehen.


  Doch
genau in dem Moment, indem die Kanzlerin sich von der Dreier-Gruppe ein wenig
entfernt hatte, wusste sie wieder, warum sie das alles tat. 


  Sie
betrachtete die Dinge mit einem gewissen Abstand. Sie schaute sich die
Bewegungen an. Sie hörte den Menschen, wie sie hier waren, einfach gerne zu. Es
war diese Einheit, diese Verbundenheit, die diese Männer erzeugten,
ausstrahlten, die die Männer selber schützten, und wenn es in ihrer Macht
stand, verbessern wollten. 


  Das
»Ganze« sollte gut laufen, in einer Welt, die nicht stillstand, sondern sich
bewegte. Und wenn es ihr gelang, konnte sie dabei bis zu jedem Einzelnen
dringen und ein wenig für ihn sorgen. Aber generell galt es, das Schiff
Deutschland, in und mit all seinen Bewegungen, in einer rauen See zu steuern.


  Und
das konnte sie genau hier anhand dieser Minigruppe sehen. 


Dass
sie jetzt beim Denken zehn Kilo abgenommen hatte, war ein positiver
Nebeneffekt. Schon damals, als sie sich zur Wahl gestellt hatte, waren ihr
Sorgen wegen ihrer Figur gekommen. Wenn man Bundeskanzler wurde, war man
andauernd in den Medien… und das wussten auch die Wähler. Und wer würde schon
einen »Gesichtselfmeter« als Aushängeschild von fast 80 Millionen Einwohnern
haben wollen? 


  Aber
die Wähler hatten sie akzeptiert.


Erschrocken
schüttelte sie den Kopf. »Was für ein Vokabular hab ich denn gerade benutzt?«


 
»Dem Sack, der die Brötchen vorm Amt immer verkauft, werde ich beim nächsten
Mal einen husten. Das sag ich euch«, hörte die Kanzlerin einen ihrer
Sicherheitsleute sagen. 


 
»Ganz geht alles wohl auch nicht an mir vorbei«, seufzte sie und griff zu der
Donutschachtel. Ein Glück, dass hier unten auch der Anlieferbereich war. 


  Als
sich die Sicherheitstüren geschlossen hatten, die vor einem Wassereinbruch der
Spree schützen sollten, hatten sich genau zwei Lieferfahrzeuge hier unten
befunden. Die Fahrer waren wohl zu ihrem Glück gerade außerhalb gewesen. Das
Tunnelsystem, das unter Berlin lag, verband den Reichstag mit dem
Marie-Elisabeth-Lüders-Haus, dem Jakob-Kaiser-Haus und dem Paul-Löbe-Haus. 


  Alles
waren wichtige Orte der Demokratie, hier war der Puls, das Herz der Bundesrepublik…
und sie war in den Adern gefangen. 


  Wie
bei einer Arterienverstopfung. Was zwangsläufig den Tod eines Patienten
bedeutete, wenn kein Arzt was unternahm. 


  Hier
unten verkehrten nämlich die Abgeordneten, um schneller und einfacher zu den
Ausschusssitzungen und dem Plenarsaal zu kommen.   


  Und
die Lieferanten. Und wenn hier unten nichts mehr angeliefert wurde, dann wurde
oben auch nichts mehr verbraucht, was hieß, dass die Demokratie oben zum
Stillstand geraten war.


 
»Ääähm, Frau Kanzlerin?«, sagte auf einmal einer der Bodyguards. Wieder
erschrak sie. 


  Sie
hasste es, wenn sie so abrupt aus den Gedanken gerissen wurde. 


»Ich
glaube, sie sollten sich mal eben hier nach hinten begeben«, sagte der starke
Mann. 


  Erst
jetzt hörte sie den Krach. Sollten sie etwa gerettet werden? Vielleicht hatte
es ja ihr Mann geschafft, etwas zu organisieren, damit sie hier heimlich
rauskamen? 


  Sie
war sich nicht sicher, ob es ihm auch wirklich gut ging. So ganz ohne sie. Sie
schüttelte den Kopf. Die anderen hatten sich schon um ihn gekümmert, das war so
sicher wie das Amen in der Kirche. 


  Aber
würden Retter nicht versuchen, eine der Sicherheitsschleusen zu öffnen?


Während
sie aufstand und sich hinter den grünen Lieferwagen stellte, zogen die Männer
ihre Waffen. 


  Der
Asphalt drei Meter vor ihnen bekam Risse. 


Wie
ein Spinnennetz, das allerdings von der Mitte aus gleichmäßig in alle
Richtungen nach außen größer wurde, bewegte sich die Stelle.   


  Noch
während alles aufplatzte, bäumte sich ein kleiner Hügel auf. Wie bei einem
Maulwurf, der einen weiteren Ausgang für sein Tunnelsystem benötigte. Doch dann
wurde die Erde mit einem Mal kräftig zur Seite gefegt, als ein großes Tor
aufklappte. 


 
»Scheiße Uwe, das war ein geiler Krach! Und nur für so ein paar dämliche Symbole,
die denen da unten Mut geben sollen«, plapperte eine Stimme ungezwungen. 


 
»Was, wenn die scheiß Troopers auch hier sind? Schon mal darüber nachgedacht?«,
fluchte die Stimme weiter. 


  Aber
allen Anwesenden fiel sofort dieser Unterton auf, der eher amüsiert klang… als
wirklich sauer darüber. Ein Schmetterling mit einem Tattoo kam rückwärts
hochgeflogen. Die vier eingesperrten Personen konnten noch nicht erkennen, dass
dort eine Treppe war. 


  Aber
der Kanzlerin dämmerte es sofort, was hier gerade passieren könnte. 


  Sollten
es etwa die Ritter sein? Haben sie überlebt? 


Sie
hatte natürlich sofort, als die Invasion begann, an sie gedacht.   


 
Doch wusste sie durch Sarah O`Boile, dass es ja nur wenige waren. Also hatte
sie diesen faszinierenden Gedanken über die Rettung von diesen wahrgewordenen
Märchenfiguren verworfen. 


Schade,
dass beides zusammenfiel. Invasion und Erwachen der Ritter. 


  Drei
Männer in stolzen Uniformen mit einer silber-blauen Rose folgten dem
Schmetterling. Sie sahen wie eine Elite-Spezialtruppe aus. 


  Wunderbar!!
Sie wurden von einer Spezialeinheit gerettet!! 


Der
erste der Männer trug allerdings unpassend eine Machete, was eher zu einem
Rebellen im Dschungel von Thailand oder Vietnam passte.


 
»Unsere Leute haben doch gesagt, dass hier niemand ist. Freu dich doch, dass
der Eingang so nahe an dem Fluss gebaut wurde. Dann müssen wir nicht so weit
gehen.« 


 
»Fliegen, ich muss nicht so weit fliegen. Ihr müsst ja gehen. Das ist viel
anstrengender. Ich hoffe nur, dass hier auch wirklich so viele Bars und Cafes
sind.« 


»Du
willst doch nur mit deiner neuen Entdeckung, dem Zapfhahn, in aller Ruhe
spielen, während wir die beiden Originalfahnen aus dem Plenarsaal holen.« 


 
»Das vermute ich allerdings auch. Ich hab dich gesehen, wie du dich bei der
Aktion in New Orleans unter den Hahn hinter meinem Rücken geklemmt und ihn dann
laufen lassen hast.« »Scheiße«, grummelte Johnny jetzt. War er doch erwischt
worden. 


  In
dem Moment verharrten alle Neuankömmlinge. Sie hatten die vier Personen entdeckt.



  Drei
zielten mit ihren Waffen auf sie. 


Doch
Uwe Leidenvoll erkannte sie sofort: »Hallo Frau Bundeskanzlerin.«


 


******
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 Wie viele Stunden, ja Tage, hatte er jetzt schon hier
unten verbracht? Professor Kuhte zauste sich die Haare. Er hatte einen Teppich
auf der Zunge, und seine Zähne fühlten sich belegt an. Er konnte nicht genau
sagen, wie oft er gegessen hatte. Für Duschen und Waschen war auf jeden Fall
keine Zeit mehr geblieben. Einem Ritter hatte er auch noch nicht Bescheid
gesagt. Das würde er zu gegebener Zeit nachholen.


  Was
er hier gefunden hatte, war revolutionär. Phänomenal geradezu. Wenn er dies
alles durchgegangen war, wollte er diese Information auf jeden Fall der breiten
Öffentlichkeit zugänglich machen. Das war seine Pflicht. Es war ein Erbe. Hier
ging es um die Vergangenheit. Die Männer und Frauen, die diese Texte verfasst
hatten, konnten unmöglich wollen, dass ihre Geschichten hier unten verkamen.
Und dazu jetzt, wo alle nun von der Existenz der Ritter wussten. Außerdem
kannte er das Verlangen von Menschen, beachtet zu werden, Aufmerksamkeit zu
erregen, damit die Blicke, das Interesse ihrer Umwelt auf sie gerichtet wurde,
damit die Gesellschaft Notiz von ihnen nahm. Was konnte er da anderes machen,
als diese Geschichten zu veröffentlichen. Vielleicht am Anfang nur einem
kleinen Kreis offerieren. Man konnte ja Kopien erstellen, um die Originale zu
schützen. Aber hiervon mussten die Menschen erfahren. Ja, das wollte er machen.
Aber erst musste er noch weiterlesen.


  Professor
Kuhte legte sein aktuelles Buch »Die Bewohner von Amerika vor dem Datum Null«
beiseite. Er hatte zwei Wasserflaschen dabei, damit sein Verstand nicht
austrocknete. Die erste hatte er bereits geleert. Also griff er zur zweiten
Flasche, schraubte den Deckel auf und nahm einen kräftigen Schluck. Sein Blick
ging wieder zu den Büchern des Thomas Crocket und blieb bei dem Band
»1401-1478« hängen. Jetzt sah er den Untertitel: »Insomnia« - der ihm aber
nichts sagte. Wenn so ein Mehrband endete, dann bekam er vielleicht auch hier
was über das Ende der Ritter, ihrem »Schlafen gehen«, heraus. Auch wenn es nur
ein kleiner Hinweis über das Verteidigungssystem wäre.


  Wieder
kratzte er sich am Kopf und schlug das Buch dann auf. Schade, dass die Ritter-Autoren
keine Inhaltsverzeichnisse angelegt hatten. Vielleicht war das ja eine
Erfindung, die die Menschen alleine auf die Beine bekommen hatten? 


  Jetzt
schaute der Professor wieder in die Linien der Buchstaben hinein und tauchte
dabei in eine Welt, die er realer noch nie gelesen hatte: 


 


 
»Findest du es nicht ein wenig komisch, dass du als Engländer gegen deine
eigenen Landsleute kämpfst«, fragte das Mädchen Jeanne ihren Begleiter, der
neben ihr ritt. »Nenn mich doch einfach Jacques. He?   


 
Wie wärs? Dann hast du dabei auch kein komisches Gefühl.« »In deiner Gegenwart
hab ich niemals ein komisches Gefühl«, antwortete die Teenagerin, die in
Männerkleidung gehüllt war. »Ganz im Gegenteil…«, dachte sie still weiter. »…es
gibt kein schöneres Gefühl, als wenn du da bist.« Sie seufzte einmal leise und
dann drehte sie sich um. Sie hatte gestern erst einen Nahrungsmitteltransport
anvertraut bekommen, den sie nach Orleans bringen sollte. Sie schrieben das
Jahr 1429. Direkt hinter ihr ritten die beiden Adligen Jeanne de Metz und Bertrand
de Poulengey, die ihnen von Karl VII. mitgegeben worden waren. In der Tasche
hatte sie einen direkten Auftrag, die belagerte Stadt Orleans mit Proviant zu
versorgen. Dazu mussten sie allerdings durch besetzte Teile Frankreichs reiten.
  


  Eigentlich
war es ein Himmelfahrtskommando, das Karl VII. einer sehr jungen Frau
anvertraut hatte, die vorgab, mit dreizehn Jahren Visionen gehabt zu haben. Aber
Gott war auf ihrer Seite - das wusste sie genau. Denn warum sonst sollte sie
nun einem Konvoi vorstehen, wenn sie nur ein armes Bauernmädchen war, das
gerade einmal seinen eigenen Namen schreiben konnte? Nein. Gott war bei ihr…
und bei ihren Visionen. Er hatte sie bis hierher auf dieses Pferd geführt. Es
gibt keine Zufälle. 


  Virgil,
ääh, Jacques, hatte sie am französischen Hof kennengelernt. Er hatte sich um
die Pferde gekümmert. Er war nur einer unter hunderten Stallburschen. So hatte
sie zumindest den Eindruck gehabt.   


  Aber
in seinen Augen, da flackerte etwas, das ihr sofort sagte, dass er anders war
als die anderen Männer. Alleine wie sanft er immer mit den Pferden sprach, wenn
er alleine war. Und was ihn auch noch besonders sympathisch machte, dass um ihn
herum immer so ein kleiner Schmetterling flog. Er war einfach immer bei ihm. 


  Als
er alleine in der Box mit den Pferden stand, hatte sie sich an ihn
herangeschlichen. Am Anfang konnte sie nicht genau sagen, ob Jacques nun zu dem
Pferd oder mit dem Schmetterling sprach. Dann hatte sie aber der Schmetterling
entdeckt und war weggeflogen. Jacques hatte dann mit dem Pferd alleine
weitergesprochen. Nicht lange hatte es gedauert, da waren die beiden Freunde
geworden, und als sie den Auftrag bekam, setzte sie auch durch, dass der
Engländer zu ihrer Gruppe gehören musste. Wie sich allerdings herausstellte,
war der Mann allerdings kein Stallbursche, sondern adliger Söldner.   


  Zumindest
war er ein bezahlter Kämpfer. Ob er adelig war, den Beweis hatte er noch nicht
erbracht. Er trug aber einen Waffenrock mit einem Wappen: einer blauen Rose.
Und ein Schwert wie seins hatte sie noch nie gesehen. Auch die beiden
französischen Edelmänner in ihrer Begleitung hatten bereits über die Klinge
gestaunt, und als hätten sie nicht anders gekonnt, hatten sie ihm bereits ein
Angebot unterbreitet. Jeanne war bei der Summe richtig ins Stocken geraten. Bei
dem Geld, das sie ihm geboten hatten, konnte man direkt zwei ganze Höfe mit
riesigen fruchtbaren Böden kaufen, die nicht gepachtet, sondern Eigentum
wurden. Jeanne wusste, dass das ein Angebot war, für das viele Menschen töten würden.
Aber Virgil, äääh, Jacques hatte dankend abgelehnt. Obwohl er ein Söldner war,
ging es ihm nicht um Geld. Und dabei ging es den meisten Menschen nur um Geld.
Wollte der Mann keine Familie gründen und sich niederlassen?   


  Damit
hätte er für Generationen ausgesorgt. Der Mann war wunderschön und von Kopf bis
Fuß ein einzigartiges, wundersames Geheimnis. Mit ihm an ihrer Seite wusste
sie, dass sie Großes vollbringen konnte. Mit ihm… und Gott natürlich. Sie
schämte sich, dass sie einen Mann gerade höher als Gott gestellt hatte und
sprach ein leises Bußgebet. 


»Jeanne,
wir sollten uns für die Nacht rüsten«, sagte jetzt eine Stimme von hinten. Die
Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden und die ersten Sterne
kündigten an, dass die Dunkelheit bald vollends hereinbrechen würde. 


 
»Ja, lasst uns anhalten. Aber kein Feuer. Ihr könnt in zehn Tagen in Orleans
wieder warme Speisen zu euch nehmen.« 


  Die
Männer folgten ihrem Befehl und nahmen geschützt von Bäumen ihr Nachtlager ein.



 
»Ich halte mit Jacques die erste Wache«, sagte sie laut zu den Männern und
fügte leiser an: »Wenn dir das recht ist?« 


  Mit
sanfter Stimme stimmte er ihr zu. Nur ein paar Meter von ihnen entfernt ragte
ein Felsen aus dem Boden, der Platz für zwei Personen bot. Allerdings mussten
sie sich eng aneinandersetzen, damit sie nicht runterrutschten. Verspielt
sprang sie nach oben und tätschelte mit ihrer Hand auf die freie Stelle neben
sich - als hätte Virgil eine andere Wahl?! Also folgte er ein wenig
schwerfälliger als diese junge Gazelle und nahm ganz eng an ihrem Körper Platz.
Bald schon konnten sie das Schnarchen der Männer hören. Es war ein harter Ritt
gewesen, für alle, und sie konnten sich sicher sein, dass sie wirklich die einzigen
waren, die nicht schliefen. Ihre Körper sehnten sich ebenfalls nach einer
ordentlichen Portion Schlaf.  


 
»Willst du eigentlich keine Familie gründen?«, fragte sie keck heraus. Die
beiden hatten von Anfang an ohne Umschweife miteinander gesprochen. 


 
»Ich weiß nicht. Vielleicht irgendwann. Dazu braucht man aber eine vernünftige
Frau. Nicht irgendeine. Eine, die Mumm und Köpfchen hat, aber nicht unverschämt
ist.« 


  Beide
schauten zum Sternenhimmel. Kein Geräusch war zu hören, das verriet, ob sich
ein Engländer hier in der Gegend herumtrieb. 


 
»Und ich stell mir immer vor, wie eine Frau mit einem Baby im Arm ausschaut.
Ich meine, würde sie eine gute und liebevolle Mutter abgeben? Oder hätte sie
nur ihre eigenen Interessen im Kopf.« 


 
»Aber das geht doch beides«, überraschte Jeanne. Unbemerkt wanderte ihre eine
Hand auf den Oberschenkel von Jacques. 


 
»Wie meinst du das?« 


»Na,
eine Frau kann doch vernünftig Kinder großziehen und ihren Interessen
nachgehen.« 


 
»Ja, ich kannte Frauen, denen war das zuzutrauen. Aber die werden nicht mehr
gebacken.« 


Virgil
merkte, wie die Hand des Mädchens an seinem Oberschenkel in Richtung seines
Hosenbundes wanderte. 


 
»Ich habe noch nie richtig einen Mann geküsst«, platzte es aus ihr hervor. Als
ob Virgil diese Aussage überhört hätte, fuhr er fort. 


 
»Ich will einer Frau Mägde geben können, damit sie nicht arbeiten muss. Damit
sie voll für die Kinder da sein kann.« 


 
»Aber nur die Kinder, das ist doch etwas wenig im Leben.« 


Virgil
schaute Jeanne jetzt an. So hatte er noch nie gedacht. Vielleicht wollte eine Frau
ja auch Arbeit, damit sie nicht nur eine Mutter ist.   


  Das
Mädchen hatte solch eine Reife in ihren Worten. Keine Frau hatte es jemals
gewagt, so mit ihm zu reden. Untereinander konnten sie sagen, was sie wollten,
aber in Gegenwart eines Mannes mussten sie immer hinterher stehen. Sein Wort
zählte, und seine Entscheidungen waren die richtigen. Einspruch wurde nicht
geduldet, wie auch, es gab ja noch nicht mal einen. Aber das Mädchen hier hatte
so was Rebellisches. Sie war anders. Und das, was sie vorhatte, würde ihr auch
gelingen. Er glaubte wirklich daran, dass sie ihren Teil dazu beitragen würde,
die Engländer in diesem 100-jährigen Krieg zu vertreiben und wieder auf die
Insel zurückzuschicken. Eigentlich wollte er das gar nicht, was er hier gerade
tat. Sein Herz hatte nämlich gerade zu rasen begonnen. 


 
»Hilfe«, schrie er in Gedanken, aber er konnte nicht mehr von ihrem Gesicht
ablassen. Mist, was passiert da gerade mit seinem Körper?   


  Eine
unsichtbare Macht schien gerade alles in ihm übernommen zu haben. Und als hätte
Jeanne die Erfahrung einer 40-jährigen Frau, konnte er in ihrem Gesicht lesen,
wie sie erkannt hatte, dass sie ihn gerade einnahm. Ihre Hand fuhr an seiner
Hose nach oben und schob sich unter das Hemd. Warm berührte sie seinen Bauch
mit ihren sanften Händen und fuhr dabei zu seinen Brusthaaren hoch. Virgil fing
an, zu zittern, wodurch ihr ein siegreiches Lächeln über das Gesicht fuhr, und
sie langsam ihre Lippen auf seine drückte. Er konnte gar nicht anders, als sie
zu küssen. Sie schmeckte wundervoll. Sie hatte ihn erobert. Eingenommen. Von
ihm aus wäre niemals was passiert, aber sie hatte ihn sich einfach genommen,
und sie wusste, er würde immer bei ihr bleiben…. Wusste sie, wie leicht es war?



 


  Professor
Kuhte schwitzte. 


»Huch,
hat mich das gerade gefesselt.« Empört schaute er auf. »Johanna, du altes
Luder«, grummelte er verstohlen, voller Schadenfreude über Jack. Eigentlich
wollte er doch nach Hinweisen über das Verteidigungssystem suchen?! Na ja, das
würde er noch zu Ende lesen. Allerdings wusste er nicht, ob Evelynn das Buch sehen
sollte. Hmm. Nein, besser nicht. Er dafür aber. Hehe.             


 


******
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 »Ihr…
ihr seht voll nicht aus, als könntet ihr solche Schiffe bauen«, sagte Sebastian
zu der stolzen Familie. Der Vater öffnete schon seinen Mund, aber die Kinder
plapperten sofort wie ein stürmendes Meer auf Sebastian ein. 


  Welle
nach Welle prasselten Informationen, Unverständnis darüber, wie er auf die Idee
kam, sie könnten keine Schiffe bauen, und natürlich absolute Freude über ihr
neustes Meisterwerk auf Sebastian ein. 


  Die
Menge im Hintergrund auf diesem riesigen Marktplatz bejubelte noch eine Weile
den Piloten, der sich dankbar mit ein paar Kunststücken und einer
abschließenden Rolle verabschiedete und dabei den Tarnmodus wieder
einschaltete. 


  Weiterer
Jubel brach aus. 


Doch
keine Minute später widmeten sich alle hier wieder ihrem regen Treiben. 


 
»Ich denke, ich sollte dich zu den Werften bringen, dann kannst du ja sehen,
was wir ‚kleinen Menschen’ alles so können«, sagte der Vater, während er sich
umdrehte und seine auf Sebastian einquatschende Kinderbande anführte. Dafür
mussten sie noch eine Zeitlang am Rand des Platzes entlang gehen. 


  Während
die Kinder auf ihn einredeten, erfuhr er so manch einen Berufswunsch. Nicht
alle wollten wie ihre Eltern Metallogen werden. Es war natürlich toll, dass sie
die Tradition ihrer Ur-ur-ur- und noch viel weiteren Väter fortsetzten, aber
dieser Beruf stammte aus einer Zeit, in der es generell nicht viele Jobs hier
auf dem Planeten gab. Da der Planet vollkommen von Erzadern durchzogen war,
hatten fast alle in Bergwerken gearbeitet - über Jahrhunderte. 


  Es
war damals der tollste Job gewesen. 


Natürlich
gab es noch die weiterverarbeitenden Männer und Frauen, deren Tätigkeit aber
hinter den Jobs an den vielen heißen Feuern und mit dem ganzen Gehämmer
eingeordnet wurde. Aus Sicht der Kinder war das viel zu hart. Sie waren froh,
dass das jetzt Maschinen übernahmen, die sie entwickelt hatten. Allgemein hatte
sich aus der Notwendigkeit, Maschinen zu bauen, um die Menschen zu entlasten,
ein ganzer Berufszweig von Erfindern herausgebildet. Und daraus wiederum waren
die Forscher entstanden. 


  Irgendwann,
das wussten die Kinder nicht mehr, waren auch solche Sachen wie Elektrizität
und so ein Zeug dazugekommen, und im Laufe der Zeit waren dadurch auch wieder
weitere Wissenschaftsbereiche entstanden. 


  Es
musste wohl so rund 700 Jahre her sein, dass sie ihr erstes Raumschiff gebaut
hatten. 


  Als
sie damit ihren Planeten zum ersten Mal verlassen hatten, waren sie sofort auf
die Lan-Dan gestoßen. Ihre Planeten lagen direkt nebeneinander. Die Lan-Dan
waren aber ein eher zurückgezogenes Volk. Sie hatten die Crox skeptisch
beobachtet, wie sie mit ihrem fliegenden »Metallklumpen« durch die Gegend
gurkten. Aber gerade dieses erste monströse Geschöpf voll mit Metall hatte ihre
Aufmerksamkeit geweckt. 


  Da
es die Crox anscheinend geschafft hatten, weiß der Geier wie, sämtliche
physikalischen Gesetze auszuschalten und dieses enorm schwere, ja, für jeden
Naturwissenschaftler viel zu schwere Ding, in den Weltraum zu bewegen, hatten
die Lan-Dan entschieden, zu ihnen Kontakt aufzunehmen. 


  Schnell
erkannte das Kriegervolk, dass hier ein schier unbegrenztes Vorkommen der
verschiedensten Metalle lagerte. Deswegen brauchte es nicht lange, bis
Wissenschaftler der Lan-Dan und der Crox zusammenarbeiteten. Dadurch vereinten
sie zwei verschiedene Entwicklungsformen und waren jetzt mit ihrem
technologischen Stand dort, wo sie heute waren. 


  Als
Gegenleistung für das Metall, die Arbeiten in den Werften und den
wissenschaftlichen Einsatz, versorgten die Lan-Dan die Crox mit allem, was ihr
kleines Herz begehrte. 


  Zur
Freude beider Seiten lebten ihre Völker aber lieber unter sich. Und das
behielten sie, bis auf die Besuche der Wissenschaftler, auch bei. 


  Generell
galt die Vorliebe für Einsamkeit auch für das ganze Universum. Sie hatten gar
keine Lust, andere Planeten zu erforschen. 


Zuhause
war es am schönsten, da waren sich alle einig. 


  Ein
paar Jünglinge, natürlich, hatten den weiten Weg in andere Galaxien angetreten.



Wäre
da nicht ein klitzekleines Problem: Sie hatten Heimweh. Sowohl Crox als auch
Lan-Dan. 


  Natürlich
hatte diese Sache auch einen enormen Einfluss darauf, dass der Großteil der
Crox hier blieb. 


  Sie
liebten ihre Berge, den Schnee im Winter, den Sommer in den Tälern. Und sie
liebten ihre Großfamilien. Nirgends fand man sich so geborgen und sicher wie in
seinen Familien, da waren sich alle einig. 


Trotzdem
bauten sie mit voller Leidenschaft Schiffe. Eigentlich war jede Neuentwicklung
ein Kunstwerk, das dem ganzen Universum zeigte, zu was das Volk der Crox in der
Lage war. 


Deswegen
wollten auch einige der Kinder Testpiloten oder auch Triebwerksingenieure
werden. 


 
»Nichts geht über die richtige Geschwindigkeit«, strahlte ihn ein Mädchen an.
Allerdings wechselten die Kinder ihre Berufswünsche wie Frauen ihre Kleidung an
einem Tag.


  Sebastian
fand, dass hier alles nicht wirklich zusammenpasste. Dieser ausgehöhlte Berg -
mittlerweile hatte er auch rausbekommen, dass es hier Tausende auf dem Planeten
gab, die jeweils gut eine Million von den Crox beherbergten - und die ganzen
spartanischen Einrichtungsgegenstände vermittelten einem den Eindruck, sie
wären die absoluten Hinterwäldler. 


  Dass
das aber überhaupt nicht stimmte, wurde Sebastian direkt wieder danach bewusst.
Es war der reinste Planet der Gegensätze. 


  Nach
einiger Zeit hatten sie den letzten Stand passiert und gingen wieder auf einen
Stolleneingang zu. War das Grün der Wiese direkt bei den Ständen durch die
tausenden Besucher zu einem braunen zertretenen Untergrund geworden, herrschte
hier wieder ein wunderbarer Rasen. Die Mengen verteilten sich auf Höhe des
letzten Standes und bildeten Menschenlinien, die auf diverse Eingänge zusteuerten,
die von hier aus sichtbar in die Berge rund herum einflossen. 


  Jetzt
standen sie an einer Stelle als Gruppe und warteten. 


Aber
Sebastian war überhaupt nicht klar… auf was? 


  Nachdem
die Welle von Informationen immer mehr abgeebbt war, irgendwann hatte dann nur
noch die Hälfte der Kinder gesprochen, plapperte gerade nur noch die Kleine an
Sebastians Hand auf ihn ein, bis auf einmal jenes bekannte »Hoi« aus dem Nichts
aufzutauchen schien. Überrascht drehte sich Sebastian um, und außer drei
anderen Crox, die sich mit zu der Gruppe gestellt hatten und mit ihnen warteten,
konnte Sebastian nur andere Crox sehen, die an ihnen uninteressiert vorbeigingen.



 
»Wohin?«, brüllte die Stimme. 


Jetzt
sah Sebastian, wie alle den Kopf hoben und nach oben schauten. 


Sebastian
fasste es mal wieder nicht. 


  Über
ihnen flog eine Plattform. Nicht ganz zwei Meter über ihren Köpfen. Wie aus dem
Nirgendwo aufgetaucht. Der Rand, den diese fliegende Fläche hatte, war umgeben
von über hundert glühenden Punkten. Es konnten nur die Triebwerke, oder was
auch immer das Ding zum Fliegen brachte, sein. Kaum zu erkennen, lehnte ein
kleiner Kopf über den Rand. Der Ursprung des »Hoi« - der Pilot. 


  Allerdings
lehnte er sich immer weiter nach draußen, so dass Sebastian eigentlich erwartete,
er müsste gleich von Bord fallen.


 
»Sektion KLJ, Werft 26, Halle 149a, Cafeteria«, brüllte der Vater hoch und
drehte sich zu den Kindern um. 


 
»Wollen ja mal schauen, dass wir was in den Magen bekommen«, freute er sich. 


  In
dem Moment riss der Älteste seine Augen auf. 


»Ui,ui,ui.«



  Mutter
hatte ihm aufgetragen, noch bevor Sebastian wieder zu Bewusstsein gekommen war,
dass, wenn sie zu ihrem Wachdienst geht, er auf das Mittagessen aufpassen
sollte. Nur konnte er sich jetzt verflixt noch mal nicht mehr daran erinnern,
den Ofen und die Herdplatten ausgemacht zu haben. 


 
»Hoi, da will ich auch hin«, kam es von oben runter. 


Kaum
hatte das der Pilot gesagt, da brachte er seine fliegende Plattform neben der
Gruppe ein paar Zentimeter über dem Boden zum Stehen. Wieder waren es die
Kinder, die schneller als der Vater, Sebastian und die anderen drei Passagiere
waren. Noch bevor die Plattform zum Stillstand gekommen war, sprangen sie
bereits auf sie rauf. Aber auch hier konnte Sebastian nur staunen. 


  Ganz
wie in dem Berg gab es hier auf dem Planeten keine Sicherheitsvorschriften,
geschweige denn irgendwelche Vorkehrungen, um die Passagiere vor dem
Runterfallen zu schützen. 


  Einzig
der Pilot hatte etwas, an dem er sich festhalten konnte. 


Es
war ein kleines Pult, das den Kopf der Plattform darstellte, indem es aus dem
Boden ragte und mit seiner Präsenz eine Orientierung bot. Ansonsten hätte auch
hinten vorne sein können. In aller Ruhe, ohne jede Sorge, setzte sich der
Großteil der Familie im Schneidersitz auf den Boden. 


  Und
da das, bis auf das kleine Mädchen und zwei Jungs, alle machten, folgte
Sebastian gerne dem Beispiel. 


  Er
hatte jetzt noch gut in Erinnerung, wie ihn der Schwindel überkam, als er sich
im Berg über den Rand des »Weges« gebeugt hatte. Hier wollte er es möglichst
vermeiden, dass ihn das Mädchen noch einmal festhalten musste. 


  Nachdem
alle Platz genommen hatten, wurde Sebastian auch schnell klar, warum er die
fliegende Plattform unmöglich hatte ankommen hören können. Von Null auf hundert
in unter vier Sekunden schoss die Platte lautlos in die Höhe. 


  Die
stehenden Kinder hatten das natürlich gewusst und schnell einen Ausfallschritt
gemacht. Den Rest balancierten sie mit den Armen aus.   


  Ein
Wunder, wie Sebastian fand, dass sie nicht umgefallen waren. Aber anstatt, dass
sich der Vater vor Angst in die Hose machte, wie das auf der Erde garantiert
der Fall gewesen wäre, fing er an, zu klatschen… und die anderen stimmten mit
ein. 


  Dann
verbeugten sich die stehenden Kinder und setzten sich zu den anderen auf den
Boden. 


 
»Ich würde ja an deiner Stelle mal nach unten schauen«, wies der Kopf der
Familie Sebastian an. 


 
»Meinen sie wirklich?«, fragte Sebastian, und das Zweifeln in seiner Stimme war
unverkennbar. 


 
»Klaro«, sagte er freudestrahlend. Sebastian warf einen Blick zu den Kindern,
der eindeutig fragte: »Ist euer Vater irre?«


  Und
wieder war es die Kleinste, die am unerschrockensten und mutigsten war, wie
Sebastian fand. Sie stand auf, und der Fahrt- besser Flugwind schoss ihr in die
langen Haare und die Kleidung. Dann bewegte sie sich sicher und stellte sich
einfach so an den Rand. 


Sebastian
bekam große Augen. 


 
»Mist! Wieder die Kleine. Warum immer nur die? Wenn das die Größeren wenigstens
machen würden, dann würde es einfacher sein, sich davor zu drücken. Aber so?«,
schimpfte er mit sich selbst. Er konnte doch nicht Angst davor haben, was sich
ein kleines Mädchen traute.


  Und
dann folgte ein Bild, was diese Familie noch nie gesehen hatte und danach auch
nicht wieder vergessen würde. Sebastian drehte sich mit einem Ruck um… und
knallte sich selber mit dem Bauch auf den Boden. Hände und Arme streckte er
weit auseinander. Dann robbte er vorsichtig zuckend wie ein Krebs vor. Als er
am Rand ankam, standen die Füße des stehenden Mädchens unerschrocken neben
seinem deutlich verängstigten Gesicht. 


  Aber…
er schaute nach unten. 


Hatte
er vorher nur den blauen Himmel mit ein paar Wolken gesehen, so konnte er jetzt
einen Blick auf die ganze Oberfläche des Planeten werfen. Zumindest auf den
Teil, der in seinem Sichtbereich war. Und was er dort sah, das wiederum würde
er, Sebastian Feuerstiel aus Meerbusch, nicht wieder vergessen können. 


  Als
erstes nahm er nur die Berge wahr, wie sie sich senkten und wieder erhoben. Wie
unzählige Ketten, die so viele Berge miteinander verbanden. Deutlich konnte er
den Schnee erkennen. Und wenn er Berg mit Berg verglich, dann fiel ihm sofort
auf, dass die Schneegrenze eine einheitliche Höhe hatte. Wie Puderzucker schien
der Schnee auf dem Planeten verteilt worden zu sein. 


  Dann
folgte fast überall ein karges Braun-Grau. Hier war von Pflanzenbewuchs
eigentlich keine Rede. Aber je tiefer er einen Berg verfolgte, wenn er sich
nicht auf der Hälfte wieder erhob, um zu einem neuen großen Koloss zu erwachsen,
dann setzte ab einer bestimmten Höhe, die wie mit einem Lineal an den Wänden
eines Berges markiert worden zu sein schien, das Grün ein. 


  Erst
begann leicht Rasen zu blühen, und dann kamen hier und da verstreut größere
Pflanzen hinzu, bis sie schließlich so dicht wurden, dass dort ganze Wälder
gediehen. Und wenn es dann wirklich ganz in ein Tal mündete, dann sah er in dem
einen, dass die Natur dort freien Lauf gehabt hatte und blühen konnte, wie sie
wollte, oder dass dort ein Eingriff stattgefunden hatte. Und dann konnte
Sebastian zwei Möglichkeiten erkennen, die dort anzufinden waren. Entweder war
das Tal vollgestopft mit einem Marktplatz oder ähnlichem, oder dort grasten
riesige Rinderherden auf großen Weideflächen. Als sie gerade über solch eine
Herde flogen, winkten ihnen zwei Kinder zu, die sie anscheinend in ihrer Langweile
entdeckt hatten, da sie den ganzen Tag auf zwei Heuhaufen lagen und zuschauten,
dass keins der Rinder wegrannte. 


  Sofort
fragte sich Sebastian: »Wohin auch?« Denn das Tal war einfach eingekreist von
Bergen, so dass sie wie in einer Schüssel gefangen waren. 


»Pah,
die wollten tatsächlich Hirten werden«, sagte die Kleine verächtlich, als sie
die Hirten sah. 


 
»Die wollen ihr ganzes Leben nur faul rum liegen. Aber zu Hause erzählen sie
dann, wie anstrengend der Tag gewesen war. Pah.«


  Doch
so schnell sie Hirten mit ihren Rindern gesehen hatten, so schnell waren sie
auch wieder verschwunden. Immer wieder kam so ein Tal mit dem Fleischbestand
der Crox, und die Kleine schüttelte jedes Mal mit dem Kopf. Auffällig war aber
auch, dass fast jeder Berg irgendwie mit dem anderen verbunden zu sein schien.
Deutlich waren die künstlichen Eingriffe in die Natur zu sehen: die
eingetretenen Pfade im Schnee der Grenzpatrouillen, oder die Stolleneingänge
oder war es direkt ein ganzer Schnitt durch einen Kamm, der zwei Täler
miteinander verband. 


  Einmal
glaubte Sebastian, auch einen Stausee in der Entfernung zu sehen, dessen Wasser
mit einem Wasserfall in die Tiefe abgelassen wurde… aber da war er sich nicht
sicher. 


  Immer
wieder konnte er Crox sehen, die alleine oder in Gruppen wie Ameisen auf einem
Weg, einem Pfad entlanggingen. Er hatte das Gefühl, der ganze Planet war mit
Löchern, Tunneln und künstlichen Gängen nur so durchsiebt worden. 


  Ja,
Sebastian fand, eine Ameisenkolonie würde wohl dasselbe mit diesem Planeten
anstellen. 


  Es
dauerte eine Zeit, bis langsam, aber sicher die Umgebung grauer wurde. Aber nur
für ein kurzes Stück. 


 
»Wir hatten mal ein Genie, das meinte, unsere Zukunft würde im Tagebau liegen.
Pah, was für ein Spinner«, rief der Vater zu Sebastian rüber, der mit wehenden
Haaren ebenfalls an den Rand der Plattform gerutscht war. 


 
»Aber du siehst ja, was das aus unseren Bergen gemacht hat. Es wurde nach
kurzer Zeit eingestellt. Wir graben nach unseren Erzen jetzt wieder weiter in
die Tiefe«, erklärte er fortführend. 


 
»Das war nur Experiment«, hängte der Vater noch hinten dran, so, als müsse er
das ‚Vergehen’ seines Volkes entschuldigen. Und es war wirklich nur ein kurzes
Stück. Doch dann konnte Sebastian am Horizont die ersten Rauchwolken sehen. Es
schien, sie flogen mit der Plattform direkt auf ein paar Vulkane zu. Aber auch
um sie herum geschah etwas. Andere Plattformen wurden sichtbar, die ebenfalls
viele Passagiere beförderten. Alle Flugbahnen schienen ihr Ziel in den
Rauchwolken zu haben. 


Erst
sah Sebastian einen, dann zwei, dann drei… und dann wurden es so viele, dass er
die fliegenden flachen Transporter nicht mehr zählen konnte. Es schien, als
würden sie von den Rauchwolken wie von einem Magneten angezogen werden. 


  Sebastian
schaute zu dem Vater und dabei fiel auch sein Blick auf die Kinder. 


  Dann
auf die anderen drei Passagiere. In allen Gesichtern war eine Art von Magie,
die von diesem Ort vor ihnen erzeugt wurde. Stolz, Vorfreude, endlich dort zu
sein, und Ehrfurcht waren deutlich spürbar. 


 »Dort
sind unsere Öfen, unsere Werften…«, hauchte der Vater. »…und unsere Schmieden.« 



 


******
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 Die Schmetterlingsfrau verschränkte ihre Arme und zog
ein skeptisches Gesicht auf. 


 
»Ich weiß wirklich nicht, ob wir das machen sollen.« 


»Jetzt
sind wir nun mal hier und haben unser Wort gegeben. Und was wissen wir am
besten von unseren Rittern? Dass man sein Wort auch hält.« 


 
»Aber das, was wir planen, sollte vielleicht gerade deswegen mit unseren
Rittern abgesprochen werden.« 


 
»Wir können es ihnen ja sagen, wenn es wirklich konkret ist. Aber vorher lieber
nicht.« 


 
»Weil sie dann ‚Nein’ sagen würden.« 


»Naja,
äähmm, eher, weil sie die Chance darin nicht sehen. Sie sind so vorsichtig.« 


 
»Und das mit gutem Grund. Wir, oder ihr, habt schon genug Menschen befreit, die
von den Troopers sonst erschossen worden wären. Und hätten wir nicht den einen
belauscht, dann wüssten wir gar nicht, warum. Aber sie sehen die Exekutionen
als mahnende Erinnerungen daran, dass die Menschen es auf gar keinen Fall erst
versuchen sollen. Wie die paar Typen in Russland und China es versucht haben.
Ihre Strafen sind so hart. Sie sind alle tot. Mehrere tausend!« 


 
»Und deswegen müssen wir auch vorsichtig sein.« 


»Nur,
wenn du dich zusammenreißen kannst, und dich wie ein vernünftiger,
verantwortungsbewusster Schmetterling benimmst.« 


»Oh
Mann. Ja. Alleine, dass ich mich gerade so mit dir unterhalte und dich noch
kein einziges Mal ‚Baby’ genannt hab, ist doch Beweis genug, oder nicht?«  


  Sonja
schaute Johnny immer noch skeptisch an. Und es war ja nicht ihre Idee. 


  Johnny
verfiel vor Sonja in eine Art Trance und vor seinem inneren Auge lief das
Erlebte noch einmal ab. Der Grund, warum er mit ihr jetzt hier war: 


 


Als
Johnny während des Überfalls auf den kleinen Gefangenentrupp in den Pub
verschwinden wollte, hatte er auf der Straße diesen kleinen Jungen gesehen. Dabei
war irgendwas mit dem Rock-`n’-Roll-Schmetterling passiert. Ob er sich an die Vergangenheit
erinnert hatte, oder was auch immer sein Schmetterlingsherz traf, auf jeden Fall
war diese Welt kein Spiel mehr. 


  Kein
wundersames Paradies, in dem es allen gut ging. Wo sich alle Welt benehmen
konnte, wie man wollte. Denn damit stand man dann doch recht alleine da. 


  Johnny
hatte sehen müssen, wie dieser kleine Junge in den Mülltonnen wühlte und dabei
echt widerliche Dinge an den Tag förderte. Und dann hatte er dieses eindeutig
mit Maden besudelte, voll stinkende Teil, wobei er nicht erkennen konnte, was
es war, auch noch versucht, in den Mund zu stecken. 


  Da
fiel es Johnny wie Schuppen von den Augen. 


Sein
Bier und den schönen Schleier, der diese Welt veränderte, war in dem Moment
vergessen. 


  Jack
Johnsons Schmetterling überkam eine Wut, eine Wut auf die Troopers, weil sie
die Einzigen waren, die dafür verantwortlich sein konnten. 


 
»Schmeiß den Scheiß sofort weg. Bist du lebensmüde?«, hatte er laut geflucht,
war zu dem Jungen gerast und schlug ihm das eklige Teil aus den Händen, bevor
es seine Lippen erreichte. Der Junge schaute ihn verdutzt an. 


 
»Ich hab aber Hunger. Und was interessiert es dich, was ich esse?« 


Jetzt
war Johnny der Überraschte. Nicht, dass sie der Welt sowieso schon längst
verraten hatten, dass es Ritter mit Schmetterlingen gab, aber ihn überraschte
diese Gleichgültigkeit in den Augen des Jungen. 


  Um
ehrlich zu sein, hatte er das Gefühl, er sprach mit einem Toten. Und das hatte
ihm wirklich Angst gemacht. 


Waren
alle Kinder so, die nicht unten bei ihnen waren? 


  »Wo
sind deine Eltern?«, fragte er zaghaft den Jungen. 


»Daddy
ist da hinten. Da hinten neben der Mauer, zwei Straßen weiter, und Mum ist
zuhause.«  


 
»Dann führ mich jetzt sofort zu deinem Daddy«, befahl der Schmetterling. Und
als wenn es dem Jungen völlig egal wäre, ob er nun was aß oder nicht, ging er
langsam voran. Doch alleine der Anblick, wie sich der Junge bewegte, verpasste
Johnny wieder einen weiteren Schrecken. Nur langsam trugen ihn seine Beine und
manchmal durchzuckte ihn ein Schauer, der ihn zum Schwanken brachte. Johnny kochte
nur so vor Wut. Wenn der Junge ihm jetzt seinen Vater zeigte, dann würde er ihm
mal ordentlich die Meinung sagen. Aber hallo. Der würde danach nur noch sooooo
klein sein. 


  Als
die beiden an ein Haus kamen, lief zur Seite eine kleine Mauer weiter. Es hatte
den Anschein, dass es sich dabei um einen wirklich kleinen Park handelte. In
der Mauer war ein kleines Gusseisentor eingelassen, das offen stand. Hier
wurzelten zwei Bäume mittig, die aber keine Blätter trugen. Ein paar Bänke
säumten einen kleinen Weg, der einmal um den Platz lief. Früher hatte man hier
wahrscheinlich gerne seine Mittagspause mit einem Sandwich verbracht. Oder abends
im Sommer zusammen Karten gespielt oder ein gutes Buch gelesen.   


  Doch
jetzt bedeckten Laub und Müll die Fläche und nur durch den Wind, dessen Böen
hier und da den Boden freigaben, konnte man erkennen, dass es hier mal
wunderschön gewesen sein musste. 


 
Der Junge schlurfte voran und blieb dann neben einer Bank stehen. »Wir sind da.«



 
»Willst du mich jetzt verarschen?«, fragte Johnny immer noch kochend, und
sofort tat es ihm leid. Er war ja nicht sauer auf den Jungen. 


  Erst
jetzt bemerkte Johnny, dass neben der Bank ein kleiner Laubhügel war. Durch den
Wind hatte er gedacht, er wäre so zusammengetragen worden. 


  Bis
zu dem Zeitpunkt, als sich der Junge hinkniete und mit seiner Hand am oberen
Ende die alten Blätter zur Seite fegte. 


  Johnny
wurde ganz schlecht. 


Das
Gesicht eines toten Mannes kam zum Vorschein. 


  Oh
Gott. 


Weiß
lag es da, die Augen in einem stummen Schrei offen. 


  Johnny
vergaß, mit den Flügeln zu schlagen und fiel auf den Boden. 


»Scheiße«,
hauchte er. 


 
»Das ist mein Daddy«, sagte der Junge und schaute die Leiche liebevoll an. 


 
»Mach das sofort wieder zu«, forderte Johnny schnell, während er sich
aufrappelte. 


  Der
Junge küsste seine Hand und drückte damit die Lippen des toten Vaters. Dann
griff er sich eine Handvoll Laub und bedeckte wieder das Gesicht. 


 
»Schnell. Wir gehen hier sofort wieder raus.« 


Der
Junge hob Johnny auf, der ganz erstarrt dreinschaute und ließ sich aus dem Park
raustragen. Dann hielt ihn der Kleine vor sein Gesicht. 


 
»Bist du aus dem Himmel?«, fragte er ihn. 


Scheiße.
Scheiße. Scheiße. 


 
»Und willst mich auch holen? Wenn ja, dann können wir nach oben. Hier gefällt
es mir nicht mehr.«


  Scheiße.
Scheiße. Scheiße. Was geht?


»Mum
ist auch so weit. Sie sagt, wir alle hier warten nur noch, dass wir nach oben
geholt werden. Gott hat das Leben hier unten beendet und schickt jetzt seine
Engel.«


  Erst
jetzt kapierte Johnny und riss die Augen auf. 


»Deine
Mutter lebt?«


 
»Ja, aber sie liegt seit Tagen nur noch im Bett. Sie ist nicht mehr aufgestanden,
nachdem die Männer da waren.« 


Johnny
riss die Augen noch weiter auf. Kleine Blutäderchen zeigten sich an seinen
Schläfen. 


 
»Die Männer waren alle nach einander reingegangen. Vorher war sie angezogen.
Doch ich durfte nicht rein. Dann waren sie wieder weg. Nach ein paar Stunden.
Und Mum ist seitdem nicht mehr aufgestanden.«


  Johnny
war ein einzig verkrampfter Haufen Schmetterling. Sein Tattoo blinkte glühend
an seinem Körper und überall quollen angespannte Muskeln und Sehnen raus.


 
»Führ mich zu ihr«, befahl er dem Jungen mit sanftem Ton. 


»Dann
nimmst du sie auch mit?«, freute sich das Kind abgestumpft. 


 
»Hier wird niemand mitgenommen«, kochte es aus Johnny leise heraus. 


  Als
die beiden ein paar Minuten gegangen waren, erreichten sie in einer Nebenstraße
ein Haus. Es war mit roten Backsteinen gebaut und schien schon etwas älter zu
sein. Der Junge öffnete die nicht verschlossene Tür und ging mit Johnny rein. 


  Eine
unheimliche Stille umgab einfach alles. 


Von
hier aus konnte er durch den Flur nach vorne das Wohnzimmer sehen. Rechts
führte eine schmale Treppe nach oben, die aus Holz war. Ein abgelaufener,
grüner Teppich mit ein paar Mustern war darüber gelegt. 


  Der
Junge griff mit der einen Hand nach dem Geländer und schleppte sich mühsam
Schritt für Schritt, Stufe für Stufe, nach oben. 


  Kurz
bevor sie oben angekommen waren, hörte Johnny auf einmal ruckartige
Atemgeräusche, die kein gesunder Mensch machte. 


  Dann
ein Husten, dann eine Stimme. Johnny erkannte, dass sie von einem größeren
Mädchen sein musste. 


  
»Madeleine, du musst was trinken. Bitte«, flehte die Stimme. 


In
dem Moment erreichten die beiden die obere Etage. Drei Zimmer waren hier oben.
Alle Türen standen offen. Eins zur rechten und zwei zur Linken. Der Junge ging
mit Johnny zu dem hinteren Zimmer auf  der linken Seite. 


  Es
musste das Elternschlafzimmer sein, wie Johnny feststellte. 


Eine
Teenagerin, vielleicht 17 oder 18, stand an dem Ehebett und hatte den Rücken
zur Tür gerichtet. 


 
»Das ist Cindy, und das ist meine Mum«, sagte der Junge und hielt Johnny wieder
hoch. 


 
»Mum, hier ist der Engel, der uns holen will«, erklärte der Junge und schaute
an dem Mädchen vorbei. Als sie sich umdrehte, hatte sie eine Schnabeltasse in
der Hand und gab Johnny den Blick auf das Bett frei. 


  Dort
lag eine hübsche Frau in einem Nachthemd, aber ihr Blick war fast leblos an die
Decke geheftet. Totenblass…


  Ihre
Haare waren gekämmt und lagen glatt zu ihren Schultern herunter. 


  Nur
schwach konnte man den Atem der Person erkennen. Doch dann überkam sie ein
Zucken und sie hustete und keuchte wild auf. Cindy, das Mädchen, das hier noch
am gesündesten zu sein schien, schaute zwangsläufig auf die Hand mit dem
Schmetterling. 


 
»Scheiße, ich bin kein Engel. Hör mit dem Schrott auf«, fluchte Johnny jetzt
leicht - aber nicht zu laut. 


  Er
befürchtete, dass, wenn die Frau in dem Bett einen Schock erleiden würde, sie
wahrscheinlich wirklich starb. 


»Mark,
das ist ein Schmetterling«, sagte Cindy, die anscheinend nicht kapierte, dass
Johnny gerade gesprochen hatte. 


 
»Aber er wollte Mum sehen. Ich hab ihm auch Daddy gezeigt.« 


Jetzt
berappelte Johnny sich ein wenig und flog alleine wieder in die Höhe. 


 
»Was um alles in der Welt ist hier los?«, fragte er rausplatzend. 


Sie
ging einen Schritt zurück und stotterte. 


 
»Du… du… du kannst sprechen!« 


»Ja,
verdammte Scheiße… und das schon ziemlich lange. Was um Himmels Willen macht ihr
hier?« 


Cindy,
der Johnnys Wortfall gar nicht passte, er war hier so unpassend, bekam es
leicht mit der Wut. 


 
»Ich versuche hier, ein Leben zu retten! So gut es geht eben. Und was willst du
sein?« 


 
»Verdammt, so rettet man doch kein Leben. So bringst du sie um. Bring sie zu
einem Arzt!« 


  Jetzt
fing Cindy hysterisch an, zu lachen. Als sie sich wieder gefangen hatte, sagte
sie: »Du bist mir ja fein. Schau dich mal um in London. Hier gibt es kaum noch
Ärzte. Sie sind alle weggebracht worden. Zusammen mit den anderen. Die, die arbeiten
sollen. Sie sagten, dass die die Ärzte noch brauchen werden. Und die wenigen,
die hier noch zurückgeblieben sind, um für uns Verbliebene zu sorgen, haben entweder
alle Hände voll zu tun… oder kümmern sich nur um ihr eigenes Überleben. Was ich
mache, ist das Einzige, was möglich ist«, kreischte sie schon fast. 


 


  Jetzt
riss Sonja Johnny aus seiner Trance. 


Das
Ganze hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Johnny schüttelte seinen Kopf und
sagte, kein Widerwort duldend: »Los. Komm mit nach oben. Wir werden erwartet.
Und pack mit an.« 


  Die
beiden Schmetterlinge ließen sich ein Stückchen sinken, packten einen Korb, den
sie bis hierhin schon geschleppt hatten, und flogen durch die geöffnete Tür
herein. 


  Johnny
hatte Cindy und Mark aufgetragen, hier zu sein. 


Es
hatte etwas länger gedauert, als er gehofft hatte, aber Sonja war mit Sarah
unterwegs gewesen, und den Korb hatten ihm Uwe und Lars gepackt, da sie selber
noch was zu erledigen hatten. 


  Johnny
hatte ihnen nur knapp gesagt, also eigentlich nicht wirklich, was er vorhatte.
Allerdings hatte er ihnen im Eifer, sein kleines Köpfchen raste nur so mit
seinen Gedanken, verraten, wo es hinging. Welcher Tunnelausgang und welche
Straße. 


  Das
wiederum, dass er es verraten hatte, hatte er allerdings vergessen und Sonja zu
dieser »Geheimmission« mitgenommen. 


  Auch
hatte er dabei überhört, dass die beiden Männer schon verstanden hatten, es sei
eine heimliche Sache, und sie gesagt hatten, sie wollten so schnell wie möglich
mitmachen - ohne es den anderen zu verraten.


  Als
die beiden Schmetterlinge jetzt die Treppe hochgeflogen kamen und in das Zimmer
am Ende des Gangs einbogen, lag die Mutter immer noch im Bett. 


  Cindy
hatte eine Nachtlampe angemacht, die das Zimmer blau erhellte. 


  Mark
hatte sich neben seine Mutter gelegt. Cindy saß am Ende des Bettes und hatte
die Beine brav geschlossen. 


  In
dem Moment als Sonja die Szene sah, durchlief auch sie ein Schock. 


 
»Ach du meine Güte, Johnny. Warum hast du sie nicht nach unten gebracht? Das
hätte dir keiner übel genommen«, entwich es Sonja leise. 


  Cindy
schaute die zwei fliegenden Schmetterlinge mit dem Korb still an. Sohn und
Mutter sagten kein Wort. Sie sahen sogar noch schlechter aus als vorher. 


  Die
beiden Schmetterlinge stellten den Korb auf dem Schoß von Cindy ab. Sie öffnete
den Klappdeckel und sah zwei Flaschen Wasser, Brötchen und Obst. Gierig griff
sie selber erst nach einem Brötchen… und es dauerte keine drei Sekunden, da war
es in ihrem Mund verschwunden und bereits runtergeschluckt. 


  Dann
drehte sie sich schnell um und hielt Mark und seiner Mutter einen Apfel und
eine Birne hin. 


  Mark
verstand, dass ihm gerade etwas Essbares vor die Nase gehalten wurde, nahm es
und biss langsam rein. 


  Seine
Mutter regte sich jedoch nicht, und Cindy legte die Birne auf ihre Brust. Dann
drehte sie sich wieder um und zuckte so mit den Schultern, als würde sie still
sagen: »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Sie wird wohl sterben…« 


  Sonja
starrte nur auf das Bett, doch Johnny war schon ein wenig gefasster. 


Cindy
schaute wieder in den Korb und nahm die beiden Flaschen Wasser heraus. 


  Und
dann glühten ihre Augen auf. Einer der beiden Männer hatte eine Waffe
reingelegt. 


  Als
würde sie ein Kind aus seinem Bettchen heben, hob sie die Waffe mit beiden
Händen vorsichtig hoch. 


  Im
Hintergrund hörten die Schmetterlinge jetzt Schritte die Treppe hoch poltern. 


  Mark
und seine Mutter nahmen die nicht wahr. Sonja starrte immer noch gebannt auf
das Bett, und Cindy war von dem Phaser so gefesselt, dass sie ebenfalls nicht
hörte, wie sich ihnen Schritte nährten. 


  Nur
Johnny stieß ein kurzes Gebet aus, dass es bitte keine Troopers oder Nilas
waren. Das war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten. 


  Dann
hob Cindy ihren Kopf. 


Ein
Hauch von Wahnsinn schien sie befallen zu haben. Doch sie fragte mit klarer und
sicherer Stimme: »Habt ihr noch mehr von den Waffen? Sie haben zwar viele aus
London geholt, aber wir sind immer noch genug.« 


  Als
sie gerade die letzten Worte aussprach, polterten recht ungeschickt zwei Männer
in ungewöhnlichen Kostümen durch die Türe, die Cindy an Ritter erinnerte. 


  So
wie aus den Märchen. 


Sie
sahen schwer bewaffnet aus. Einer trug eine Machete. 


 
»Mann oh Mann, wenn ihr nicht das blaue Licht für uns angemacht hättet, dann
wären wir glatt vorbeigelaufen. Sieht hier echt alles gleich draußen aus… bei
euch Tommys.« 


  Dann
brach Uwe Leidenvoll ab. 


Lars
Feuerstiel und er blickten auf das Bett. 


  Ihre
Körper versteiften sich bei dem Anblick. 


Uwe
konnte nur stammeln: »Und ihr seit noch mehr?«     
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 Re hatte selber das Ruder übernommen. Der Tarnmodus war
eingeschaltet, und sie hatten, wie erwartet, einen ruhigen Flug. 


 
»Hey Streuner, lass mich mal ran«, kam eine Stimme von hinten. 


Gut,
dass er gehört hatte, wie sich die Türe hinter ihm geöffnet und wieder
geschlossen hatte. Er mochte es nicht, wenn sie ihn so in der Öffentlichkeit
nannte. Aber hier waren ja eigentlich auch nicht viele Lan-Dan. Nur genau so
viele, wie es mit ihrem Bruder, König Quoquoc abgesprochen war. Nur sie beide,
er und FeeFee, und ihre Leibgarde. 


  Natürlich
hatte FeeFee gemotzt, dass sie sich von »Männern« beschützen lassen musste,
aber es kam eher automatisch aus ihr heraus, als dass sie es ernst gemeint
hatte. Sie wusste ja, dass sie auf einen gefährlichen Flug gingen, so weit von
der Heimat entfernt.   


  Wenn
ihnen dort etwas zustoßen sollte, dann war es schon besser, wenn man gute
Männer, oder Frauen, um sich hatte. Allerdings bestand die Leibgarde
traditionell aus Männern. 


  Allein,
weil die Anatomie eines Mannes einfach dafür ausgelegt war, an einigen Stellen
des Körpers mehr Muskeln aufbauen zu können. Wenn Männer 100 Prozent mit ihrem
Körper erreichten, und Frauen ebenfalls 100 Prozent erlangten, dann waren es
einfach nur ihre Körper, die einen Unterschied zuließen. Sie war sich dieses
natürlichen Unterschieds bewusst, was für einen Kampf schon ein wichtiger Aspekt
war. 


  Im
direkten Verhältnis, bei zwei maximal trainierten Körpern, würde dann ein
männlicher Kämpfer mit 125 Prozent gegen einen weiblichen mit 100 Prozent
antreten. 


  Allerdings
wusste FeeFee, dass auch unter den Lan-Dan nur wenige diese 125 Prozent
erreichten. Deswegen war sie selber als eine der besttrainierten Frauen, auch
eigentlich allen anderen Männern überlegen. 


  Nur
ihrem Bruder nicht so ganz… noch nicht. Hehe. 


Aber
trotzdem hatte sie halt einen kurzen Protest gegen diese Tradition einlegen
müssen. Außerdem schwirrte bei solchen Anlässen immer der Gedanke mit, ihre
Mutter hätte bei der Auswahl der Männer eine Rolle gespielt. Wann bekam ihre
Mutter schon einmal diese Chance, ihre Tochter auf so engem Raum mit so vielen
Männern zu packen? 


  Es
war nur natürlich, wenn sich was auf solch einer gezwängten Beziehungsebene
ergab. Sich hoffentlich was ergab. Und wenn dann hier Männer wären, die nicht
ganz den Idealen der Königsfamilie entsprachen, und sie sich tatsächlich dann
in einen endlich verlieben würde, wäre es zwar sehr erfreulich, aber man konnte
diese Situation beeinflussen, indem man dafür sorgte, dass sich hier nur
ausgewählte, von Mutter inspizierte und genau unter die Lupe genommene Männchen
befanden. 


  Dass
FeeFee einfach davon ausgehen musste, war klar. 


Und
dabei erreichte ihre Mutter allerdings genau das Gegenteil.  FeeFee stand auf
diese linientreuen Männer, die sich sowieso alle glichen, sei es von den
Charaktereigenschaften oder teilweise sogar vom Aussehen, überhaupt nicht. Sie
wollte etwas Außergewöhnliches, das gewisse »Etwas«, das andere Frauen nicht
bekamen. 


  Die
anderen durften den herkömmlichen Durchschnitt haben. 


Er
musste um Himmels Willen ja kein Supermann sein, nur anders halt - anders nett.


  Es
sollte irgendwie so sein, als würden sie sich in dem ersten Moment, wenn sie
sich begegneten, schon ihr ganzes Leben lang kennen. 


  Diese
Vertrautheit. 


In
ihm und um ihn musste etwas sein, das ihr das Gefühl von Geborgenheit gab. Und
dieses Gefühl, dass sie gebraucht wurde. Ja, dass sie als Teil zu einem Mann
kam und mit ihm verschmolz. Und dass er natürlich auch ihr das Gefühl gab, er
würde sie ergänzen, ja, erfüllen. 


  So
ein Gefühl, wie sie es leider gerade erst erfahren hatte. 


Sie
hatte eigentlich gar nicht mehr von ihm weggewollt. Sie hätte mit ihm liebend
gerne noch so viel mehr Zeit verbracht, aber die Pflicht rief. Und da hatte sie
gehen müssen. 


  Sie
strich sich über ihre linke Hand. Dort trug sie einen Verband. 


Sie
hatte sich zum ersten Mal in ihrem Leben verletzt und nur, weil es dieser Mann
geschafft hatte, dass sie sich nicht konzentrieren konnte, sondern mit ihren
Gedanken nur bei ihm gewesen war. Ihm war es nicht gut gegangen, und ohne sie
wäre er glatt gestorben, er hatte sie gebraucht. Und als es ihm besser gegangen
war, da hatte sie es gemerkt. 


  Sie
wollte es eigentlich nicht wahrhaben. Sie hatte sich sogar gewehrt, war
abgehauen… aber als hätte dieser Mann einen Magneten an sich, wollte ihr Herz
unbedingt wieder zurück. Um ehrlich zu sein, war sie nur ein paar Schritte weit
gekommen, er hatte ihren Willen und ihr Herz gebrochen. 


 
»Hihi«, musste sie kichern - wenn das ihre Mutter wüsste. 


Er
war garantiert nicht nach ihrem Geschmack. 


Er
war ein armer »Niemand« und noch nicht mal ein Lan-Dan. Hihi. 


  Auch
hatte er rein gar nichts über sie gewusst, er hatte sich in sie, nicht in ihren
Körper und nicht in ihre Rolle als Prinzessin, verliebt.   


  Da
war sie sich sicher. Er hatte es ihr auch noch nicht sagen können, wie auch,
dafür hatte sie ihm keine Chance gelassen. Aber sie war sich sicher, dass er
sich in sie ebenfalls verliebt hatte. Und wenn nicht, dann wäre sie keine
richtige Frau, wenn sie nicht dafür sorgen könnte, dass er sich in sie
verliebte. 


 
»Sag mal, ist alles in Ordnung mir dir?«, riss Re sie jetzt aus ihren Gedanken.



  Wie
ein Film spulten sich diese Rückblicke in der kurzen Zeit ab, aus dem Nichts
kommend, als sie durch die Türe gegangen war und ihren Bruder geärgert hatte.
Eigentlich wollte sie ja wirklich kurz mal Pilotin spielen. Aber diese Gedanken
kamen einfach, ohne sich vorher anzumelden… und fesselten sie. So, wie er es
getan hatte. Verflixt. 


  Sie
kannte ja noch nicht mal seinen Namen. 


Jetzt
lächelte sie Re an und dachte sich: Okay, so hab ich noch nie empfunden, ich
bin wohl wirklich verliebt. 


 
»Oh ja, ich fühl mich eigentlich besser als jemals zuvor.«


Sie
saß nicht lange auf dem Pilotenplatz, da tauchte auf dem Tiefenscanner ein
komisches Signal auf. 


  Immer
wieder trafen sie Weltraumreisende - aber deren Flugbahnen waren gerade und
ließen erahnen, dass sie einem konkreten Kurs folgten. Nur das, was jetzt auf
ihrem Scanner auftauchte, war alles andere als das. 


  Da
eierte ein Raumschiff rum. 


Zickzack,
dann wieder eine Zeit lang gerade, aber nicht lange, um dann einmal sogar einen
Kreis zu fliegen. 


  Also,
der Pilot musste vollkommen betrunken sein, oder aber, dort herrschte ein
Notfall. Wenn das wiederum eingetreten war, dann tat ihr das Schiff leid. 


  Okay,
sie hätten sowieso nicht geholfen, aber gelegentlich konnte man es so
anstellen, dass andere Schiffe durch sie auf das, was dort in Not geraten war,
aufmerksam wurden. 


 
Niemals würde ein Lan-Dan-Kriegsschiff Mitleid zeigen. 


Eine
der obersten Doktrinen. Sie waren schließlich Herrscher. 


  Doch
gute Herrscher sahen nicht einfach zu, wie jemand vor die Hunde ging. 


»Re!
Schau mal, was meinst du, was das hier ist?«, fragte FeeFee. 


Re
ging zu dem Tiefenscanner und schaute amüsiert drauf. 


 
»Könnte glatt ein Kämpfer sein, nachdem du mit ihm im Ring gewesen bist.
Vollkommen verwirrt im Kopf«, grinste er. 


 
»In der Flugbahn ist überhaupt kein Muster, sonst würde ich ja vielleicht sagen,
er sucht was… aber so?!« 


 
»Warte, ich checke ihn mal.« 


Re
ging zu einer der anderen Konsolen und tippte was ein. Dann wartete er einen
Augenblick. 


 
»Nein. Alle Funktionen dieses Schiffes laufen einwandfrei. Er ist also auch
nicht in einer Notsituation«, sagte Re und ging wieder zu seiner Schwester nach
vorne. 


 
»Also, was zum Geier macht der dann da?« 


Im
Vergleich zu ihrem Schiff, das getarnt, ruhig und gerade seinen Kurs flog, war
das da drüben schon eine Augenweide. Ihre Kurse, wenn man das so sagen konnte,
liefen nämlich in dieselbe Zielrichtung hin. Es war allerdings etwas langsamer,
so dass sie sich unter gar keinen Umständen treffen würden. Da es aber etwas »Vorsprung«
hatte, holten sie langsam, aber sicher auf. Und wenn der Pilot nicht, so wie er
es gerade machte - beide waren sich sicher, dass das nur aus Versehen passieren
konnte - den Rückwärtsgang einschaltete, dann würden sie ihn in knapp zwei
Stunden überholt haben.


 


 
»Noch ein Stückchen nach rechts! Neeein, das war zu weit, wieder nach links,
nach liiiiiinks, hab ich gesagt. Gut so. Jetzt geradeaus. Puuh. Gut so.
Neeeeein, zu weit nach links. Warum fliegst du nach links? Nach rechts! Jetzt
musst du nach reeeeechts…«, kommandierte die alte Stimme von hinten nach vorne
zu dem Piloten. 


 
»Verdammt. Dann flieg du doch, wenn du das so viel besser  kannst!« 


 
»Achtung, nach rechts! Schnell«, warnte die Stimme, machte aber recht amüsiert
weiter. 


 
»Kann ich doch nichts dafür, dass Jens Taime, der beste Pilot des Universums,
so hast du dich doch selber genannt, den Autopiloten so demoliert, dass er
jetzt selber fliegen muss«, schnatterte Wansul mit einem unsagbar großen
Grinsen im Gesicht nach vorne. 


  Gut,
dass Jens’ ganze Konzentration dem Flugpult und der Sicht nach vorne galt.
Sonst hätte er nämlich auch gesehen, dass Wansul gar nicht nach vorne schauen
konnte. Er saß einfach nur in seinem Sitz und guckte in der Luft herum. 


 
»Das war ein Materialfehler. Da kann ich nichts für«, sagte er. 


»Ach?
Was für ein Materialfehler sollte das bitteschön sein? Wer meinte denn, als der
Autopilot seinen Kurs flog, in aller Seelenruhe seine Beine auf die Konsole zu
legen, um dabei schnell noch den letzten Kaffee für viele Tage trinken zu
müssen?...«, schalt ihn Wansul. »…Und erschrak sich dann so doll, dass er beim
Aufspringen den ganzen Inhalt seines Bechers darüber verteilte, so dass kleine
Rauchwolken emporstiegen?« 


 
»Ja, ja, ja. Also gut. War meine Schuld.« 


»Na
siehst! Jetzt ist der Autopilot im Eimer, und du musst selber steuern. Und da
du keine Ahnung vom Fliegen hast, muss ich das ja wohl machen. Nur dass meine
Arme zu klein sind. Also musst du fliegen… und ich sag dir wie.« 


 
»Ich ergebe mich ja schon«, sagte Jens. Hauptsache, er kam schnell zu Sarah,
seiner Liebe, die er vermisste. Also schaltete er alle Triebwerke auf
Rückwärtsschub, so, wie es der alte Schmetterling forderte, nur damit er zehn
Sekunden später wieder auf Vollgas nach vorne weiterflog. 


  Verflixt,
waren das hier aber auch viele Knöpfe, Regler und Displays.
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 »Sagt
mal, was genau macht ihr eigentlich da oben? Ihr packt immer Lebensmittel ein,
mehrere Waffen und dann verschwindet ihr wieder“, wollte Frau Feuerstiel
wissen. 


  Der
Verlust von Julia war immer noch präsent, und immer, wenn ihr Mann in der
albern wirkenden Uniform hereinkam, war die Tragödie deutlich in der Luft zu
spüren. 


 
»Schatz, ich kann nicht hier unten untätig mit dir trauern. Seit den letzten
drei Tagen hast du dich nicht aus diesem Raum bewegt«, entgegnete Herr
Feuerstiel. 


  Seine
Tränen kamen immer nur wieder hoch, wenn er seine Frau sah. Insgeheim hoffte er
auch, dass Julia noch lebte. Heutzutage passierten einfach zu viele Wunder –
auch DAS war vielleicht möglich… 


Er
ging auf sie zu, nahm ihre Hand, schaute dabei in ihre Augen und küsste ihr die
Handflächen. Hatte Sebastian denn nicht auch was von dem Tod seiner Schwester
gespürt? 


  Irgendwie
war er davon ausgegangen. Wenn er an Sarah dachte, die mit ihren Gedanken mit
Menschen kommunizieren konnte, dann müsste es doch Sebastian auch können. Oder
nicht? 


  Gelegentlich
nahm sie ja auch mal Kontakt zu ihm auf, um ihn nach dem neuesten Stand der
Dinge zu fragen - aber das hatte sie in den letzten Tagen nicht gemacht. Oder
sie hatte nichts davon erzählt. 


 
»Was macht ihr da? Weiß Sarah davon?«, wollte sie wissen, obwohl sie die
Antwort schon kannte. 


  Sonja
hatte sich natürlich in Gegenwart von Sarah und ihr verplappert, aber da Uwe und
Lars eine Aufgabe brauchten und sie keinen Grund sahen, warum sie dieser
englischen Familie nicht helfen sollten, hatten sie nichts gesagt. Vielleicht
war es ja das Verlangen, diesem Jungen zu helfen. 


  Er
hatte schon seiner Tochter nicht helfen können, und jetzt versuchte er
wenigstens, ein anderes Leben zu retten. Weil bei dem, was Sonja berichtet
hatte, war diese Familie kurz vor dem Tod gewesen. 


  Mit
einem Ruck stand Frau Feuerstiel auf. 


Wenn
wir nicht Julia haben helfen können, dann können wir wenigstens all den anderen
Kindern helfen. 


 
»Ich mach mit! Egal, was du sagst.« 


Herr
Feuerstiel schaute seine Frau komisch an. Dabei war ihm jetzt garantiert nicht
wohl. 


  Da
oben war es mehr als gefährlich. 


Aber
der Ton in der Stimme seiner Frau ließ keinen Widerspruch zu.   


  Und
diesen Ton kannte er nur zu gut... 


In
dem Moment öffnete sich die Tür, und Uwe kam mit seiner Frau Barbara und Sonja
herein. Uwe schaute sich das Paar an. Lars stand in seiner Uniform Kopf an Kopf
mit seiner Frau. Sie hielten sich beide Hände und drehten sich gleichzeitig um.



 
»Oh, du bist auch dabei?«, fragte er nicht sonderlich überrascht. 


Eine
ähnliche Entscheidung war vor ein paar Minuten im Nachbarzimmer in der
unterirdischen Basis gefallen. 


 
»Wenn es wirklich so schlimm um die Welt da oben steht, dann lasst uns keine
Zeit verlieren«, sagte Frau Feuerstiel jetzt mit entschlossener Stimme. 


»Wollen
wir es nicht wenigstens Sarah erzählen?«, wollte Barbara Leidenvoll wissen.
Frau Feuerstiel überlegte. 


  Wenn
Uwe und Lars jetzt erfuhren, dass Sarah schon längst Bescheid wusste, dann könnte
es ihren Eifer bremsen. Wollte sie das?   


  Eigentlich
nicht. Sie wollte sich selber nun in die Arbeit schmeißen, um wenigstens nicht
in dieser Zeit an Julia denken zu müssen. Sie wusste zwar, dass das nur
temporär half, denn wenn sie mit ihrem Mann alleine war, dann kamen die dunklen
Gedanken wieder zurück und begleiteten sie in den Schlaf, aber wenigstens war
sie vor diesem traurigen Schleier dann tagsüber sicher. 


 
»Nein, das braucht Sarah nicht zu wissen.« 


Sonja
schaute zu Frau Feuerstiel hin und zwinkerte ihr mit einem Auge zu. 


  Jetzt
hatten sie zwei Körbe mit Nahrungsmitteln, die es galt, nach oben zu bringen.
Doch um wieder in den richtigen Bereich zu gelangen, in dem der Ausgang zu dem
Viertel in London lag, mussten sie erst zu einem Launch, dem Transportsystem,
gehen. Als sich Frau Feuerstiel schnell eine warme Jacke drüber gezogen hatte,
gingen sie bereits los und waren schneller da, als sie dachten. Jeder hing in
seinen eigenen Gedanken. 


  Das
System hatte bereits notiert, dass sie einen Launch brauchten, und
signalisierte ihnen an der Seite zum Einstieg, einer wäre bereits unterwegs. 


 
Mit einem kühlen »Zzzzzisch« tauchte vor ihnen der Launch auf. 


Uwe
nickte Lars zu, dass die beiden Feuerstiels als erstes mit dem Zweisitzer
losfahren sollten. Doch als sich die Kabine öffnete, musste erst ein weiterer
Fahrgast heraus. Und zu ihrer Überraschung war es Professor Kuhte, der noch nie
so einen verwirrten Eindruck gemacht hatte. Und da staunten alle nicht
schlecht: Johnny flog auch mit raus.   


 
»Habe Bibliothek durchsucht… wichtigen Hinweis gefunden… vielleicht sind wir
gerettet… und das durch Buchstaben«, brabbelte er vor sich hin. 


  Johnny
hob seinen kleinen Zeigefinger und zeigte sich selber von der Seite an den
Kopf. 


 
»Hab ihn unter der Antarktis gefunden. Er hat jetzt seit zwei Wochen da ohne zu
schlafen gelesen. Vollkommen irre, der Mann. Aber er will unbedingt zu Sarah
oder Jack«, sagte Johnny und folgte dem stolpernden Mann. 


Erst
jetzt konnten sie sehen, dass er einen alten Schmöker fest mit beiden Händen
vor die Brust gepresst umklammerte. 


 
»Na, dann viel Spaß«, sagte Herr Feuerstiel, stieg mit seiner Frau ein und
brauste los. 


  Als
sie in dem Komplex unter England angekommen waren, warteten sie noch einen
Augenblick, und schon erschien der Launch mit den Leidenvolls. 


  Kaum
eine Sekunde später materialisierte sich Sonja bei den vier Menschen. 


 
»Können wir?«, fragte Sonja und flog durch die weißen Gänge los. 


Als
sie schließlich an der richtigen Stelle angekommen war, wartete sie noch, bis
die vier Menschen aufholten und ließ sich von ihnen die Türe öffnen. 


  Uwe
machte auf, und Sonja flog vor. 


Hier
ging es gut hundert Meter in die Länge, bis der Komplex vor einer in Stein
gehauenen Treppe sein Ende fand. Als die beiden Paare aufschlossen, überkam die
beiden Frauen schon ein ungemütliches Gefühl. 


  Seit
sie hier unten waren, hatten sie den Komplex nicht mehr an die Erdoberfläche
verlassen. Und dieser krasse Schnitt hier, von den klaren gebauten, weißen
Wänden des Systems zu dieser unbeholfen wirkenden Steintreppe, die nach oben
führte, tat seinen Teil dazu bei. 


 
»Und los«, sagte Sonja. 


Uwe
drückte einen unsichtbaren Schalter, der auf Hüfthöhe angebracht worden war.
Nur in dem Moment, als er seine Hand drauflegte, wurden seine Konturen
sichtbar. 


  Als
er jedoch seine Hand wegnahm, da verschwand er wieder und verschmolz mit der
Wand. Nur wer wusste, wo er sich befand, konnte ihn auch bedienen. Kurz darauf
hörten die Frauen ein »Knarren«, so, als würde sich etwas Altes und schon
Verrostetes bewegen. Die Männer gingen hintereinander voran, erst dann folgten
die beiden Frauen. Als sie am oberen Ende der Treppe ankamen, konnten sie auf
den letzten Stufen Erdreste sehen. Die Luke, die sich über ihnen öffnete, und
einst der direkte Ausgang gewesen war, führte bei ihrer Entdeckung einfach in
das obere Erdreich. Die Ritter um Jack hatten sich erst durch fünfzig Meter
Erdmasse buddeln müssen, bis sie auf Beton gestoßen waren. Jetzt war sie frei
und führte… in das Kanalsystem von London. 


Hier
hatten sie ein Loch hineingebohrt und waren in die Kanalisation gekommen. Der
Gestank, der ihnen dabei entgegenkam, verriet es den Anwesenden sofort. 


  Doch
zur Überraschung der Männer, sagten die Frauen keinen Ton.


Ab
hier mussten sie Taschenlampen benutzen. Uwe und Lars schalteten sie ein und
führten ihre Frauen noch gut fünfzehn Minuten durch die dreckigen Gänge. Dann
kamen sie unter einen Gullydeckel, den sie mit phosphoreszierender Farbe von
unten bestrichen hatten, damit er im Dunkeln leuchtete. 


 
»Gehst du hoch und schaust nach?«, fragte Uwe Sonja, die sich bereits durch
eines dieser kleinen Löcher presste und dabei leicht stöhnte. Nach ein Paar
Sekunden schaute ihr Köpfchen wieder herunter und rief: »Alles klar! Niemand
da.«


  Schnell
beeilten sie sich, von der Hauptstraße runter in eine Nebengasse zu kommen. Es
dauerte auch nicht lange, da bogen sie dort um die Ecke, wo die kleine
Parkanlage war. 


 
»Ist es dort?«, fragte Frau Feuerstiel gehend, obwohl sie die Antwort schon
kannte. 


  Sonja
nickte ihr von vorne zu und flog weiter. Sie waren noch ein kleines Stückchen
vom Haus entfernt, als den Männern und Sonja auffiel, dass in einigen, nicht in
allen Häusern, blaues Licht zwischen den Vorhängen auf die Straße fiel. Das war
vorher noch nicht da. Laufend schauten sie sich fragend an. Auch Sonja konnte
nicht sagen, warum das auf einmal so war. Sie bogen gerade in die Straße ein,
da huschten drei Gestalten in ein anderes Haus. 


  Sie
waren ganz offensichtlich von Mark, Cindy und Madeleine gekommen. 


  Noch
während sich die Gruppe dem eigentlichen Haus näherte, konnten sie sehen, wie
auf einmal in beiden Stockwerken des Hauses ebenfalls blaues Licht angeschaltet
wurde, das danach auch auf die Straße fiel. Dann erreichten sie endlich den
Eingang, und die Männer gingen schnell nach oben. Sie waren ja jetzt schon ein
paar Mal hier gewesen und so wunderte es sie nicht, dass sich in dem Haus
mehrere Menschen aufhielten. 


  Stumm
nickten ihnen die Männer, Frauen und Kinder zu. 


Alle
trugen Kleidung, wie sie von einem normalen Leben zeugten.   


  Das
Einzige, was hier nicht stimmte, war, dass die meisten Sachen mal wieder eine
Wäsche brauchten. Aber da der Strom nicht immer funktionierte, war das wohl
eine Nebensache geworden. Oben angekommen… warteten sechs oder sieben Menschen
auf dem Flur.   


  Ihre
Blicke stellten schon die Fragen. 


Uwe
und Jens öffneten die beiden Körbe. Die Ausgehungerten mussten sich
zusammenreißen, dass sie nicht wie wilde Tiere über die Lebensmittel herfielen.



  Als
sie fertig waren, schauten die Menschen auf. 


»Sagt
den anderen, dass wir morgen um dieselbe Zeit wieder kommen«, kündigte Uwe an. 


  Auf
einmal meldete sich Frau Feuerstiel. Mit weit aufgerissenem Mund, vor Schreck
über die Verwahrlosung, die hier sowohl in dem Haus als auch unter den Menschen
herrschte. 


 
»Nein, sagt allen, dass wir ab jetzt, so oft es geht, an jedem Tag kommen. Ich
weiß zwar noch nicht, wie wir so viele Lebensmittel auftreiben werden, aber das
ist ein anderes Problem. Wir werden das jetzt schaffen«, sagte sie, und Barbara
Leidenvoll konnte nur fassungslos zustimmen. 


  Das
war ja entsetzlich. Wie konnte man so was nur Lebewesen antun. Dann
verschwanden die Leute und huschten aus dem Haus.   


 
Doch hinter ihnen kamen die Nächsten schon wieder die Treppe hoch und
signalisierten damit, dass sie in der Schlange beim nächsten Mal dran waren.
Kurz warf Herr Feuerstiel noch einen Blick in seinen Korb und klappte ihn dann
zu. Die vier Waffen, die er mitgenommen hatte, es waren Explorer-Phaser, waren
ebenfalls unbemerkt unter den Kleidungstücken der Leute verschwunden 
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 Garth war recht stolz auf sich. Es war seine Idee
gewesen, eine Karte von Sadasch zu nehmen, um über sie ein Rasternetz zu legen.
  


  Die
Karte wurde nun auf einigen der vielen Monitore in der unterirdischen
Kommandozentrale ausgestrahlt. Es war eine Karte, die sogar die Geografie und
die Wälder mit einschloss. Städte wurden in dem gewählten Maßstab als Vierecke
angezeigt. Eine Stadt wie Felicity war ein dementsprechend großer Kasten.
Überall, wo die Schmetterlinge sich schon durchgearbeitet hatten und die
Reservisten aktiviert worden waren, wurden die Gitterkästchen leicht blau
betont. 


So
konnten sie den Überblick bewahren, was Garth in der Schmetterlingswelt den Ruf
eingebracht hatte, er wäre der schlauste Adept in der Geschichte der
Schmetterlinge. 


  Da
die meisten Schmetterlinge aber natürlich nur Garth kannten, eigentlich alle,
bis auf anscheinend einen einzigen alten Schmetterling, war das recht einfach.
Diesen Punkt übersah Garth einfach, denn er war jetzt der »beste, schönste und
geistreichste« Adept aller Zeiten. Und so war es unabdingbar, dass seine
Kuchen- und Keksversorgung auch immer funktionierte. Nur leider sahen das nur
die Schmetterlinge so, und als er den Vorschlag eingereicht hatte, ob er nicht
jemanden dafür bekommen könnte, der ihm die Leckereien direkt zu seinem Platz
bringt, damit er nicht mehr aufstehen müsste, und so mehr Zeit für die
Organisation hatte, war der Vorschlag doch tatsächlich abgelehnt worden. 


  So
musste er jetzt immer noch ärgerlicherweise seine immens wichtige Arbeit
unterbrechen und selber in eine der zahlreichen Kantinen gehen. 


  Ein
Vorteil war natürlich, dass irgendjemand tatsächlich die Zeit gefunden hatte,
die ehemaligen Schwimmbäder, und hier gab es echt faszinierend tolle, wie er
fand, wieder in Gang zu bringen. 


  Früher
hatten sie einmal der Fitness und der Entspannung der Ritter gedient, in
Friedenszeiten versteht sich, aber jetzt waren die anwesenden Ritter damit
beschäftigt, ihren bereits begonnenen Guerillakrieg zu führen und sich
gleichzeitig auf den großen Schlag vorzubereiten. Was aber auch ganz praktisch
war: Garth hatte abends, wenn er Feierabend machte, die Bäder für sich. Und das
Wasser war perfekt. Irgendwie war ihm kurz mal aufgefallen, dass er wirklich
etwas zugenommen hatte, aber das konnte er genauso gut ausblenden wie die Absage
seines Kuchenversorgungsvorschlags. 


  Schön
war nämlich, dass das Wasser ihm einiges an Gewicht abnahm, das er in letzter
Zeit zu tragen hatte. 


  Jetzt
lag er hier in einem der Massagebecken bei gut 45 Grad Wassertemperatur. 


  Er
hatte gehört, dass die Na’Ean-Krieger auch hier hingingen, wenn das stimmte. 


  Gesehen
hatte er sie noch nicht. 


Aber
es war eher wahrscheinlich, dass das nur ein Gerücht war, an dem nichts
stimmte. Denn die meisten Ritter waren vollauf mit den Kämpfen beschäftigt.
Also würde die Elitetruppe unter den Rittern, die zurzeit am meisten kämpfte,
sicher am wenigsten Zeit für ein genüssliches Bad haben. 


 
»Pah, Gerüchte«, sagte er laut in die Leere des Bades. Die Ritter wussten gar
nicht, was sie verpassten. 


 
»Wir haben alle für heute durch«, meldete auf einmal eine fiepsende Stimme dem
badenden Adepten. Doch Garth machte nicht die Anstalten, großartig auf den
Sprecher zu reagieren. 


Er
hatte Feierabend. 


 
»Huhu, Garth. Wir sind durch für heute. Jetzt erreichen wir sowieso niemanden
mehr. Alle schlafen jetzt auf dem Planeten!«, sagte Darfo, landete auf dem
Boden und ging bis zu dem Rand des Beckens. 


  Vorsichtig
stupste er mit einem Füßchen in das Wasser. 


Verzückt
schaute er auf. »Ui«, fühlt sich prima an. 


  Schnell
setzte er sich auf den Boden, rückte mit seinem kleinen Hintern ganz nah ran
und hielt beide Beinchen in das Wasser. Mit baumelnden Beinen fragte er: »Wie
viel haben wir denn schon?« 


  Garth
verdrehte die Augen. Kann man denn nicht einmal seine Ruhe haben? 


 
»Hab ich dir doch jetzt schon ein paar Mal erklärt.« 


»Da
sind aber so viele Kästchen. Welches müssen wir denn erwischen?« 


  Oh
Mann. 


»Nein,
wir müssen nicht eines erwischen. Wir müssen alle voll kriegen. Erst dann haben
wir alle Leute auf dem Planeten erreicht.« 


 
»Und darunter ist dann das Richtige?« 


Warum
er? Warum musste er heute Abend der Adept sein? 


 
Es war ja sonst ganz okay… aber heute Abend war er nur Garth, der sich von den
Anstrengungen erholte. 


Stress
wie diesem. 


 
Eine Million Darfos und noch mehr. Eine Million Fragen wie diese. Eine Million
Antworten. Und dann hatten sie sie wieder vergessen. Das war sein Job. 


  Aber
doch nicht heute Abend. 


Nicht,
wenn er hier ganz alleine seinen schönen Körper entspannen wollte. Und seinen
Geist. Garth atmete tief ein. 


 
»Wir haben über die Hälfte in nur drei Tagen geschafft. Wenn das so weitergeht,
könnten die Generäle in weiteren drei bis vier Tagen beginnen.« 


»Ja,
wäre super, wenn wir das so schnell schaffen würden. Hoffentlich ist das
richtige Kästchen darunter. Meinst du, dass sie vielleicht vor Freude weinen?
Ich mag es, wenn sie weinen. So wie Chester gestern geweint hat.« 


  Garth
öffnete jetzt seine Augen und drehte sich zu Darfo um. 


Der
hatte sich gerade nach vorne gebeugt und bespritzte seinen Oberkörper und seine
Ärmchen mit Wasser. Jedes Mal, wenn das Wasser dabei auf seiner
Schmetterlingshaut auftraf, schreckte er verzückt auf, nur um schnell wieder in
das Wasser zu greifen und die Aktion erneut durchzuführen. 


 
»Wie, Chester hat geweint?«, wollte Garth wissen. 


Darfo
hörte auf, formte seine Lippen zu einem knutschenden Kussmund, kreuzte seine
Arme und drückte sie fest an seine Brust. Während er hin und her wackelte,
himmelte er die Decke an. 


  Garth
musste grinsen. 


Das
schien eine erfreuliche Nachricht zu sein. 


 
»Cassandra?« 


Darfo
strahlte über das ganze Gesicht. 


 
»Ja, wenn ich Glück habe, dann machen die beiden Kinder.« 


Oho.
Was hat der Kleine denn alles gesehen?  


  Garth
nickte mit dem Kopf und zwinkerte mit beiden Augen. Los! Mehr! 


 
»Sie waren allein in Cassandras Quartier. Ich wollte Chester was sagen, was,
weiß ich allerdings nicht mehr. Und da haben sie sich gestreichelt.« 


 
»Wie? Da haben sie sich gestreichelt? Und mehr?« 


»Naja,
sie sagte andauernd ‚Ich liebe dich’, er sagte andauernd ‚Ich liebe dich’, und
dabei haben sie sich immer gestreichelt und gedrückt.   


  Und
dann haben sie sich aufs Bett gelegt.« 


Uiiiii.



 
»Los, weiter Mann! Was ist noch passiert?« 


»Irgendwann
haben sie sich tief in die Augen geguckt, und Chester sagte, dass er eigentlich
noch warten wollte, aber wenn er so mit ihr zusammen war, dann könne er einfach
nicht mehr, und wolle es sofort machen.« 


 
»Was wolle er sofort mit ihr machen? Los! Weiter.« 


»Naja,
sie sagte dann, sie könne es auch nicht mehr aushalten und hätte schon die
ganze Zeit darauf gewartet, dass sie es machen.« 


 
»Wie? Sie haben es vor dir gemacht?«


»Ja,
sie wussten ja nicht, dass ich da war. Da haben sie es gemacht.« 


 
»Mensch! Und wie war es? Erzähl alles.« 


Garth
hatte sich voll zu Darfo umgedreht und sein drachenähnlicher Schwanz zappelte
vor Aufregung, so dass das Wasser Wellen schlug. 


  Darfo
nahm seine Beinchen aus dem Wasser und ging wegen der Wellen einen kleinen
Sicherheitsabstand einnehmend weit zurück. 


 
»Ich habe noch nie so viele Tränen bei so was gesehen. Und sie hat die ganze
Zeit ‚Uiii, ohhhh, aaaa’ gestöhnt. Und dann wieder ‚Aaa, uiii, ohhhh’, bis sie
fast zur Explosion kam und dann laut ‚Jaaaaaaaaaaaaaaa` schrie. Vor Freude!!«


  Garth
fasste es nicht, der Kleine hatte es gesehen. 


»Und
dann und dann?« 


 
»Dann ging es direkt weiter. Sie hat alle angerufen, die sie kannte, um es
ihnen zu erzählen. Freundinnen hauptsächlich, aber da konnten auch ein paar
Männer drunter gewesen sein.« 


  Wahnsinn,
was war das denn für eine Frau, die direkt danach alle anruft, um es ihnen zu
erzählen? Wow!! Wahnsinn. Einfach Wahnsinn. Er wollte später auch unbedingt so
eine Frau wie Cassandra haben. 


 
Allerdings eine Banderfrau, versteht sich. Er war ja nicht pervers oder so. 


 
»Und das wars?« 


»Ja,
ich denke, das wars. Es war wunderschön. Ich habe noch nie so einen herrlichen
Heiratsantrag mitbekommen…«, sagte Darfo.   


 
»…Und wenn ich so recht überlege, dann war das ja auch mein erster. Kein
Wunder, dass er so besonders war«, freute sich Darfo und kratzte sich fröhlich
am Kopf.


  Garth
hingegen war gerade einfach nur so ins Wasser gerutscht. 


Ööööööh.
Du kleiner Idiot. Öööööööh. Er schloss die Augen weit über die Hälfte und
schaute Darfo nur so an. Sein Körper entspannte sich wieder völlig. Ein
Heiratsantrag, wie langweilig. Öööööh. 


 
»Boah super, du hast ja auch einen Whirlpool mit dem Becken.« 


Jetzt
musste Garth allerdings wieder grinsen. 


 
»Nein… Das ist immer noch ein reines Massagebecken.«  


  In
dem Moment wurde Darfos Gesichtchen grün und blau. Das Chili vom Mittagessen.
Hehe.   
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 Sie hockte auf ihrem Bett, die Ellenbogen auf den Knien
und die Hände ins Gesicht gedrückt. Wie war es noch gewesen, als sie hier unten
angekommen war? Immer wieder gingen ihr diese ersten Momente durch den Kopf.


  Als
die Bundeskanzlerin mit Sir Jack Johnson nach unten gelangte und um die erste
Ecke bog, die zum bewohnten Bereich und nicht mehr zu dem einfachen Gängesystem
unter Berlin gehörte, waren die Reaktionen der ersten Menschen, die sie trafen,
normal. 


  Ganz
anders, als sie es gewöhnt war. 


Denn
die ersten hier mittlerweile Lebenden, die sie traf, waren keine Deutschen,
sondern gehörten allen Nationalitäten an. Irgendwie war das eine ganz andere
Atmosphäre hier unten, als sie sich erwartet  hatte. 


  Obwohl,
sie hatte ja gar nichts erwartet. 


Das,
was sie hier unten antraf, bewegte sich außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Die
Gänge, die sie als erstes betreten hatte, waren schon so steril, wie sie es aus
Science-Fiction-Filmen kannte. Doch nachdem sie mit diesem sonderbaren
Transportmittel, dem Launch, gefahren waren, veränderte sich die Umgebung
spürbar. 


»Bewohnt«
war der richtige Ausdruck, wie sie fand. 


  Sir
Jack Johnson, der wesentlich bekannter hier unten zu sein schien als sie, war
in ihrer Gegenwart ein eher ruhiger Typ. 


  Er
sprach nicht sonderlich viel. 


Aber
so waren Edelmänner wohl - richtige, versteht sich. Und gut sah er auch aus. Er
hatte diese sexy Uniform an, wie sie nur von richtigen Designern stammen
konnte. Und dass da dran echte Künstler gewesen waren, das sah ja wohl jede
Frau auf den ersten Blick. Besonders die blaue Rose verlieh ihm einen wirklich
ritterlichen Glanz. 


  Wo
wohl ihr Mann hier unten war? Vielleicht trug er ja auch so eine Uniform? 


 
»Wir sind gleich bei ihrer Unterkunft, Frau Kanzlerin«, sagte Jack, der die
Gruppe führte. 


  Sie
hatten bei der Quartiersvergabe nicht darauf geachtet, dass gleichsprachige
Personen in einem Bereich zusammen waren und so gab es einen richtigen
Stimmen-Wirrwarr hier unten. 


 
»Es macht ihnen ja nichts aus, dass sie sich das Quartier mit einem Mann teilen
müssen?«, fragte Jack, der wusste, dass sie nur noch zwei Türen von der
vorgesehenen Unterkunft entfernt waren. 


»Oh
nein. Ganz und gar nicht«, antwortete die Kanzlerin schnell. Faszinierend! Sie
hatten es ihr ermöglicht, dass sie mit ihrem Mann hier unten überleben durfte.
Dann erreichte die Gruppe die neue Schlafstätte. Geräumig war es ja nicht. Der
Raum war für zwei Personen ausgelegt. Ein Hochbett wie es Soldaten in ihren
Mannschaftsquartieren bei ihnen oben auf der Erde hatten, füllte alleine schon
fast den ganzen Raum. Hier waren noch ein Tisch mit zwei Stühlen und lediglich
zwei Schränke. Hinten führte eine kleine Tür weg, die in ein bescheidenes
kleines Bad ging. Aber das machte nichts. Auf so kleinem Raum, nur mit ihrem
Mann, konnte sie leben.   


  Vielleicht
konnte sie es sich ja auch hübsch einrichten hier unten? 


Erst
jetzt bemerkte sie, dass sich in dem unteren Bett unter einer Decke etwas
bewegte. 


  Die
Augen der Kanzlerin füllten sich mit Freude. Ihr Mann war schon da! 


  Schnell
ging sie zu ihm hin. Er lag mit dem Kopf zur Wand und hatte ihr den Rücken
zugedreht. Sie setzte sich neben ihn, drehte sich zu ihm hin, zog die Decke am
Kopf ein wenig zur Seite und flüsterte in sein Ohr: »Liebling. Ich bin wieder
bei dir!« 


  Doch
anscheinend schlief er recht fest und gab nur ein Grunzen von sich. Sanft
packte sie ihn an den Schultern und drückte leicht zu. 


Langsam
wurde er wach und drehte sich zu der Frau, die auf seinem Bett saß. 


  Als
die Kanzlerin das Gesicht erkannte, sprang sie schnell vom Bett auf. 


  Der
englische Premierminister Michael White war ihr neuer Zimmergenosse… und nicht
ihr Mann! 


 
»Oh, wir dachten uns schon, dass sie sich kennen. Deswegen haben wir sie auch
zusammengelegt. Eine Koalition quasi«, sagte Jack, der aber sofort die Frage
erkannte. 


 
»Nur so lange, bis wir ihre Familien gefunden haben. Dann können sie mit denen
zusammenziehen. Doch solange befürchte ich, müssen sie sich diesen Raum
teilen.« 


 
»Sie, sie haben unsere Familien noch nicht hier unten?« 


»Nein,
Frau Kanzlerin. Und um ehrlich zu sein, ist das keine unserer Prioritäten. Wir
haben sie ebenfalls nur durch Zufall entdeckt. Das wissen sie ja bereits. Aber
auch der Premier ist uns sprichwörtlich in die Arme gelaufen. Wobei sie ja
anscheinend oben nicht vermisst werden, was keine Folgen für uns haben wird.
Doch das Verschwinden von ihrem Kollegen hier, wird oben früher oder später
bemerkt werden. Er war gerade von dem neuen Herrscher Lordprotektor Kangan
Shrump zurückgekehrt und sollte für die bedingungslose politische Umsetzung der
Pläne der Union in England sorgen. Zumindest bei den wenigen Menschen, die noch
auf der Insel und nicht schon als Sklaven irgendwo zu irgendwelchen Plantagen
oder Bergwerken unterwegs waren. Auf jeden Fall wird seine Abwesenheit für
Aufsehen sorgen. Was uns ein Problem bringen wird.   


  Da
sie allerdings schon seit über vier Wochen ‚verschüttet’ waren, und es den
Anschein hat, dass ihre Funktion von der Union irrtümlich unter die des
Bundespräsidenten eingeordnet wurde, wird ihre Ankunft hier unten eigentlich
keine Probleme bereiten.» 


  Ihr
Mann war noch nicht gefunden und sie hatten auch nicht vor, ihn zu suchen. Das
war nicht möglich. 


  Sie
hatte dem Ritter gerade so gut wie gar nicht zugehört. Ihr Verstand hatte
ausgesetzt, als er die ersten Sätze gesprochen hatte, dass ihr Ehemann noch
oben war. Er könnte bereits tot sein! Oder irgendwas anderes Schlimmes konnte
ihm widerfahren sein. 


 
»Hilfe!! Mein Mann!« 


Gerade
wollte sie diesen Ritter, der ihr zwar das Leben gerettet hatte, anfahren, als
ein enorm großer Kerl mit dicken dunklen Augenrändern, so, als habe er die
letzten Tage nicht geschlafen, und mit zerzaustem Haar, bei ihnen auftauchte. 


  Bei
ihm war dieser kecke Schmetterling, der sich gelegentlich einen Rock ‚n’ Roller
nannte. 


  Der
Mann, der Kuhte hieß und anscheinend ein Geschichts-Professor der
Heinrich-Heine-Universität in Düsseldorf war, hatte ein Buch unter dem Arm. 


  Außer
Atem stammelte er nur was von: »Ah… endlich. Habe was Wichtiges gefunden«,
hechelte er und hielt sich mit einer Hand an der Schulter von Sir Jack Johnson
fest. 


 
»Ich, ich habe eventuell die Lösung gefunden, doch dafür brauche ich dich und
Sarah! Eigentlich mehr Sarah… und weniger dich. Also, ich brauche eigentlich
nur Sarah. Wo ist sie?«, wollte er auf einmal schon fast panikartig wissen. 


 
»Sie lebt doch noch?!«, stammelte er weiter, so, als ob das Schicksal der Welt
von ihrem Überleben abhinge. Was wiederum Jack ein wenig verwunderte. Er hatte
den Professor zwar auch in den letzten zwei Wochen nicht mehr gesehen, aber
davor hatte er ihn als einen vernünftigen, wunderbar rational denkenden Mann,
manchmal allerdings ein wenig verträumt, kennengelernt. 


  Seitdem
war der Professor verschwunden und nie mehr gesehen - bis heute, hier und
jetzt.    


 
»Machen sie es kurz, Herr Professor«, befahl Jack, der nun eine umständliche
Erklärung, die er vielleicht nicht verstand, umgehen wollte. 


  Kuhte
holte tief Luft und erklärte: »Es gibt wahrscheinlich noch eine andere
Möglichkeit, diese Verteidigungsanlage in Gang zu setzen.   


  Eine,
bei der wir nicht auf Sebastian warten müssen! Sie haben zwei Schlüssel für die
Erde gebaut. Und beide können unabhängig voneinander das System in Betrieb
setzen. Doch dafür brauchen wir eine lebende Sarah!« 


  Alle
im Raum verstummten. Es schien, als hätte hier sogar jeder das Atmen vergessen.



 
»Und wir brauchen einen lebenden Xamorphus, einen lebenden Jens!!!« 


 


******
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 Sektion KLJ, Werft 26, Halle 149 a. 


  Die
Cafeteria war das reinste Schlaraffenland für Feinschmecker, Schlemmermäuler,
aber auch hungrige Bären. Eine ganze Wandseite war ausschließlich einer ganzen
Pfromm-Fässer-Ansammlung gewidmet. Anders als in ihrer Wohnung hatten die Crox
hier direkt kleine Abflussrinnen installiert. Denn diese Fässer hatten zwar
Hähne, aber keine, die man zuschließen konnte. Hier lief das Pfromm einfach unbegrenzt
raus. 


  Und
das hatte seinen guten Grund: 24 Stunden lang, Tag für Tag wurden unter die
Hähne Humpen gehalten und das Einzige, was auf den Boden gelangte, war das
Pfromm, das beim Wechseln zweier Krüge runterplatschte. Eine so große
»Cafeteria« hatte Sebastian noch nie gesehen. Hier wurden anscheinend Tausende
von Arbeitern, Wissenschaftlern und Ingenieuren gleichzeitig abgefertigt. Und
die Stimmgewalt kam der innerhalb des Wohnberges gleich. Noch ehe er sich
versehen hatte, waren die Kinder in der Masse verschwunden. 


  Einfach
nicht mehr da. 


Auch
die Kleine, die bis hierhin immer tapfer seine Hand gehalten hatte, war nun
fort. 


Jede
Erdenmutter hätte hier einen Heulkrampf gekriegt, in der Angst, ihr Kind müsste
zertrampelt werden oder wäre für immer verschwunden. 


  Supermarkt-Lautsprecher
hätten in einer ähnlichen Situation nur noch Namen von Kindern ausgerufen, die
ihre Mütter suchten. Oder andersrum. 


  Aber
der Vater der Familie stand wie immer völlig unbekümmert rum und lächelte.
Sebastians fragender Blick sagte bereits, dass er sich wunderte, dass er, der
Vater, noch bei ihm stand und nicht auch in der Menge verschwunden war. 


 
»Na, einer muss ja den Tisch suchen«, sagte er beiläufig und schaute sich um. 


  Die
an der einen Wand befindliche »Getränkebar« stellte auch die Grenze zu den
unzählbaren Tischen dar. Generell war die mit Tüchern überspannte Halle in zwei
Hälften aufgeteilt, soweit Sebastian das überblicken konnte. Die eine war die
Essensausgabe und die andere waren die Tische mit den Bänken. Dass über den
Köpfen, die schön ordentlich in Schlangen aufgereiht waren, Rauch aufstieg,
deutete Sebastian so, dass dort auch gegrillt werden musste. 


  Und
nachdem er so auf die Teller der Platzsuchenden schaute, konnte es dort nur
gebratenes Rind geben. Dazu lagen bei allen drei verschiedene Gemüsesorten auf
den Tellern. Variationsreich schien das Essen hier nicht zu sein. Auch tranken
alle ein und dasselbe Getränk: Pfromm. 


  Was
anderes schien es ebenfalls nicht zu geben. 


Sebastian
ging jetzt hinter dem Vater, der eine Sitzreihe entdeckt hatte, die vielleicht,
aber nur vielleicht für alle reichen würde. 


Höflich
fragte er die Umhersitzenden, ob hier noch frei wäre. 


  Und
wie auch immer die Kinder die beiden hier in der unüberschaubaren Menge auch
ausgemacht hatten, tauchten bereits die Ersten mit ihren Tellern auf. 


  Schnell
stellten sie sie ab und rannten zu den Pfromm-Fässern. 


Der
Vater und Sebastian setzten sich, und er hatte schon Angst, dass sie ihn jetzt auffordern
würden, sich in den Alptraum der Essensausgabe zu stürzen. Aber ehe er noch den
Gedanken ausformulieren konnte, waren die letzten Kinder da, worunter auch die
Kleine war. Mit einem Lächeln stellte sie Sebastian einen übervollen Teller vor
die Nase und eilte zurück, um sich selbst eine Portion zu holen. Der Bruder,
der bei ihr war, stellte seinen Teller vor dem Vater ab und rannte seiner
Schwester hinterher. 


 
Dann kamen bereits die Ersten wieder von der Getränkeausgabe zurück. 


 
Die vier hatten jeweils zwei der großen überschäumenden Humpen dabei und
stellten sie ab. 


  Nach
nur wenigen Minuten saß die ganze Familie eng gequetscht an dem großen Tisch
mitten in der »Cafeteria« und freute sich über das Festmahl. 


 
»Staunen ist hier echt nicht mehr angebracht«, dachte sich Sebastian, und
machte es wie ein hungriger Wolf der Familie nach. Denn hier wurde ohne Besteck
gegessen. Jeder stopfte sich mit den Händen den Mund voll. Dabei rissen und
zerrten die Kinder wie ein Löwenrudel, so dass sich Sebastian schon fast
ekelte. Er mochte es ja auch nicht so sauber mit Serviette und ruhig sitzenbleiben
am Tisch, wie es seine Mutter immer forderte, aber das hier war dann doch nicht
unbedingt ganz so sein Ding. 


  Mit
einem kräftigen »Rülpskonzert« endete die Nahrungsaufnahme - das war wohl hier
eher der richtige Begriff, um zum Ausdruck zu bringen, dass auch der letzte
Rest vom Teller abgeleckt worden war. 


Mit
einem strahlenden, von Soßenresten umgebenen Mund, sagte der Vater, nachdem die
Kleine einen Mini-Mädchen-Rülpser abgelassen hatte: »Es gibt doch kein
schöneres Kompliment an den Koch, als wenn wirklich alles aufgegessen wurde, in
solch einer Geschwindigkeit, oder?«


  Nur
Sebastian hatte noch über die Hälfte auf seinem Teller und aß eigentlich noch. 


 
»Schmeckt es dir nicht? Der Koch wird bei dem Tempo denken, es schmeckt dir
nicht.«


 
»Ich bin eigentlich schon satt«, log Sebastian und hatte prompt ein schlechtes
Gewissen - auch kleine Lügen waren Lügen. So einfach war das. Und das galt eben
auch für eine Höflichkeitslüge. Er wusste nicht, ob Samis jetzt dieses
Wahrheitsgefühl in ihm hervorrief, oder ob er da gar selber dran schuld war. 


  Zumindest
überkam es ihn innerhalb einer Millisekunde so, dass er sich selber noch
korrigierte. 


 
»Eigentlich esse ich immer in Ruhe und mit Messer und Gabel. Und generell mag
ich es gemütlicher. Aber schmecken tut es schon. Nur will ich einfach nicht
mehr.« 


So,
jetzt war sein Gewissen beruhigt, und warum zum Geier auch immer, er fühlte
sich erleichtert. Wahrscheinlich, weil vor ihm die ehrlichsten Lebewesen saßen,
die er jemals kennengelernt hatte. 


  Irgendwie
fand er sich in ihrer Gegenwart schon ein wenig minderwertig.


 
»Na, wenn es dir schmeckt, dann kannst du es auch stehen lassen, weil wir ja
weiter wollen. Jeder Koch hat dafür Verständnis.«


  
Kaum hatte der Vater das gesagt, sprangen alle auf und begaben sich in eine
Richtung, in der Sebastian nur vermuten konnte, dass dort der Ausgang war.
Schnell hatte die Kleine wieder Sebastians Hand genommen, doch dieses Mal fiel
es ihm direkt auf. 


  Warme
geschmeidige Haut umschloss seine Hand. 


Sebastian
unterdrückte einen leichten Ekel, da er wusste, dass sich vorhin niemand die
Hände gewaschen hatte. 


  Leicht
angeekelt lächelte er zu dem kleinen Gesicht herunter, das ihm ein Strahlen
dafür schenkte. Dabei nahm die Kleine ihre andere Hand in die Höhe und steckte
sich ihren Daumen in den Mund. 


  Eigentlich
jetzt eine perfekte Zeit, um ein kleines Nickerchen zu machen. 


  Der
Ausgang, zu dem sie sich jetzt begaben, sorgte allerdings sofort für eine
andere Gemütslage. Irgendwie hatte Sebastian gedacht, sie würden sich wieder
eine halbe Ewigkeit auf den Weg machen müssen. 


  Doch
kaum hatten sie das große Tor passiert, standen sie auf einer riesigen
Aussichtsplattform - in einer Werft!! 


  Sebastian
hatte ja schon die schweren Schlachtkreuzer, die Kampfschiffe, die Welten
erobern konnten, gesehen, und daher konnte er das, was er jetzt sah, auch
ungefähr einordnen. Sebastian stand vor einem zu drei Vierteln vollendeten
mittelgroßen Raumschiff.   


  Hunderte
von kleinen Crox, die sich gerade noch wie Tiere ums Essen geprügelt hatten und
noch in Höhlen wohnten, liefen hier mit Haarnetzen, Arbeitskitteln und
Handschuhen umher und montierten vor seinen Augen ein Raumschiff zusammen. 


  Einige
von ihnen flogen auf Ein-Mann-Mini-Ausgaben von dem »Taxi-Transporter«, mit dem
sie hierher gekommen waren. Überall sah er Funken aufsprühen, Roboter, die
feinste Lasernähte schweißten.   


  Dazwischen
liefen immer wieder Ingenieure mit Arbeitsplänen, Blaupausen und portablen
Computern herum. Kräne hoben schwere Metallteile in den Rumpf, die vor seinen
Augen verschwanden. Kannte er aus den Schiffswerften von der Erde, dass die
Schiffe auf Böcken standen, schien das nicht ganz fertige Raumschiff bereits
über dem Boden zu schweben.


 
»Wie, wie lange baut ihr schon an diesem Schiff?«, wollte Sebastian staunend
wissen. 


 
»Wir haben 30 Werften mit 150 Hallen. Für das Schiff haben wir bis jetzt gut
ein halbes Jahr gebraucht. Größere brauchen etwas länger, kleinere sind
schneller fertig«, strahlte das Mädchen stolz und nahm dem Vater, der schon den
Mund geöffnet hatte, die Erklärung ab. 


 
»Für das Schiff, das wir in der kürzesten Zeit gebaut hatten, haben wir vier
Tage gebraucht.«


 
»Ihr habt in vier Tagen ein Schiff gebaut, das im Weltall fliegen kann. Meine Güte,
ihr seid ja wahre Genies.« 


 
»Na ja«, unterbrach der Vater das Mädchen, das schon weiter erzählen wollte,
kam zu ihr ran und streichelte ihr verträumt die Haare. 


 
»Du solltest vielleicht schon erwähnen, dass du ein Schiff gebastelt und dafür
vier Tage gebraucht hast. Und dabei ist seine Weltraumtüchtigkeit noch nicht
unter Beweis gestellt worden. Das steht noch aus, mein Liebling.« 


  Jetzt
musste die Kleine kichern. Hihi. Ein bisschen angeben, hier in den pompösen
Werften, sollte doch schon erlaubt sein. 


 
»Das kann Sebastian ja mit mir ausprobieren! Und wir sagen euch dann, ob es
geflogen ist«, schlug das Mädchen sofort vor und drückte dabei wieder
Sebastians Hand. 


  Sebastian
blickte zur Seite zu ihr runter. Mehr Erwartungen hatte er noch niemals in sich
gesetzt gesehen. Er konnte gar nicht anders, als dem Mädchen zu versprechen,
dass er es mit ihr ausprobieren würde, wenn sie die Zeit dazu fanden.


  In
dem Moment ertönte ein Getöse am Eingangstor der Halle. 


Sebastian
schaute auf und konnte sehen, wie alle, auch die, die auf diesen kleinen
Geräten herumflogen und an dem Schiff bauten, zum Eingangsbereich blickten. 


  Fast
augenblicklich verstummten alle Werkszeug- und Arbeitsgeräusche. 


 
Ein alter Mann, das konnte sogar Sebastian erkennen, stand dort und schaute
sich um. Er war in zotteligen Klamotten gekleidet, die in verschiedenen
Grautönen von seinem Körper baumelten. 


  Anscheinend
war er so was wie ein Promi. 


Der
Respekt, der in der Luft lag, war unverkennbar. Doch als Sebastian näher
hinschaute, erkannte er, dass der Mann etwas in seiner Hand hielt. 


  Ach
du meine Güte. 


Entsetzen
kam in Sebastian auf. 


  Der
Alte hielt Sismael, das Feuerschwert, in seiner Hand. 


Waren
sie sauer auf ihn? War das die Polizei? 


  Jetzt
erkannte er auch noch die Mutter der Familie, die besorgt neben dem Alten stand
und mit ihm durch die Menge blickte. Dann erkannte sie ihre Familie und sah
Sebastian, wie er Hand in Hand mit ihrer kleinsten Tochter da stand. Sie zeigte
auf ihn… und dann gingen sie auf ihn zu. 


  Wer
war der Mann, der solche Reaktionen unter den Crox auslösen konnte?  


  Die
Familie wich automatisch zur Seite. 


Und
die Kleine ließ Sebastian los. 
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 Als sie die Augen öffnete, war ihr ein wenig übel und
ihr Körper schmerzte. 


 
»Scheiße«, dachte sie sich. Sie wollte unbedingt was machen, das sie körperlich
wieder ein wenig in Schuss brachte. Das Doppelbett war noch kuschelig warm,
doch sie lag alleine hier. 


 
»Oh Mann«, brummte ihr Schädel. Leicht stieg ihr der Geruch des Bettlakens in
die Nase. Hmm, sie wollte das doch gestern schon gewechselt haben? Hatte sie
nicht? 


  Jetzt
drangen zögerlich die Geräusche durch den Matsch, der in ihrem Kopf herrschte,
aus dem Bad zu ihr heran. 


  Sie
spürte, dass sie nackt geschlafen hatte. 


Ihr
Slip lag sichtbar vor der Tür. Sie musste grinsen. 


 
»Auu«, ihr Kopf. 


Sie
drehte sich um. Ihr Kumpel hatte zum Glück mitgedacht. Auf dem Tischchen lagen
drei Pillen. Daneben stand eine halbvolle Flasche Wodka. Sie hatte doch heute
frei, oder? 


  Ja
klar, heute war keine Uni, und sofern sie sich erinnern konnte, musste sie erst
in fünf Tagen da wieder erscheinen. 


  Also
perfekt. 


Sie
konnte heute und morgen noch Party machen, und dann hatte sie noch drei Tage,
um wieder klar zu kommen. 


  Ohne
einen weiteren Gedanken, dazu war sie sowieso nicht mehr in der Lage, griff sie
nach den Pillen, warf sie sich schnell in den Mund, nahm die Flasche und trank
einen kräftigen Schluck. 


Ekel
und Brechreiz überkamen sie. 


 
»Nur ja drinnen behalten, ist gleich vorbei.« 


Ein
Schütteln durchfuhr sie. Heute Abend wollte sie dran denken, dass sie, bevor
sie sich schlafen legten, den Wodka noch in den Kühlschrank stellte. 


  Eiskalt
kam er besser. Und dieses Scheißgefühl war der zehn Sekunden lang andauernde
Preis für ihre Vergesslichkeit. Urgg. Wieder musste sie würgen, aber dann kam
alles unten im Magen an, und als würde ein Schalter umgestellt werden, war die
Übelkeit vorbei. 


  Schnell
hob sie noch mal die Flasche und schluckte kräftig, so dass sie nun innerhalb
einer Minute ein Viertel hinunter hatte. 


  Der
Tag konnte beginnen. 


Als
sie die Bettdecke zur Seite schlug und ihre Beine mühsam auf den Boden bewegte,
trat sie auf eine von drei leeren Wodka-Flaschen. 


  Mit
wie vielen Freunden hatten sie hier gestern Abend gefeiert? 


Kurz
überlegte sie, dann kam ihr ein Bild in den Kopf. Es war doch von gestern… oder
war es schon vorgestern? 


  Sie
war mit den Mädels zusammen gewesen. Dann hatten sie sich mit Buddy Holly getroffen.
Ja. So war es gewesen. Für die anderen hatte es zwar den Anschein, als wenn sie
sich gestern das erste Mal an dem Tag getroffen hätten, aber mittlerweile
pennte er fast immer bei ihr - oder sie bei ihm. 


  So
brauchte man nicht telefonieren, um abzuchecken, was abends so ging. 


  Sie
konnten ihre Pläne schmieden, und die anderen machten mit, weil sie einfach zu
den beiden gehören wollten. Meistens waren es ihre Ideen über die
Abendgestaltung, die verwirklicht wurden. 


  Hehe,
sie hatte ihren Kumpel ganz schön unter Kontrolle. 


Innerlich
lächelte sie. 


  Männer
waren so leicht zu manipulieren. 


Sie
hatte schon längst kapiert, dass er in sie verknallt war. Und das hatte enorm
seine Vorteile. Solange sie auch noch mit anderen Männern anbandelte, wusste
er, dass er nicht der Einzige war, und er sollte das Gefühl bekommen, er müsse
sich um sie bemühen. 


  Und
er tat es auch. 


Dieses
Gefühl war einfach wunderbar. 


  Sie
musste fast gar nichts mehr selber machen und konnte einfach immer nur schon mal
die nächste Party planen. Sie war halt eine richtig erwachsene Frau. 


  Coyote-Ugly
vom Feinsten. 


Sie
trank morgens schon Alkohol und musste sich keine Gedanken machen, dass ihre
blöden Eltern oder wer anderes da was gegen hatten. 


 
Und sie wurde begehrt - von vielen Männern. 


Allein
das erzeugte dieses wunderbare Gefühl der Überlegenheit, das erwachsene, reife
Frauen genossen. 


  Es
war so schön, dass ihre sichtbare Fruchtbarkeit gepaart mit ihrem guten
Aussehen die Männer so willenlos machten. 


  Wahrscheinlich
war es das, was die anderen Mädels, die nicht den Mumm dazu hatten, so an ihr
schätzten. 


  Und
sie zeigte es ihnen auch, wie erwachsen sie war. Mit Buddy komplettierte sie
dieses Bild. 


  Er
sah wirklich gut aus. Wenn sie beide in eine Kneipe oder alleine auf die Straße
in die Öffentlichkeit gingen, so dass jemand dieses perfekt aussehende Paar
sah, dann wussten sie, dass sie die Gewinner waren. Sie waren die Elite.


  Alle
drehten sich nach ihnen um, und sie wusste, dass, wenn Buddy sah, wie andere
Männer ihn mit ihr zusammen beobachten, er es genoss, dieses eifersüchtige
Flackern in deren Augen auftauchen zu sehen. 


  Buddy
konnte sich echt glücklich schätzen, dass er sie hatte. 


Sie
war wie geschaffen als Partnerin für einen schönen Mann. 


  Dasselbe
galt natürlich auch andersrum. Sie selber genoss den Moment, wenn sie von
anderen Frauen und jüngeren Mädchen mit Buddy zusammen gesehen wurde. Wenn das
der Fall war, gab sie ihm schnell einen Kuss, damit es auch alle mitbekamen: »Vorsichtig
Mädels!   


 
Er gehört zu mir«. 


Als
sie jetzt mit beiden Füßen endlich auf dem Boden ankam, und sich der Schwindel
in ihrem Kopf legte, spürte sie schon, wie ein leichtes Gefühl ihren Körper
schwereloser machte. 


Ja,
so konnte sie aufstehen. Die Pillen zeigten ihre Wirkung und sie war wieder
wer. 


 
»Liebling, musst du schon gehen?«, rief sie. 


»Liebling«
oder »Schatz« war zur Pflicht geworden. 


  Sie
hatten das wie Erwachsene miteinander besprochen. 


Egal,
was sie machten, es wurde immer besprochen. 


  Auch
wenn sie offiziell ja kein Paar waren, so verlieh diese Umgangsform miteinander
der Sache einen reifen Rahmen. Nicht so wie 16-jährige Kinder, die sich
gegenseitig »Schatz« nannten. 


  Nein,
wenn die beiden diese Worte in den Mund nahmen, dann hatte es einen schönen und
legitimierenden Charakter.


  Jetzt
hörte sie ein Geklimper. 


Buddy
Holly kam in den Raum… und hatte eine schwarze Uniform an - die Farbe der
Bodentruppen der Union. 


  Überrascht
blickte sie mit verzücktem Gesicht auf. 


»Was
ist denn mit dir passiert?«, fragte sie mit einem Lächeln, während sie sich
schwankend mühte, zu ihrem Slip zu gelangen. 


  Buddy
lächelte, während er sich die letzten Knöpfe am Kragen zu machte. 


  Doch
hinter seinem Lachen spielte sich eine andere Welt ab. 


Er
wusste, dass er sie nicht mehr lange gebrauchen konnte. 


  Die
letzten Männer gestern Nacht waren schon nicht mehr bereit gewesen, den bisher
üblichen hohen Preis für sie zu bezahlen. Sie war einfach zu viel auf Droge
gewesen und hatte nur wie ein lebloser Körper dagelegen. 


  Er
hatte ihr eine Pille zu viel gegeben, weil er selber komplett neben sich gestanden
hatte. 


  Doch
bei ihm war die Wirkung heute Morgen schon verflogen, und er hatte auch zum
Frühstück nur eine genommen. 


Bescheidenheit
war sein Erfolgsrezept. 


  Die
Schlampe war gierig, aber wenn er ihr nicht drei von den Muntermachern
hingelegt hätte, dann würde sie nur rumheulen. 


Und
das wollte er ja auch nicht. 


  Wenn
er sie so morgens anschaute, dann, wenn er selber noch einen klaren Kopf hatte
und seine Augen ihm noch wenigstens etwas Wirklichkeit vermitteln konnten, sah
er, wie sehr sie abgebaut hatte. 


  Sie
war erst Anfang zwanzig, aber sie sah bereits wie eine 35-jährige verbrauchte
Hure aus, die schon zwanzig Jahre im Geschäft war. 


Er
atmete tief durch und lächelte sie mit verliebtem Gesichtsausdruck an. 


  Sie
mochte das. Glaubte sie wirklich, er wäre in diese Schlampe verliebt? 


  Vielleicht
konnte er sie ja noch an einen Trooper oder einen Händler verkaufen. 


  Aber
das konnte er ja jetzt seinen »neuen« Vorgesetzten fragen. Die beiden waren auf
einer Wellenlänge. 


  Vor
allem, was Frauen und Drogen anbelangte. 


Ihr
beider oberster Chef, Sullivan Blue, der ihn gestern Abend angeheuert hatte,
war garantiert ein ganz anderer Menschenschlag. 


  Bei
ihm musste er aufpassen. Das verrieten ihm all seine angelernten Instinkte. 


 
Sullivan Blue hatte etwas Ehrliches, ja, etwas Gerechtes. 


Das
komplette Gegenteil zu ihnen beiden. Aber Blue hatte einfach zu viel zu tun - das
hatte er ja gestern Abend gesagt. 


  Nur
kurz hatten sie Blue gesehen. Wäre sie nüchterner gewesen, hätte sie vielleicht
auch kapiert, dass Buddy Holly in die Union-Armee, besser, in die
Erden-Sondertruppe von Sullivan Blue eingetreten war. Als einer der ersten
Menschen. Und das war das Beste daran, wie er fand. Alle, die seinem Beispiel
in diese Einheit folgten, würden hinter ihm in der Schlange stehen. Er würde
viel schneller Karriere machen. Hehe. 


 
Aber ein Glück, dass er seine »Freundin« schnell noch vor Blue aus dem Raum
führen und sie mit einem schon wartenden Freier zusammenbringen konnte. 


  Sie
hatte das mal wieder völlig falsch gedeutet. 


Aber
was interessierte ihn, was in dem Hirn dieser kleinen Schlampe ablief? Nichts! 


  Viel
konnte es sowieso nicht mehr sein. 


Er
brauchte sie auch schon gar nicht mehr groß manipulieren. 


Ihre
Welt, die er einst kreierte, spielte sich bereits ganz von alleine ab.   


  Er
gab nur die Charaktere hinzu, die Freier, und schon feierte sie bereits ihre
eigene kleine Party mit »Freunden«.


  Jetzt
musste er aber los. Er war eingeteilt worden, mit ein paar Troopers in London
zu ergründen, warum dort einige merkwürdige Geschehnisse stattfanden. Und er
war prädestiniert dafür, da sein Englisch wirklich gut war. Er war ein Mann von
Welt.


Er
lächelte sie an, nahm sie in die Arme und wollte ihr einen Kuss geben. In ihren
abgehackten Reaktionen wollte sie ihm ebenfalls einen Kuss auf den Mund geben,
aber er wich schnell aus, was sie nicht kapierte und deutete nur einen Kuss auf
die Stirn an. 


  Der
Mund war bei ihr einfach zu ekelig geworden… und erst jetzt roch er, wie sie
stank.


  Dann
ging er zur Tür, drückte auf einen Knopf und verschwand auf einem Gang. 


  Jetzt
schaute sie ein wenig verdutzt und lallte ihm fragend hinter her: »Seit wann
wohnst du denn auf einem Schiff?«


 


******
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 »Was
man nicht im Kopf hat, das hat man in den Beinen, oder nicht?«, stöhnte Johnny.



  Uwe
und Lars waren mit ihm zurück nach Berlin gekehrt und verließen gerade wieder
den Ausgang aus dem Rittersystem in die Gänge unter dem Reichstag in Berlin. 


 
»Sei du mal ruhig! Als wir die Kanzlerin gefunden haben, hättest du ja auch mit
dran denken können, dass wir das, weswegen wir ursprünglich hier waren,
vergessen hatten…«, motzte Uwe. »…Und außerdem sollte es bei dir besser heißen:
‚Was man nicht mit dem Hirn bewältigen kann, das müssen dann die Flügel
tragen’.« 


  Allerdings
war er eher auf sich selber ein wenig sauer, weil er sich von der Person
Bundeskanzlerin hatte so beeindrucken lassen. Auch er traf die Dame eigentlich
nicht wirklich oft. Aber dass er deswegen eine Aufgabe vergessen hatte, war
einfach nur ärgerlich. Der Gang in dem sie die Frau mit ihren Sicherheitsleuten
gefunden hatten, sah immer noch so aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie ihn
verlassen hatten. 


  Die
Sperren waren noch unten. 


Der
Lieferwagen, aus dem sich die vier ernährt hatten, stand ebenfalls noch an Ort
und Stelle, und der Verpackungsmüll, den die Hungernden hier unten angehäuft
hatten, war auch nicht weggeräumt worden. 


  Eine
gespenstische Stille umgab diesen Komplex, in dem eigentlich viele Menschen
arbeiteten. Dann gingen sie weiter bis zu dem Tor, das eindeutig hoch in den
Bundestag führen sollte. Es war ein später zusätzlich eingebautes Tor, das noch
in keinem Plan stand. Es sicherte die Aufzüge und den Eingang zum Reichstag,
direkt hinter dem Wendekreis, in dessen Mitte die Technikzentrale war. 


 
»Und jetzt?«, fragte Lars in seiner Uniform. 


Jack
war heute nicht dabei. Er war derjenige, der den Plan mit Berlin ausgetüftelt
hatte. Später hatten sie sich daran erinnert und gemeint, dass sie es auch zu
zweit mit einem Schmetterling schaffen würden.   


  Jack
war einverstanden und ging seinen Dingen nach. 


Uwe
musterte das Metalltor, kniff dabei prüfend wie ein Experte die Augen zusammen
und drückte seinen Kopf dagegen. 


 
»Nichts zu hören«, sagte er eher zu sich als zu den anderen. Dann trat er noch
einmal mit seinem neuen Kampfstiefel dagegen und das Tor schepperte laut vor
sich hin. 


 
»Ich hab einen Plan. Geht mal zurück!«, forderte er Mensch und Schmetterling auf. 



  Johnny
guckte Lars fragend an. Was wollte er machen? Er war doch kein richtiger Ritter
mit irgendwelchen Spezialfähigkeiten. Mit irgendeinem Trick konnte er das Tor
nicht öffnen. Lars Feuerstiel, der ebenfalls in seiner Uniform war, zuckte nur
mit den Schultern. Keine Ahnung. Doch dann bekam der Schmetterling ein
verschmitztes Grinsen im Gesicht, als Uwe mit der einen Hand nach hinten griff,
mit der anderen seine »super gefährliche« Machete auf den Boden legte und sein
erbeutetes Nigthingdale V zog. 


 
»Das nenn ich mal einen 1-A Schlüssel.« 


Jetzt
strahlte auch Uwe auf. »Ja! Ne?« 


  Er
hatte das Gewehr noch nie benutzen können. Er war aufgeregt wie ein kleines
Kind. Auch Lars hatte dieses Gewehr der Union-Trooper noch nicht testen dürfen.



 
»Stopp! Das Ding hat garantiert einen Rückstoß. Das kenn ich aus den Filmen.
Pass auf, wie wir das machen!«, kommandierte jetzt der Freund von Uwe und ging
hinter ihn. 


 
»Du gehst jetzt mit dem einen Knie auf den Boden und stützt dich ab, während
Johnny und ich dich nach vorne drücken.« 


  Yeah.



»Oh!
Gute Idee«, murmelte Uwe, der jetzt der beste Schütze der Erde wurde. 


  Er
war schon ganz in Gedanken und stellte sich den Schuss vor. Nur John Wayne,
Batman und Rambo waren bessere Schützen als er.   


  Vielleicht
noch ein paar andere. Aber dann würde nach diesem Schuss direkt er kommen. 


Der
erste Mensch der Erde, der einen Schuss mit einem Nightingdale V abgab. 


  Ach
Mist. Das stimmte auch wieder nicht. Sarah hatte schon ein paar abgelassen. Und
Jack auch. Mist. Ach ja, und die ganzen anderen Ritter auch. Hmm, na ja, aber
trotzdem war das ein sehr bedeutender Schuss. 


  Jetzt
fingen Johnny und Lars an, zu stöhnen, während sie alles in den Schutz des
Freundes investierten. 


  Doch
Uwe schoss noch nicht. 


»Was
ist jetzt?«, stöhnte Lars auf, konnte aber nichts sehen, da er sich gebeugt,
stemmend hinter Uwes Rücken befand und dabei auf den Boden schaute. 


 
»Ich mach schon. Nur einen Augenblick.« 


»Los,
mach endlich«, forderte jetzt auch Johnny. 


  Die
drei zogen hier gerade richtiges Männerzeugs durch, was sein Adrenalin in und
durch den Köper pumpte. 


 
DAS sollten mal die Pseudo-Kerle
sehen. Puddingteilchen, diese. 


Dann
drückte Uwe ab. 


  Ein
Plasmastrahl verließ das Gewehr und prallte mit voller Wucht auf das Tor. Eine
riesige Explosion folgte, schleuderte die drei zurück und sie krachten gegen
die Wand der runden Technikzentrale in dem Wendekreis hinter sich. 


  Als
sich die Männer und der Schmetterling wieder berappelt hatten, schauten sie auf
und lächelten. 


»Hehe,
cooooooole Sache.« 


 
»Schau mal, ich hab mir sogar weh getan«, freute sich Lars und zeigte stolz auf
einen kleinen Kratzer an der Stirn. 


 
»Moment!!«, klingelte es bei Uwe. Schon zog er seine Hose hoch und zeigte den
großen roten Fleck, der mit hundertprozentiger Sicherheit ein blau-lila
Souvenir von der Aktion wurde. 


 
»Ich auch, aber meins ist viel größer als deins.« 


Beide
Männer grinsten bis zu den Ohrläppchen. Dann drehten sie sich wieder um und
betrachteten stolz ihr phänomenales Werk: Ein großes Loch klaffte in dem
Metalltor, dessen Rand noch orange glühte und zischte. 


 
»Hähä«, kam es aus Johnny schadenfroh heraus. 


»Ohohoho«,
freute sich Uwe, und Lars konnte auch nur ein verschmitztes »Hehe«
herausbekommen. Wie kleine Kinder freuten sich die Erwachsenen, dass sie etwas
zerstört hatten. Dann standen sie wieder auf und gingen dabei direkt zu dem
Tor. 


 
»Du als erstes!« 


»Kannst
ruhig selber erst durch«, antwortete Uwe Lars. 


Vorsichtig
kletterte Lars Feuerstiel als erster durch das noch heiße Loch und betrat die
untere Ebene des Reichstages. 


 
»Nur nicht in meine neue Uniform ein Brandloch bekommen«, dachte Lars
Feuerstiel die ganze Zeit. Dann müsste er wieder alles seiner Frau erklären,
dabei kam das Sicherheitsrisiko wieder zur Sprache, das generelle Desinteresse
von Männern an Ordnung und Sauberkeit, irgendwann landete sie wieder bei Julia…
nur nicht dagegen kommen. 


  Als
alle drei hindurch waren, eilten sie schnell zu den Treppen. Aufzüge wollten
sie nicht benutzen, obwohl sie ja wussten, dass die Union zwar an der
Stromversorgung von Städten interessiert war, damit die Minimum-Zahl an
Menschen, die sie in Städten duldeten, auch weiterhin arbeiten konnten… aber
sicher war sicher. Als sie jedoch das Erdgeschoß betraten, hielten sie sofort
an. 


Strom
gab es hier. Das war jetzt allen klar. 


  Sogar
anscheinend recht viel. 


Überall
auf den Gängen standen kleine und große Scheinwerfer, die in alle Richtungen,
aber hauptsächlich nach außen hin blau strahlten. 


Irgendwer
beleuchtete den kompletten Reichstag in Berlin blau. 


  Schnell
orientierten sie sich. Sie wollten ja in den Plenarsaal, um die Deutschland-
und die Europaflagge zu holen. 


  Es
sollte den Menschen dort unten als ein Symbol dienen, wofür sie alles in Kauf
nahmen und sich nicht ergaben. Ähnliche Dinge hatte Jack schon aus anderen
Ländern geholt. Die englische »Bill of Rights«, die amerikanische
Unabhängigkeitserklärung und noch vieles mehr. Aber auch immer die Fahnen der
Länder. 


  Schnell
rannten sie die Treppen des Saals herunter, vorbei an den vier Plätzen der
Schreiber und vorbei an dem Rednerpult. Direkt auf den großen Adler zu. Sie
hatten wenig Zeit, sagten sie sich, da der Lärm vielleicht jemanden angelockt
haben könnte. Erst als sie am Platz des Bundestagspräsidenten vorbei waren,
blieben sie stehen und sahen, dass hier im Saal auch absichtlich diese Strahler
angebracht worden waren. 


  Der
ganze Plenarsaal war in ein Blau getaucht. Doch erst, als sie zu den Fahnen und
dem Adler hoch schauten, die dort ruhig weiter hingen, als würden sie auch
diese Phase der Menschheit einfach abwarten, bemerkten die drei, dass die
Glaskuppel eine reine blaue Kugel war, die in den Nachthimmel von Berlin
hinausstrahlte. 


 
Jetzt dachten die beiden Männer nach, während Johnny wie abgesprochen, die Fahne
herunter holte. 


  Da
war doch die Sache mit London? Oder nicht? 


Hatten
die Menschen da nicht auch als Zeichen des Widerstandes blaue Lichter in ihren
Häusern und Zimmern angezündet. Zeigten sie nicht damit, dass sie zu ihnen
gehörten… oder zu ihnen gehören wollten? Dass sie bei ihrer Sache waren? Und
hatte Johnny nicht erwähnt, irgendwann kurz, dass es die Idee der Londoner war?



  Da
plumpste auf einmal die schwarz-rot-goldene Deutschlandfahne zu Boden. 


  Die
Männer waren so offensichtlich mit dem Zusammenreimen des Lichts, Johnny und
den Orten, an denen er gewesen war, beschäftigt, dass sie nicht mitbekamen, wie
er unter Stöhnen und ziemlich viel Schweiß versuchte, die Europafahne
abzuhängen. 


  Jetzt
schauten Uwe und Lars aus Meerbusch mitten im blaustrahlenden Reichstag in
Berlin nach oben und sahen, wie auch die Europafahne durch Johnny, den coolsten
Rock ‚n’ Roller, unter einem Gefluche und Geschimpfe über die Hartnäckigkeit
dieses »extrem widerwilligen Dings, fast wie eine zickige Kuh« - als wollten
die Symbole absichtlich da oben bleiben - zu Boden fiel. 


  Doch
schnell verwarfen sie ihre Gedanken, unmöglich, dass das mit »dem«
zusammenhängen konnte.


  Zügig
grapschten sich die Männer die beiden Flaggen und rannten wieder zurück. 


  Als
sie den Saal verließen, konnten sie durch eines der Außenfenster schauen und
blieben fasziniert stehen. Uwe schaute verwirrt Lars an, der mit den Schultern
zuckte. Sie wollten gerade an die Fenster heran, da kam Uwe ein Gedanke. 


 
»Schnell! Das müssen wir von oben sehen«, sagte er und rannte voran, zur
Aussichtsplattform auf dem Dach des Reichstages. 


  Kaum
überblickten ihre Augen die Lage, da blieben sie stehen. 


Überall
konnten sie Berlinerfenster ausmachen, aus denen blaues Licht strömte!! 


  Jetzt
war es beiden klar. 


Wie
Schuppen fiel es ihnen von den Augen: Der Gedanke war von London nach Berlin
gesprungen. 


Aber
wie? 


  Die
Union hatte die Kommunikation unterbrochen, es durfte nur wenig stattfinden und
das Wenige wurde überwacht. Wie konnten die Menschen in Berlin wissen, dass,
wenn sie ein blaues Licht anzünden, sie ihre Sympathie und ihre Unterstützung
zum Widerstand der Ritter der Blauen Rose gegen die Union bekundeten? Und warum
tolerierte die Union dieses Lichtspektakel? 


 
»Ich glaube, wir sind der Union egal«, hauchte Uwe, den in diesem Moment ein
Gefühl von Klarheit umgab. 


 
»Wir Menschen sind einfach zu unbedeutend.« 


»Was?«,
fragte Lars, der ihn nicht verstanden hatte. 


 
»Schau doch, sie unternehmen dagegen gar nichts. Findest du das normal?« 


  »Hmm,
ich weiß nicht. Sie kontrollieren den ganzen Planeten, und nicht einzelne
Städte.« Uwe schaute ihn an. Dann schaute er wieder nach draußen. 


 
»Oder…«, Uwe unterbrach kurz, bevor er weiter laut dachte: »…Sie sind einfach
zu wenige. Sie sind mal hier, mal da, und erzeugen so den Eindruck, als wären
sie überall. Aber sie sind es nicht«, flüsterte Uwe einen Gedanken weiter, der
wie ein Korn im Feld nun seine Wurzeln trieb. 


  Jetzt
stieg ihnen der Rauch einer Zigarre in die Nase. 


Johnny
qualmte genüsslich, schaute dabei das blaue Berliner Lichtermeer draußen an und
murmelte leise: 


Cool
…. ihr ….. Ladies …… da ……..draußen. 


 


******
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 Der Trooper nahm seinen Kaffeepott und hielt ihn unter
den Boiler. Dann drückte er den Hahn um und ließ das, was die Verpflegungseinheit
»Kaffee« betitelte, hineinlaufen. Er gähnte und reckte sich dabei leicht. Der
Morgen war recht kühl und die Luftfeuchtigkeit konnte man förmlich schmecken. 


  Überall
hörte er die Stimmen der anderen Soldaten. 


Nicht
laut, nur leises Getuschel unter Kameraden. Der einzige Hinweis, den seine
Uniform einem Fremden gab, dass sie jetzt schon seit über zwei Wochen nicht
mehr gewaschen worden war, war der Gestank. Denn wie es für die Bodentruppen
der Union typisch war, hatten sie eine komplett schwarze Farbe. 


Eigentlich
ganz praktisch für solche Situationen. Denn außer den braunen Dreckflecken, die
er sich geholt hatte, als er sein Schützenloch graben musste, verschwanden alle
Schmutzeinflüsse in dem Schwarz. Aber als er sich umschaute, sahen die anderen
auch nicht besser aus. Sie waren das Hondru-Bataillon mit rund 1.200 Mann und
bewachten zusammen mit sechs anderen Bataillonen diesen dritten imaginären
Kreis, der um ihre Landungszone bei der Stadt Grangerhall gezogen worden war. 


  Sie
waren der Ost-Abschnitt. Nord, Süd und West wurden auch noch mal von jeweils
sieben Bataillonen geschützt. 


  Dabei
hatten sie ziemliches Glück. 


Von
ihrer Seite aus, blickte man tief in die Wälder hinein. Auch die nächste Stadt
lag Tausende von Kilometern entfernt. Zusätzlich hatten sie eine breite
Schneise, die nun vor ihrer Linie entlang lief, geschlagen, die rund 800 Meter
freies Feld und damit freie Sicht bot. 


Jetzt
hörte er ein Husten und schaute sich um. 


  Überall
schauten behelmte Köpfe kurz über den Boden hinaus. Fast alle in dieselbe
Richtung. Aber den Huster konnte er nicht ausmachen. Hier und da sah er
Zigarettenqualm aus einem Loch aufsteigen. 


Vorsicht
war hier nicht ganz so angesagt. 


  Er
wusste selber von seinen Fronteinsätzen, dass er nachts nichts lieber mochte
als einen rauchenden Feind in seiner Stellung. Wenn das Glühen der Zigarette
die Dunkelheit der Nacht hundert Meter entfernt durchbrach, dann legte er sich
hin, orientierte sich an dem nächsten Zigarettenzug, wartete, und schoss dann
beim übernächsten. 


  Ob
er getroffen hatte oder nicht, das würde er nie erfahren. 


Doch
nach seinem Schuss war das Glühen weg… vielleicht auch ein Leben. 


  Im
Moment war Vorsicht jedoch nur bedingt angebracht.


Als
die Tasse voll war, nahm er einen Schluck, verzog sofort das Gesicht,
schüttelte sich und ging zu seinem Loch, das knapp 50 Meter weiter vorne lag. 


  Der
Boden war ein wenig uneben, so dass er mit seinem Gewehr, das er mit einem
Riemen über die Schulter trug, ganz schön ulkig wirken musste, weil er dabei
noch den Kaffee-Ersatz über diese Distanz balancierte. Aber was sollte schon
passieren… außer einem weiteren Flecken auf seiner Uniform? 


  Kämpfe
gab es hier keine. Der Widerstand war hier nicht aktiv. Sie wären auch voll
bescheuert, wenn sie es hier versuchen würden. 


Der
Gegner suchte lieber den Stadtkampf - was auch logischer war. 


  Er
wusste, dass sie mittlerweile einige Verluste zu beklagen hatten, doch war ihm
klar, er würde die richtige Zahl als einfacher Mann im Feld wohl nie erfahren. 


  Kein
Offizier würde, falls das Negative der Fall war, den einfachen Männern den
wahren Stand der Dinge verraten, es sei denn, sie würden gewinnen und stünden
vor einem großen Sieg. 


  Aber
danach sah es zurzeit gar nicht aus. 


Soviel
verriet ihnen der gesunde Menschenverstand. Zum Glück konnten die Rebellen
nicht wissen, dass ihr Nachschub ins Stocken geraten war, und dass im Moment
keine neuen Soldaten nach Sadasch gebracht wurden. Sie sollten erst in einer
Woche ihre Reihen verstärken können. Er war schon froh, dass das orbitale
Bombardement die Geschütze hier in der Umgebung ausgelöscht hatte. Sonst hätten
sie nachher noch unter Beschuss von diesen kleinen teuflischen Türmen gelegen.
Das wäre wahrlich kein Zuckerschlecken gewesen. 


 
»Aber so…«, sinnierte er vor sich hin. 


Seit
Ausbruch dieses Krieges hatten sie versucht, auch mit Fußtruppen diese
unendlich schießend wirkenden Türme auszuschalten, aber die Dinger waren
verflixt gut und schnell. Und sie waren so platziert worden, dass sie sich
sogar gegenseitig gegen einen Angriff vom Boden aus decken konnten. Er hatte
auch zu einer Einheit gehört, die ursprünglich einen Turm hatte stürmen sollen,
weil sich ihre Generäle erhofften, dass es zweifelsohne durch sie auch einen
Eingang nach unten geben musste. Er hatte sogar gesehen wie ein Trupp mit rund
40 Mann dafür geopfert worden war. 


  Diese
Geschütztürme waren vollkommen ungnädig. 


Nachdem
die Angreifer, die Troopers, von dem Höllenteil erfasst wurden, war es
seelenruhig aus seiner nach oben verharrten Stellung erwacht, genüsslich
umgeschwenkt und hatte dann emotionslos mit seinem Rohr sein Feuer auf die
Männer eröffnet. 


  Innerhalb
von zwanzig Sekunden waren alle abgeschlachtet worden. 


Dann
hatte es sich wieder nach oben bewegt und fiel wieder in seinen Schlaf. Auch
wenn er damit die »kleinen« Türme meinte, waren diese komischen Betonklötze
locker zwanzig mal zwanzig Meter breit, und rund zehn Meter hoch. Und dann
folgte das eigentliche Geschütz, das aus der Mitte herausragte und von einem
blauleuchtenden Schutzschild umgeben war. 


Als
die Offiziere erkannt hatten, dass es so wirklich keine Chance gab, hatten sie
von weiteren Versuchen abgesehen, und somit war er am Leben geblieben. 


  Nachdem
er den ersten Anlauf gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass ein weiterer
Befehl, diese Monster einzunehmen, sein Todesurteil gewesen wäre. Aber da er
für diesen Einsatz hergebracht worden und dadurch hier an der vordersten Linie
nun war, konnte er auch bleiben.   


  Dafür
hatte er buddeln müssen, so dass der Ring um ein Loch erweitert wurde. 


  Wie
ein Netzwerk, das Knotenpunkte hatte, war der ganze Planet Sadasch von Unions-Stützpunkten
überzogen. Bei allen größeren Städten hatten sie sich eingenistet, wobei sie
durch gesicherte Verbindungslinien untereinander verkehrten. Frische Soldaten
und neues Material konnte auf diesen Strecken verlegt werden. Und zum Glück
hatten die Rebellen das noch nicht erkannt. Oder der Sache keine Beachtung
geschenkt. Und dabei war das Equipment, mit dem sie hier arbeiteten, alles andere
als gut. 


  Wenn
der Widerstand wüsste, dass seit drei Stunden das Radar ausgefallen war, und
sie somit nur durch die eigenen Augen Feindbewegungen wahrnahmen, dann würde er
sich die Hände reiben und sofort zuschlagen. 


  So
würde er zumindest vorgehen. 


Gelegentlich
ertönte noch der markerschütternde Donner einer dieser Orbitalkanonen. Jeder
Knall schlug, deutlich in den Gesichtern der hier stationierten Troopers
ablesbar, auf die Psyche.


  Diese
verflixten Dinger sorgten dafür, dass ihre Schiffe im All oben nicht nah genug
ran kamen, und diese die Umgebung anstelle ihres Radars scannen konnten. Auch
sorgte diese Distanz dafür, dass die Troopers nur, aber immerhin wenigstens,
mit Richtstrahl nach hier gelangen konnten. Transporterflüge waren zu riskant. Das
hatte natürlich auch was mit dem ausgedünnten Abschnitt ohne feindliche Geschütztürme
in dieser Region zu tun, der Grund, warum gerade hier ihre Landungszone war.
Aber trotzdem konnten sie keine Transporter mit schwerem Kriegsmaterial hierher
bringen. Lediglich das, was ein Trooper an seinem Körper tragen konnte. Ein
paar der Stärksten hatten schwere Geschütze dabei. Aber das konnte beim besten
Willen nicht jeder Trooper. Die Transporter wurden einfach noch beim Eintritt
in die Atmosphäre pulverisiert. 


Gelegentlich
wagten ihre eigenen Kampfflieger, es mussten glatte Höllensöhne an Piloten
sein, die das versuchten, ein paar Angriffe. 


  Manchmal
hatten sie Erfolg, kamen gegen alle Gesetze durch, und sie erledigten eins von
diesen Biestern. Oft genug hatte er aber schon die Explosion gesehen, die so
einem Versuch folgte. 


  Der
Flieger war vor ihrer aller Augen zerstört worden. 


Aber
eines war klar: Solange sie weiter solche Piloten hatten und der Nachschub an
Maschinen nicht abnahm, solange konnten sie sie Stück für Stück erledigen, bis
sie soweit waren, dass ihre Flieger ungestört operieren konnten. 


  Und
dann wären die dicken Orbitalgeschütze dran. 


Jetzt
malte er sich aus, wie eines dieser Dinger, das nur langsam und träge seine
dicken Plasmabälle abfeuerte, von direkt mehreren dieser fliegenden Wölfe
erledigt wurde, die sich wie eine hungrige Meute auf ein Kalb warfen und es
zerfetzten. 


  Ein
warmes Gefühl durchlief seinen Körper bei diesem Gedanken, und er nahm einen
Schluck.


  Wieder
hörte er einen der Männer husten. 


Doch
diesmal schaute er sich nicht um. 


 
Er war Berufssoldat und egal, wie viele tausend Augen gerade in die Richtung
blickten, wo die frei geschlagene Ebene endete, mit ihm war  es ein Paar mehr. 


  Langsam
pustete er über den Kaffeepottrand, so, als wolle er den Nebel, der von seinem
Becher aufstieg, in Richtung Feindesland blasen. Als er so schaute, überlegte
er, von wie vielen Kriegen er gehört hatte, die auf diesem Planeten
stattgefunden haben. 


  In
der Truppe erzählte man sich, dass die Armeen dieses Planeten sich vor dieser
Rebellion noch nie gegen die Union erhoben hatten.   


  Aber
bevor sie unabhängig gewesen waren, da soll es schon mal hier und da gut
gekracht haben. Aber wie viele Jahre das jetzt schon her war, konnte natürlich
keiner von ihnen sagen. Sie hatten sich auch in der Stadt umgehört, in der
Hoffnung, dass sie etwas über ihre Feinde erfahren würden. Sie waren ja jetzt
schon lange genug hier, und eigentlich hatte er nicht verstanden, warum sich
dieser Planet jetzt wirklich gegen sie aufgelehnt hatte. Unter der Union liefen
die Dinge doch einfach besser. 


  Aber
auch darüber hatten sie nichts Richtiges von den wenigen Bewohnern, mit denen
sie sprechen konnten, erfahren. 


Sie
wussten also eigentlich gar nichts über die Kriegsfähigkeiten ihrer Gegner. Und
der erste Versuch, den sie erfolgreich niedergeschlagen hatten, war so schnell
verlaufen, dass der Sieg schneller kam, als sie Informationen über den Gegner
sammeln konnten. 


  Dann
war schon der Totenbefehl des Vorsitzenden eingetroffen. 


Danach
waren so viele Bewohner, hauptsächlich Barskies, verschwunden, na ja, getötet
worden, dass hier keine Armee, kein Gegner mehr existieren konnte. 


 
Niemals hätten sie mit diesem »Freiheitswillen«, der angeblich auch der Grund
für das erste Aufgebahren gewesen sein sollte, gerechnet. 


  Noch
weniger, nachdem sie so viele »bestraft« hatten. 


Er
schüttelte den Kopf. Paah.


 
Was konnten diese Barskies sich dabei nur denken? Was verbarg sich hinter
diesem Begriff »Freiheit«, dass ein ganzer Planet bereit war, dafür zu sterben?



  Eigentlich
hatten sie erwartet, es gäbe genug Verräter unter den Barskies, die dafür
sorgen würden, dass die wenigen Widerstandskämpfer verraten wurden, und das
Ganze hier ein schnelles Ende finden würde. 


  Aber
nein, nicht nur, dass es so gut wie keine Überläufer gab, die das Leben in der
Union mehr schätzen als in »Freiheit«, nein, der Widerstand hatte so sehr an
Zuspruch unter der Bevölkerung gefunden, dass man wirklich von einem Krieg
sprechen konnte. 


  Das
Blöde war nur, dass sie diejenigen waren, die angegriffen wurden. 


  Nie
konnten sie auch nur ansatzweise ausmachen, wo die Gegner herkamen. Sie
tauchten auf, verwüsteten einen Kommandoposten und verschwanden dann wieder in
der Nacht. Denn sie griffen meist nur im Schutz der Dunkelheit an. 


  Und
dann war da noch diese ein wenig… unheimliche Sache. 


Selber
hatte er sie noch nie gesehen. 


  Dafür
war er zu wenig in einer der hart umkämpften Städte gewesen, aber es hieß, die
Widerstandskämpfer hätten eine Art Spezialkommando: Eine Gruppe von genau 13
Soldaten plus einem Jungen, der »der Blaue Geist« genannt wurde, mit einem
menschlichen Begleiter. 


  Doch
dass das nur ein wirres Märchen unter Soldaten war, die sich gegenseitig
Gruselgeschichten erzählten - wie kleine Kinder, die abends einen
Horrorgeschichte erzählt bekamen - merkte man daran: sie würden angeblich von
kämpfenden Schmetterlingen begleitet. Und dass diese Geschichte nur erfunden
sein konnte, merkte man auch daran, dass sie alle »magische« Kräfte hätten. 


 
»Tsss«, konnte er bei dem Gedanken nur machen und nippte wieder an seinem
Kaffee. 


  Dass
sich die Widerstandskämpfer ein Symbol für ihre Gemeinschaft hatten einfallen
lassen, war klar. 


  Nichts
schweißte eine Truppe besser zusammen. 


Jedes
Bataillon der Union hatte ja auch sein eigenes Zeichen. Sie hatten einen
Braunbären gewählt, der eine Granate im Maul trug. Also warum der Feind nicht
auch? 


  Der
Widerstand hatte sich allerdings für eine blau-silberne Rose entschieden. Ein
wenig tuffig, wie er fand. Aber er kannte schließlich die Traditionen hier
nicht. Doch die Sache mit dem »Geist«, der nachts durch die Straßen auf Sadasch
zog und Troopers killte, das war mittlerweile eine beunruhigende Sache
geworden. 


  Auch
wenn es ihn nicht gab, so hatte er schon manch einen hier in den Gräben und
Löchern gesehen, der aufgezuckt hatte, weil er dachte, »der Blaue Geist«, oder
auch »der unsichtbare Held«, wie sie ihn nannten, wäre mit seinen 13 Kriegern
und Schmetterlingen nun gekommen, um ihn zu holen. Aber die, die angeblich in
solch einen Häuserkampf verwickelt waren, hatten diesen nie überlebt. 


 
Und eins stimmte: Es gab Überfälle auf sie, die glichen danach einem
Schlachtfest - als hätte dort ein Dämon gewütet. 


  So
was hatte er selber noch nie gesehen, und auch wenn sich die Troopers bei einem
Angriff alle Mühe geben würden und so brutal wären, wie sie es aus sich
herausholen konnten, so würden sie niemals diesen Blutrausch erleben, den diese
Angreifer bei ihrer Attacke haben müssen. 


  Wie
sehr hassten diese Barskies die Union? 


Wie
sehr hasste sie dieser Geist? 


  Seinen
richtigen Namen kannte hier keiner. Das war auch irgendwie egal, aber allein
der Begriff reichte schon aus, um eine dieser Einheiten hier an der Front in
Unruhe zu versetzen. Und das Schlimmste war: Angst kann man nicht verhindern. 


  Jetzt
hörte er einen Ruf von einem der Löcher ein wenig weiter weg. 


Als
er hinschaute, zeigte einer der Troopers mit einer Hand in Richtung Wald. Mit
der anderen hielt er sein Fernglas, durch das er auf das Feindesgebiet schaute.



Langsam
reagierten seine Kameraden. 


  Hier
war schließlich noch nie was los gewesen. Doch dann wurden die Stimmen lauter.
Immer mehr Männer riefen etwas, so dass auch die Offiziere hinter ihm wach
wurden. Er konnte aber selber nichts ausmachen. Verdammt. Was meinten sie? 


  Schon
flogen die ersten Befehle von hinten nach vorne. 


Er
warf seinen Kaffeepott weg und nahm das Gewehr in die Hand. 


Beiläufig
registrierte er, wie die APG-Schützen hinter ihre schweren Waffen sprangen, die
hinter Sandsäcken schlummerten. Das Ende des Laufes auf Standbeinen abgestützt,
richteten sie hektisch die einzig tragbaren schweren Waffen auf. 


  Jetzt
merkte er, wie ein Bataillon nach dem anderen in Alarmzustand versetzt wurde. 


  Und
dann kam das, was jeder Soldat kannte. 


Der
Lärm der aufgeschreckten Truppe verstummte… und man wartete auf den Feind.
Schweiß lief ihm nach diesen wenigen Momenten von der Stirn. 


  Waren
sie so bescheuert und würden diese Linie angreifen? 


Das
war doch Selbstmord. 


  Links,
rechts und hinter ihm konnte er die Anspannung fühlen. Hier und da hörte er ein
schnelles Gebet. Der Widerstand war doch gar nicht hier! Was hatte sie denn
jetzt so in Panik versetzt? Ihr Radar hatte sie nicht warnen können. Was
hatte…… ? 


 
Und dann sah auch er »es«. 


Es
sah aus. Es sah aus…als würde sich…es sah aus…als würde, das ging doch gar
nicht? 


  Es
sah aus, als würde sich das Blätterdach des Waldes bewegen. 


Überall
raschelten die Bäume? 


  Ihm
fielen die Bilder von den Toren der Flughangars und der Türme ein. Doch diese
Dinge hatten sich alle schon geöffnet. Und vor ihnen bewegte sich auch nicht
ein Waldstück, so dass man sagen könnte, hier baue sich ein neuer Turm auf oder
so, nein: 


  Hier
bewegte sich etwas unter den Bäumen, und das war deutlich sichtbar. 


  Auf
ganzer Front!!!! 


Er
kannte dieses Bild. Er hatte das schon auf anderen Planeten gesehen. Und es
nahm genau Kurs auf sie zu. Aber das war doch nicht möglich, es waren doch viel
zu wenige an einem Ort. 


  Oder
hatten sie sich heimlich sammeln können? 


Scheiß
Radar. 


  Er
presste sein Gewehr fest in seine Schulter. Die Bewegung im Wald stoppte. Sie
hatten angehalten. Alles war ruhig. Es schien, dass auch kein Trooper mehr
atmen würde, so ruhig war es jetzt. Doch dann hörten sie die Geräusche von….
Kettensägen? 


  Wirklich!
Es waren Geräusche von Sägen. 


Nicht
lange und sie konnten hören, wie Bäume mit ihrem ganz eigenen Geräusch träge zu
Boden fielen. Und wieder und wieder und wieder... 


  Natürlich
konnten sie das auch sehen. Denn jetzt wurde deutlich, da es vor ihnen leicht
nach oben ging, dass sich nun unzählige Löcher in dem Blätterdach befanden,
aber erkennen konnten sie trotzdem nichts. 


  So
was hatte selbst er noch nie erlebt. 


Er
stand steif da. 


  Sie
hatten verdammt noch mal doch keine Armee! Scheiße. 


Was
sollte der Zirkus da vor ihnen? 


 
»Da! Schaut!«, brüllte einer der Troopers und erntete direkt einen Rüffel von
den hinteren Offizieren. Aber die Zurechtweisung interessierte jetzt überhaupt
keinen mehr. Alle starrten dahin, wo der Trooper meinte. 


  Auch
er selber nahm sein Fernglas und schaute zum Waldesrand. 


Und
was er sah, konnte er nicht glauben. Also eigentlich schon, weil er es ja sah. 


  Aber
dort flog… ein einzelner Schmetterling ganz langsam auf die freie Fläche. 


  Ein
Flüstern und ein Raunen durchzogen die Gräben. 


»Der
Blaue Geist kommt«, hauchte es ängstlich, fast panisch durch die Reihen. 


  Der
Schmetterling flog gut zehn Meter und blieb dann stehen. 


Alle
konnten erkennen, wie er sich langsam umdrehte, zum Wald schaute, um dann
wieder zu ihnen zu blicken. 


Hinter
ihm kamen langsam weitere Schmetterlinge heraus. 


 
»Dreizehn! Es sind dreizehn! Wir sind verloren«, schrie ein Mann. 


Dann
hörten sie einen Schuss und ein Aufkreischen - und dann nichts mehr. Er drehte
sich schnell um. Der Trooper, der sein Loch mit dem »Schreier« geteilt hatte,
hatte ihn kurzerhand erschossen. 


  Vernünftig.



Schnell
drehte er sich wieder um. Die Schmetterlinge verharrten immer noch an ein und
derselben Stelle. 


Auf
und ab flogen sie, um ihre Höhe zu halten. 


  Einer
der Männer neben ihm legte gerade an, als ihm einer seiner Kameraden »Nein.
Abwarten« zuflüsterte. 


  Die
Schmetterlinge schauten sich den Gegner an. 


Jetzt
waren fast zwei Minuten vergangen und es passierte rein gar nichts. Keine
Bewegung. Kein Geräusch. Verdammt, was sollte die Scheiße? 


  Wenn
nicht bald was passierte, dann würde er höchstpersönlich den ersten Schuss
abgeben. Und die Schmetterlinge hielten immer noch ruhig flatternd ihre
Position. 


  Und
dann kamen sie. 


Wie
aus dem Nichts. 


  Er
riss die Augen auf. 


»KAMPFLÄUFER!!!
OH MEIN GOTT«, schrie eine innere Stimme.     


 
»KAMPFLÄUFER! WO HATTEN SIE DIE HER?« 


Diejenigen
Troopers, die die ersten dieser schweren Waffen sahen, begannen zu kreischen.
Sie waren nur die Infanterie und hatten nichts, was diese Dinger aufhalten
könnte. Wie auch? 


  Der
Gegner hatte diese Waffen doch gar nicht!!!!! 


Aber
sie waren da vor ihnen am Waldrand. Diese Maschinen, die auf zwei Beinen
standen und von einer Person geleitet wurden. Sie hatten Arme, die die reinsten
Monsterwaffen waren. Es waren Maschinengewehre, Plasma- und Flammenwerfer in
einem!! Diese bedeuteten das reinste Blut- und Schlachtfest für eine Infanterie
ohne eigene schwere Waffen!!!! 


  Das
wusste hier jeder. Die Union hatte ja selber welche, aber sie waren nicht
hier!! 


  Und
der Gegner durfte sie auch nicht haben!!! 


Das
war gegen jedes natürliche Gesetz. 


  Es
konnte nur Magie sein, was da arbeitete und auf sie lauerte!! 


Das
erkannten nun alle Troopers. 


  Wildes
Geschrei, Befehle und Kommandos, die die Troopers in ihren Stellungen halten
sollten, wurden gebrüllt. Luftunterstützung wurde wie wild unter Fluchen über
Funk angefordert. Langsam stellte sich nun die gegnerische Infanterie zwischen
den Beinen der Kampfläufer auf. 


  Jetzt
konnte jeder erkennen, wie groß solch eine Kampfmaschine war. 


Da,
wo ein großer Barskie mit 2,50 Meter endete, endeten auch die Beine dieser
Maschine und der Körper mit Motor und Pilot begann. 


  Die
Arme dieser Viecher hingen noch schlaff nach unten. 


Auf
den weißen Uniformen des Gegners konnte man gut die schimmernde blau-silberne
Rose erkennen. 


  Jetzt
gab es nichts mehr, was die Offiziere machen konnten. Immer wieder sprang ein
Trooper in seiner schwarzen Uniform auf und rannte nach hinten. Alle wollte sie
zu ihrem zweiten Ring, der allerdings acht Kilometer weit entfernt war. 


  Acht
Kilometer laufen. Acht Kilometer! Weg von dem bevorstehenden Inferno!!!! Nach
hinten, wo die einzigen schweren Waffen waren, die diese Ungestüme aufhalten
konnten. Hier vorne war jeder verloren. 


  Immer
mehr Männer sprangen auf. 


Und
dann verharrten alle. Wirklich alle. 


  Ein
monströses Zischen, das jedem Trooper durch Mark und Bein lief und jeden zu
einer Salzsäule erstarren ließ, toste jetzt im Wald hinter der aufgebauten
Infanterie, den Kampfläufern und den Schmetterlingen. 


  Auch
dieses Geräusch erkannte jeder Berufssoldat auf dem Kampffeld: RAKETEN!!!!!!! 


  Noch
ehe der Gedanke ausgedacht war, stürmten genau dreizehn Krieger durch die Reihen
des Gegners auf das leere Feld, genau auf die Verteidiger zu. 


  Niemand
reagierte, bis sich der Erste gefangen hatte und »Feuer!!« rief. 


 
»Alle Mann Feuer!« 


Die
Stimme brüllte noch weiter und weiter… und ging als ein panisches Kreischen in
dem Feuerlärm unter, als sie erkannte, dass, als die ersten Treffer diese
Männer hätten töten und zerfetzen müssen, sie an einem blauen Schutzschild
abprallten, der aus den Händen von vielleicht drei oder vier dieser magischen
Krieger erzeugt wurde. 


  Sie
rannten unbehelligt auf sie zu und dabei sah es durch den aufprallenden
Beschuss an dem blau flackernden Schutzschild aus, als würde sich ein Feuerball
auf sie zubewegen. 


  Ganze
drei Mal drückte er selber ab. 


Irgendwas
in ihm erkannte, dass er hier sterben würde. 


  Er
wollte nicht wegrennen. Als ihm aber klar wurde - jetzt den Kriegsschrei der
gegnerischen Infanterie wahrnehmend, die zusammen mit den Kampfläufern unter
einem brausenden Lärm auf diesen dritten Ring zulief - dass er sterben würde,
wenn er nicht nach hinten rannte, da begannen seine Beine ganz von alleine,
sich zum schützenden zweiten Ring zu bewegen. Die letzten Bilder, die er noch
sah, waren die, wie die dreizehn Schmetterlinge wie eine Speerspitze vor dem
blauen Schutzschildfeuerball her flogen, hinter dem die Armee von Sadasch in
einer streng geordneten Linie und diszipliniert trocken auf ihre Stellungen zusteuerte
und das Feuer eröffnete. 


Noch
beim Rennen flogen die Raketen über seinen Kopf und da erkannte er: Die Armee
von Sadasch hatte FSLs!!! 


  Und
sie waren sich so sicher, dass sie mit dieser ersten todbringenden Raketenwelle
nicht ihre Stellung angriffen, was eigentlich logischer wäre. 


  Nein!!!


Diese
Welle griff bereits ihre beste Linie an: Den zweiten Ring!!!!


 


******
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 Nun waren also Jeanne d’Arc und Sir Virgil of
Camboricum ein Paar. 


  Professor
Kuhte blätterte, um den Anschluss wiederzufinden. Er war nur mal kurz eben auf
Toilette gewesen und hatte sich dabei einfach verirrt. Alles, was er in diesen
Büchern las, brachte seinen Verstand aus dem Gleichgewicht. So gut wie alles
wurde auf den Kopf gestellt.   


  Nein,
das war auch nicht richtig. Die Geschichte bekam noch einen Zusatz, ansonsten
war sie von seinem Berufszweig schon richtig erfasst worden. Er bekam nur das
Gefühl, dass sie irgendwie unvollständig gearbeitet hatten. Aber was hätten sie
auch anderes machen sollen. Diese Quellen standen ihnen ja bis heute nicht zur
Verfügung - also hatten sie doch alles richtig gemacht. Irgendwie versuchte der
Professor, sein Gewissen zu beruhigen. Sein Zeitgefühl war mittlerweile vollständig
abhanden gekommen, so dass er nicht sagen konnte, wie lange er hier unten in
der Bibliothek schon ausharrte. Er wollte nur noch das Ende der Geschichte
lesen und sich dann wieder auf die Suche nach den Hinweisen machen. Das ganze
Buch konnte er schließlich noch lesen, wenn die Erde endlich von der Union
befreit war. Also übersprang er ein paar Seiten von Johanna und Virgil und kam
in diesem Kapitel zu den letzten Seiten.


 


…»Ganz
ruhig. Ganz ruhig. Dir wird nichts geschehen. Die Flammen werden dir nichts
anhaben«, flüsterte eine Stimme in Jeannes Kopf.   


  Sie
war voller Vertrauen in Jacques und seine beiden Begleiter, Xamorphus und
Claytonian, die aus dem Nichts gekommen waren.   


  Allerdings
hatte die Tatsache, dass sie gerade auf einem Scheiterhaufen stand und die
Männer gleich das Feuer entfachen würden, keinen ruhigen Aspekt. 


 
»Wir dürfen uns nicht verraten«, hatte ihr Liebster, Jacques, ihr gesagt. Er
war die ganze Zeit bei ihr gewesen. 


 
»Verbrennt die Hure!«, »Lasst die Ketzerin brennen«, brüllten ein paar
Menschen, die sich um den Scheiterhaufen begeben hatten. Doch in Gedanken war
fast ganz Orleans bei ihr. Sie hatte ein Wunder vollbracht. Sie hatte sich um
sie gesorgt und ihre Männer in den Kampf geführt. Sie war zwar immer in
Begleitung von Männern gewesen und hatte sich selber wie ein Mann gekleidet,
doch war es diese Frau gewesen, die einen großen Teil zur Erhaltung der Stadt
beigetragen hatte. Sie stand sogar mit der Siegesfahne in der Hand neben dem
Altar in der Kathedrale von Reims, als Karl VII. zum König gekrönt wurde. Jeder
wusste, was sie geleistet hatte. Sie hatte sogar Paris mitbefreit. Aber
Missgunst war unter den Ratgebern des Königs verstreut. Was hatte sie ihnen
denn getan? 


  Sie
hatte doch für ihren König gekämpft, für die Menschen ihrer Heimat. So, wie es
Gott ihr aufgetragen hatte. Als Dank war sie diskreditiert worden. Sie hatte
doch nur als Frau dasselbe getan, wie ein Mann das gemacht hätte. Am Ende war
sie dann vor der Inquisition gelandet. Diese Männer hatten sie feige der Hexerei
bezichtigt, weil es kein logisches Argument gab, das sie aus dem Kreis des
Königs entfernte. Also griffen sie zu einer der abscheulichsten Lügen, die es
derzeit gab. Sie beschuldigten sie der Zauberei - und noch vielen anderen
Dingen. Ohne Anwalt an ihrer Seite musste sie sich dann einem Bischof stellen.
Ihre Niederlage war damit vorprogrammiert. Anfänglich hatte sie sich noch
vehement gegen die Anschuldigungen gewehrt. Aber als Jacques nachts in ihre
Zelle geschlichen kam - sie wusste bis heute nicht, wie er das geschafft hatte
- da hatte er sie umgestimmt. Er hatte ihr alles von sich und den Rittern, den
wahren Rittern des Rosenordens erzählt. Sie hatte ihm die ganze Nacht über
zugehört und dann ihr Einverständnis gegeben. Wie klein sie sich gefühlt hatte.
Ihre Taten wirkten im Schatten von Jacques’ Geschichte so unbedeutend. Ja, Gott
hatte sie das alles machen lassen. Aber Gott hatte ihr auch Jacques über den
Weg geführt. Und war Bescheidenheit nicht eine gute Tugend? 


  Also
konnte sie am nächsten Tag auch ein Geständnis ablegen, so lächerlich ein
Geständnis der Hexerei auch in Gegenwart eines Mannes wirkte, der mit einem
Raumschiff durch das Weltall flog.   


  Vielleicht
waren ja hier bereits schon mehrere Männer anwesend, die dem Rosenorden
angehörten. Sie mussten sich ja geradezu über das Gerichtsverfahren
kaputtlachen. Ja, sie konnte sich schuldig bekennen, wenn sie dadurch für immer
mit Jacques zusammen war. Das einzige Problem war, dass sich ihre Widersacher
nicht ganz so damit einverstanden gaben, dass sie mit einem Schuldgeständnis
der Hinrichtung entkam. Anscheinend wollten sie sie lieber tot als im Gefängnis
sehen. Jetzt konnte sie die Sache so leicht betrachten, da sie wusste, dass Jacques,
Xamorphus und Claytonian anwesend waren.   


  Nicht
lange hatte es gedauert und sie stand schon wieder vor einem fingierten
Gericht, das sie als »unbelehrbar« einstufte und sie zum Tod durch Verbrennung
verurteilte.


 
Als die Männer nun die feurige Fackel in das Gestrüpp steckten, das unter ihr
ausgebreitet worden war, spürte sie schon die Hitze. »Gaaaaaanz ruhig, Johanna«,
flüsterte der Telepath Claytonian in ihren Kopf. Was für Wesen waren diese
Ritter? 


  Sie
hatten dafür gesorgt, dass in dem aufgeschichteten Scheiterhaufen genügend
feuchte Tannenzweige waren, dass sich gleich eine irrsinnige Menge Rauch
entwickeln würde, der den festgebundenen Körper von Johanna verdecken sollte.
Das war dann der Zeitpunkt, an dem sie sie befreien wollten. Unter ihr fing es
bereits verräterisch an, zu knistern. Als die Flammen die Tannenzweige
erreichten, begannen wie erwartet die Rauchschwaden. Eine ganze Wand zog an ihr
hoch, sie fing an, zu husten. Wenn sie hier auch nicht verbrennen würde, dann
würde sie zumindest ersticken, dachte sie sofort. Vielleicht hatten ihre drei
Retter daran nicht gedacht. Auch wenn sie magische Fähigkeiten besaßen, waren
es auch nur Menschen. Und Menschen machten Fehler. Als Xamorphus das Husten von
Jeanne hörte und ihr Körper hinter der Nebelwand verschwunden war, streckte er
aus Sorge seinen rechten Arm aus und konzentrierte sich. Mit einem Mal hielt er
die Zeit an. Dabei hatte er schon ein schlechtes Gewissen. Sie hatten wirklich
den Rauch als Gefahr für ihre Lungen bei dem Plan vergessen. In
Sekundenschnelle stoppte er die Zeit. Virgil streckte ebenfalls seinen Arm aus.
Beide Männer konzentrierten sich. Ihre Augen leuchteten blau. Dann hob sie
Jacques auf. Mitsamt ihren Fesseln zog er sie den Pfahl hoch, an dem sie
festgebunden war. Der Rauch bewegte sich nicht, sondern stand genau so, an die
stehen gebliebene Zeit gebunden, starr wie eine Wand, da. Jeanne flog. »Ganz
ruhig«, flüsterte Claytonian immer noch in ihrem Kopf. Doch mittlerweile hatte
sie weniger Angst, dass sie verbrennen würden, sondern mehr, dass sie hinunter
fallen könnte und sich dabei das Genick brach. Hier wirkte eindeutig dass »One«,
das Xamorphus und Gwendoline kreiert hatten, um die Verteidigungsbasis der
Ritter zu verschließen. Genauso wie hier die Liebe am Werk war, so hatten Lady
Gwendoline und Sir Xamorphus einen zweiten Schlüssel neben Samis, dem oberstem
Ritter des Rosenordens, die Liebe, das One, den waren Grund des Lebens, geschaffen…


 


Professor
Kuhte fielen fast die Augen aus dem Kopf. Was stand hier??   


  Schnell
las er die letzten Zeilen noch einmal. Ihm wurde schwindelig. Hier!! Er hatte
es. »Hilfe!!«, brüllte er und schaute sich verstört um. »Ich habs!! Ich habs!!!
Leute!! Ich habs!!«.


  Als
er aufsprang taten ihm seine Gelenke vom langen Sitzen weh und ein Knacken
durchzog die Bibliothek. Er war ja alleine. Hiermit musste er sofort los. In
welchem Teil der Basis war er noch mal? Mist.   


  Das
hatte er ganz vergessen. Und wo war der nächste Launch? 


Der
Professor rannte nach oben. Links oder rechts lang? 


 
»Das musst du doch wissen«, schalt er sich selber. Automatisch griff er in
seine Hosentasche und zog das Fünf-Cent-Stück. Das Buch hatte er unter den
linken Arm geklemmt. Kleeblatt für rechts. Weltkugel für links. Das Geldstück
landete auf dem Boden. Kleeblatt.   


  Also
rechts lang. 


Aber
hatte er das vorher nicht auch schon gehabt? 


 


******
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 »Wo
hast du dieses Schwert geklaut?«, fragte ihn der alte Crox erbost mit sichtlich
verärgertem Gesicht. 


  Die
anderen Crox, die in der Halle waren, tuschelten bereits, Sebastian wäre ein
Dieb, der schauen würde, ob da, wo das Schwert herstammte, noch mehr waren, die
er klauen konnte. 


»Ich
hab das Schwert nicht geklaut! Zum hundertsten Mal! Ich bin Sebastian
Feuerstiel, oberster Ritter des Rosenordens«, regte sich der Junge auf. 


  Wie
konnten sie ihm nur unterstellen, dass er ein gemeiner Dieb wäre!! 


  Das
kleine Mädchen hatte sich jetzt hinter ihren Vater gestellt und schaute ihn mit
traurigen Augen zwischen den Beinen hindurch an. Er war so nett gewesen. 


  Beschämt
wandte sie sich ab. 


Sebastian
musste schlucken und sein Magen blubberte unangenehm. 


  Dann
richtete er sich wieder an den alten Mann. 


»Wirklich,
ich bin KEIN DIEB! Ich bin der erwachte Samis! Nur heiße ich jetzt Sebastian
Feuerstiel und bin von der Erde!« 


 
»Du kannst nicht Samis sein. Samis war ein großer Mann. Du bist ein Kind. Er
war ein wirklicher Ritter«, erklärte der alte Crox und winkte einen anderen
älteren Mann von hinten nach vorne. 


  Der
ältere Mann trug in seiner Hand ein altes, großes Buch, das er aufklappte und
dem Ankläger gab. Zweifelsohne war der Dieb, Sebastian Feuerstiel, im Besitz
des Herrn der Schwerter, Sismael, dem Feuerschwert. 


  Es
interessierte niemanden, wie der Junge erklären wollte, wie er an das Schwert,
das dem »echten« obersten Ritter des Rosenordens, Samis, gehörte, gelangt war.
Denn der oberste Ritter war unsterblich.   


  Und
so ein Schwert verlor man nicht einfach. Er konnte nur durch einen Trick, durch
eine fiese List an die Waffe gelangt sein. 


 
»Oder es gibt noch eine Möglichkeit«, schoss es dem Alten durch den Kopf. Aber
die war eher unwahrscheinlich, weil vor ihnen ein schwacher Junge von der Erde
stand, und dass er Samis getötet hatte – wenn überhaupt, sicherlich von hinten
im Schlaf erstochen oder so - war lächerlich. Also konnte er Samis nur
reingelegt haben. 


 
»Hier schau, so sieht Samis aus!«, sagte er zu Sebastian und hielt ihm die
Seite unter die Nase. Dort war ein uraltes Bild von einem Ritter. Er trug eine
silbern glänzende Rüstung, die den ganzen Körper einschloss. Darüber war ein
weißer Umhang, der die Arme frei ließ und als eine Art Rock unten offen endete.
In der Mitte prangte deutlich mit blauer Farbe die Rose. Das Symbol des Ordens.
Mit der rechten Hand trug er einen Ritterhelm an seine Hüfte geklemmt und in
der linken hatte er Sismael, das Feuerschwert, das mit der Spitze den Boden vor
ihm berührte. Er hielt es nur am Knauf, so, als würde ein Edelmann für ein Foto
posieren. Deutlich waren die Rosenlinien in der Klinge zu erkennen, so wie bei
dem Schwert, das der Alte hatte.   


  Sein
Schwert. 


Unter
dem Bild stand in großen Buchstaben: SISMAEL UND SAMIS. 


  Obwohl
Sebastian sich hier gerade verteidigte, und er keine Ahnung hatte, was für eine
ungerechte Strafe er erwarten musste, wunderte er sich diesmal schon. 


  Er
sah jetzt zum ersten Mal ein Bild von Samis. Er hatte so gar keine Ähnlichkeit
mit ihm. Seine Gesichtszüge waren hart und kantig. So wie ein Mann, der schon
gegen viele Stürme gekämpft haben musste.   


  Auch
hatte der Künstler, der diese Zeichnung anfertigte, Falten in die Stirn
gezeichnet, die eindeutig von einem langen, sorgenvollen Leben zeugten. 


  Was
allerdings unverkennbar war, stach schon auf den ersten Blick heraus. In
Sebastians Verständnis war es sofort wieder untergegangen, weil es für ihn
schon zu gewöhnlich war: Die Augen leuchteten blau. 


 
»Siehst du? Du hast überhaupt keine Ähnlichkeit mit Samis. Nur das Schwert, die
Klinge wird dadurch bestätigt. Nicht du und deine kühnen Behauptungen, die
Ritter hätten sich vor Jahrhunderten schlafen gelegt und wären jetzt in anderen
Körpern erwacht. Wir sind nicht umsonst das Volk der Schmiede, die Crox!
Erschaffer der Schwerter, des Volkes von Sismael. Wir haben extra dieses Bild
angefertigt für spätere Generationen. Und ich bin nicht umsonst der Wächter,
der Hüter des Schmiedefeuers der Ritter des Rosenordens, damit wir sofort
anfangen können, wenn sie uns brauchen. Und vor allem: wir sind nicht naiv!!!« 


  Sebastian
wusste nicht, was er machen sollte. Wie konnte er diese eigentlich netten
Menschen jetzt davon überzeugen, dass er wirklich Samis war? 


  Hilfesuchend
schaute er sich in den Reihen um. Die anklagenden Blicke der Crox verursachten
automatisch ein Schuldgefühl, das er eigentlich gar nicht zu haben brauchte. Er
hatte ja auch nicht einen Pass oder einen Ausweis, irgendein Dokument halt, das
aussagte, er sei der richtige, der wirkliche Samis. Und mit seinen Kräften
konnte er diese Leute hier ja auch nicht überzeugen. 


  Sie
wirkten, warum zum Geier auch immer, hier ja nicht. 


»Nenn
mir einen hier, der sagt, dass du der wirkliche Samis bist!«, forderte der Alte
ihn auf, noch während der sich umschaute. 


Gerade
in dem Moment blieb sein Blick bei der Kleinen hängen, die immer noch
misstrauisch durch die schützenden Beine ihres Vaters schaute, der ihm ja auch
gerne glauben mochte - aber der Alte des Stammes, der Wächter der Schmiede,
hatte wahrscheinlich eher recht, als Sebastian, der Fremde. 


  Er
war ja einer von ihnen und es war sein Job. 


Die
Sätze des Alten hallten in den Köpfen der Anwesenden nach. 


»….einen
hier, der sagt, dass du der wirkliche Samis bist.«


  Die
Kleine schaute an Sebastian vorbei zu ihrer Mutter. Mama! Tu was. 


  Hilflos
erwiderte sie den Blick der Kleinen, sie erahnte, wie sich ihre Tochter fühlen
musste. Sie hatte den Jungen von der Erde direkt in ihr Herz geschlossen, und
das hatte eigentlich schon was zu bedeuten. Sie war gerade in einer Phase, in
der sie eigentlich fremdelte. Mehr als einmal hatte sie mitbekommen, wie ihre
Kleine, als sie alleine mit ihr unterwegs war, zu weinen angefangen hatte, wenn
sie jemanden traf, dessen Aura alles andere als gut war. 


  Öfters
hatte sie die Personen auch gekannt, weshalb sie wusste, dass nicht immer alles
mit ihnen koscher war. 


  Ihre
Kleine konnte gute von schlechten Crox voneinander unterscheiden, nur in dem
sie sie ein Mal anguckte. 


  Der
mitfühlende Blick der Mutter verwandelte sich in einen auffordernden. 


  Sie
hatte ihre Pflicht getan, als sie das Schwert erkannt und es dem Wächter
gebracht hatte. Vielleicht war es jetzt die Zeit ihrer jüngsten Tochter, ihre
Pflicht zu tun? 


 
»Wenn du an Sebastian glaubst, dann geh zu ihm und sag, dass er Samis ist«,
verrieten die Augen der Mutter der Kleinen. 


  Niemand
bekam es mit. 


Alle
Aufmerksamkeit ruhte auf dem anklagenden Alten und dem vermeintlichen Dieb,
Sebastian. 


 
»Hier ist niemand, der vortreten und deine Behauptungen stärken würde. Siehst
du?« 


  Sebastian
hatte sich wieder zu ihm umgedreht. 


Panik
durchkribbelte seinen ganzen Körper. 


  Er
war so nackt gegen diese Behauptungen. Er konnte ja nichts beweisen. 


  Er
schaute auf Sismael und dachte: »Du Arsch«. Schleppt ihn auf diesen Planeten,
was er ja seelenruhig mit sich hatte machen lassen, lässt ihn beinahe sterben,
wenn da nicht der Panther gewesen wäre, der ihn auch in die Hände dieser Crox
geführt und gelenkt hatte, und lässt ihn jetzt hängen, wo er seine Hilfe
wirklich hätte brauchen können. 


  Ohne
seine Fähigkeiten, ohne Sismael, ohne Pharso und ohne Jens wusste er einfach
nicht, was er jetzt noch machen konnte, ohne dass sie ihn vielleicht am Ende
noch an einem Galgen aufhängen würden, wegen dieses Hochverrats oder
Verbrechens an »was-weiß-ich-was«. 


  Da
spürte er wieder diese kleine Hand. 


Sebastian
war so konzentriert gewesen, dass er nicht mitbekommen hatte, wie sie unter
einem theatralischen, erwachsenen Schnaufen hinter den Beinen ihres Vaters
hervor gekrochen war und sich neben ihn gestellt hatte. 


  Überrascht
schauten sie alle an, während der Mutter ein sanftes Lächeln im Gesicht wuchs.
Sebastian schaute zu ihr runter. Sie blickte ihn entschlossen an. 


 
»Ich glaube nicht, dass er lügt«, stellte sie sich auf seine Seite. 


Der
Alte reagierte sofort. Jeder hatte das Wort zu sprechen, auch Kinder. 


 
»Du sagst also, dass er Samis der Ritter ist, der, der hier auf dem Bild
gezeichnet wurde?«, konterte er und hielt ihr die Buchseite hin. 


Aufmerksam
schaute sie sich das Bild an. Der Mann da war garantiert nicht Sebastian. 


 
»Nein, das da ist er bestimmt nicht. Er sieht ja ganz anders aus. Aber ich
glaube, was er da von dem Schlafen und dem Erwachen in seinem Körper gesagt
hat, das stimmt!« 


  Sebastian
konnte nur zuschauen, wie hier über ihn und seine Zukunft geredet wurde. Noch
nicht mal Lukas war hier, so ein Mist! 


 
»Ich glaube nicht, dass er lügt, sondern die Wahrheit sagt«, fuhr sie fort und
drückte dabei leicht die Hand von ihm, was nur er wahrnahm. 


Jetzt
traten zwei ältere Brüder von ihr nach vorne. Niemand hatte sie angeschaut, als
sie sich stumm absprachen, dass auch sie nicht glauben konnten, ihr Freund
Sebastian sollte ein gemeiner Dieb sein. 


 
»Wir glauben auch nicht, dass er lügt!«, stimmten sie zu und gingen zu ihrer
Schwester. 


  Wie
ein Ruck durchfuhr es jetzt den Rest der Geschwister und sie stellten sich alle
stumm um Sebastian herum. 


  Vater
und Mutter schauten sich an, während der Alte jetzt nicht wusste, was er machen
sollte. Samis war seit Jahrhunderten nicht mehr hier gewesen, um mit ihnen
Schwerter zu schmieden. Es gab keinen Lebenden mehr, der seine Aussagen
bestätigen könnte. 


 
Was, wenn der Junge recht hatte? Was, wenn er dann folglich gerade Samis
beleidigte, weil er ihn nicht erkannte? 


  Skeptisch
schaute er ihn an. Und dann waren da die Kinder, sie waren Crox, und sie
vertrauten ihm, obwohl ihre Mutter schon längst erzählt hatte, wie sie ihn
gefunden hatten. Der Alte schaute sich in den Reihen um. 


  Waren
vorher noch alle überzeugt gewesen, Sebastian musste ein Dieb sein - es gab
keine andere Möglichkeit - so waren es jetzt nur noch wenige, die bei ihrem
Standpunkt, den er selber verursacht hatte, blieben. 


  In
den anderen Gesichtern konnte er lesen, dass sie auch geneigt waren, dem Jungen
jetzt zu glauben. 


  Einige
waren mittlerweile so weit, dass sie ihn, den Wächter, schuldig ansahen. Und
nun? 


 
»Aber du bist nicht der, der auf dem Bild ist.« 


Da
trat der Vater der Kinder nach vorne. 


 
»Sagt uns nicht das Buch, dass nur Samis zusammen mit Sismael, dem Schwert,
gemeinsam, den heiligen Metallstrom in Bewegung bringen kann?« 


  Der
Alte schaute den Vater an. Er erahnte, worauf der Mann hinaus wollte. Und
anscheinend glaubte er diesem Sebastian jetzt auch, oder zumindest stellte er
sich hinter seine Kinder, egal, ob sie recht hatten oder nicht. Hmm. 


 
»Du meinst also einen Test?« 


Alle
um ihn herum nickten jetzt, obwohl sie ganz genau wussten, was sie da von ihm
forderten. Denn in die Stollen der Ritter durften nur die zehn Ehren-Schmiede,
echte Ritter und selbstverständlich er, der Wächter. 


  Ihm
schwante, dass einige der Anwesenden diese Situation nur ausnutzten, um auch in
diesen heiligen Stollen zu kommen. 


  Es
war kein geheimer Ort, aber rein durfte nur diese wenige Zahl an Crox. 


  Vielleicht
witterten die Neugierigen unter ihnen, dass sie so die einmalige Gelegenheit
hatten, mal hinter die Absperrung zu gehen? 


  Konnte
er da in dem ein oder anderen Gesicht ein verschmitztes Lächeln sehen, das ihm
verriet, dass sie dabei waren, ihn, den alten Wächter, mit einem Trick dazu zu
bringen, der Öffentlichkeit die Erlaubnis zu geben, dort hinein zugehen? 


  Das
hatte es in ihrer Geschichte noch nie gegeben. 


Aber
der Vater hatte eigentlich schon recht. Nur Samis war in der Lage, den Fluss
wieder in Bewegung zu bringen und das Mischmetall in seine Formen fließen zu
lassen. 


  Ja,
das war echte Magie. 


Sie
hatten schon so oft mit Wissenschaftlern versucht, dieses Phänomen zu erklären
- sie waren aber nie dahinter gekommen. Es war einfach nicht erklärbar. Samis
und Sismael zusammen waren die Schlüssel, die die Produktion von Schwertern mit
einem Eigenleben in Gang bringen konnten. 


  Wenn
sie gingen, versiegte diese Quelle wieder.


Er
gab sich unter den Blicken der Menge geschlagen. 


 
»Also gut. Wir werden zur Schmiede der Ritter gehen. Aber nur die zehn
Ehrenschmiede, ich und Sebastian.« 


  Glücklich
drückte die Kleine an Sebastians Seite wieder seine Hand. 


Er
befürchtete schon, dieses ewige Gedrücke würde einen bleibenden Abdruck in
seinen Handknochen hinterlassen. Sie war ziemlich kräftig. 


 
»Und du kommst auch mit. Als unabhängige Zeugin, dass er nicht Samis ist!«,
bestimmte der Alte und zeigte jetzt mit dem Finger auf sie. 


  Ein
Feuerwerk explodierte in dem Moment in dem Mädchen. Hurra!! Sie war jetzt eine
Auserwählte. Sie durfte als erste und einzige die Schmiede der Ritter betreten.



  Sebastian
riss die Augen auf, verzog unter Schmerzen sein Gesicht und ein »Uuuuuh«
verließ zischend seinen Mund - sie hatte wirklich enorme Kräfte in ihrer
kleinen Hand.     


 


Jetzt
saß die dreizehn Mann starke Truppe auf einem dieser komischen Transporter, der
was von einem fliegenden Teppich hatte, wie Sebastian fand. 


  Bedient
wurde sie von dem Alten, der immer wieder skeptisch zu den beiden rüberblickte.
Sebastian hatte sich auf den Boden gesetzt, das war ja wohl klar. Die Kleine
stand hinter ihm und hielt ihn mit beiden Händen fest. Die anderen, Mutter,
Vater und die Geschwister, hatten mit der enttäuschten Menge zurückbleiben
müssen. Gelegentlich schaffte es Sebastian, seine Angst zu überbrücken, und
schaute während des Fluges weg von den Schiffswerften, die ein riesiges Terrain
einnahmen, in die Landschaft. 


  Eigentlich
dasselbe Bild wie auch beim ersten Flug, nur, dass es den Anschein hatte, sie
würden nun in ein Gebiet fliegen, in dem es Vulkane gab. Er konnte das an den
spitz zulaufenden Formen erkennen, aus denen oben Rauch empor stieg. 


  Aber
hier und da, wenn er etwas unter ihnen von der Landschaft mitbekam, konnte er
wieder Crox ausmachen, die eindeutig den Himmel nach ihnen absuchten. 


  Sebastian
wusste beim besten Willen nicht, wie sie davon wissen konnten, aber es hatte
den Anschein, als suchten sie gezielt nach diesem Transporter. Denn wenn sie
ihn erblickten, dann winkten sie freudig oder formten ihre Hand so, dass ihre
dicken Daumen nach oben zeigten. Sebastian wusste nicht, wem diese Zeichen
galten. Dem Alten, dem sie Glück wünschten, er möge diesen Dieb und Schwindler
entlarven, ihm selber, dass auch sie an ihn glaubten, obwohl sie ihn unmöglich
kennen konnten, oder der Kleinen, weil sie anscheinend das erste Mädchen,
generell der erste »normale« Crox war, der diese Schmiede betreten durfte. 


  Zumindest
das hatte Sebastian schon mitbekommen. 


Diese
Ämter, die die Männer hier bekleideten, waren eigentlich nur das
Aufrechterhalten einer uralten Tradition hier auf diesem Planeten. 


  Niemand
schmiedete mehr, so wie es früher gewesen war, mit Hammer und Amboss. 


  Das
hatten schon längst Maschinen übernommen. Wie sollten sie sonst auch
Raumschiffe herstellen? 


 
Nur diese Leute waren die offiziellen Bewahrer der Tradition des Schmiedens mit
Körperkraft unter Einsatz von Blut, Schweiß und Körperfett. 


  Anscheinend
gab es auch ein paar »Hobby-Schmiede«, die das noch zum Spaß und Spiel
fortführten, über die die zehn Männer sich aber nur amüsierten. Sie gehörten
nicht in eine Liga. Denn die Männer hier hatten dieses Recht geerbt. Von
Generation zu Generation. Und deswegen genossen sie höchstes Ansehen in der
Gesellschaft. Man konnte es fast mit dem Rang von Priestern auf der Erde
vergleichen.   


  Nur
sie durften schließlich Eheschließungen und die anderen Sakramentsdinge
durchführen. 


Dementsprechend
angesehen waren die Schmiede. 


Irgendwie
konnte Sebastian die Anspannung unter den Männer spüren. 


  Wenn
es stimmte, dass er wirklich Samis war, und hierher kam, um mit ihnen neue
Schwerter zu schmieden, dann waren sie mehr als Glückspilze - dann waren sie
schon fast so was wie die Auserwählten ihres Volkes, ihrer Familien, mit einem
Privileg, das ihren Vätern verwehrt geblieben war. 


  Denn
wenn er wirklich Samis war, dann war das hier der Moment, auf den sie seit
Jahrhunderten warteten. 


  Diese
Gruppe Männer versteht sich. 


Ihre
Berufung würde dann in Erfüllung gehen. 


  Einer
der Männer drehte sich kurz um, und da konnte er erkennen, wie viel Hoffnung
der Mann in Sebastian setzte, obwohl das den Alten garantiert nicht freuen
würde, der aber in dem Augenblick nach vorne schaute. 


  Schnell
drehte sich der Schmied wieder um. Nicht, dass die anderen ihm was nachsagten. 


  Ob
das Ding vor ihnen nun wirklich ein Vulkan war, konnte Sebastian gar nicht
sagen. Es war so groß, dass er keinen Blick oben hineinwerfen konnte. Zumindest
qualmte der Berg. Dann hielt der Alte in der Luft den Transporter an und
landete einfach senkrecht. 


  Kaum
hatten sie eine Höhe von drei oder vier Metern erreicht, da erblickte Sebastian
auch den Eingang. 


  Brennende
Fackeln säumten einen Weg, der auf die übertriebenen, kunstvollen Eisen- und
Holzbalken des Einganges zuführte. 


Keiner
der Männer sagte irgendwas. 


  Nach
der Landung stiegen alle einfach ab und gingen wortlos auf das Tor zu. Das
Mädchen war weiterhin an seiner Seite. Als sie kurz vor Betreten dieser
eigenartigen Höhle waren, konnte Sebastian die mit äußerstem Geschick
angefertigten Kunstwerke erkennen, welche einfache Balken ersetzten, wie er
ursprünglich dachte. Es war eine Art Rosenbusch, der von beiden Seiten des
Bodens verschlungen emporstieg und in der Mitte zusammenlief. 


  Holz
und Silber waren ineinander vereint, ja geradezu ineinander verschmolzen, und
formten Stacheln, Blätter und Rosenblüten.   


  Allerdings
erinnerten sie an einen ausgetrockneten Strauch, wie er bemitleidenswert im
Winter aussah. 


  Sie
waren noch gut zwanzig Meter entfernt, als die Gruppe stehenblieb. 


Alle
Männer schauten sich um. Irgendwas stimmte nicht. 


  Jeden
Tag gingen sie hier ein und aus. Ja, lebten quasi hier, aber jetzt war etwas
anders. Nur was? 


  Es
war, als hätte sich die Luft mit Elektrizität gefüllt, als läge etwas
Unerklärliches in ihr. 


  Das
war noch nie hier gewesen, zumindest noch nie so, dass sie sich hätten daran
erinnern können. Waren hier fremde Wesen eingedrungen? Waren sie überfallen
worden? 


  Alle
schauten sich um, sahen aber keine Spuren. 


Nein,
der Feind war hier nicht eingedrungen. Ihre Patrouillen hätten sie auch
gewarnt. Aber was war anders? 


  Langsam
gingen sie weiter… und je näher sie dem Eingang kamen, desto intensiver wurde
dieses Gefühl. 


  Nicht
lange dauerte es, dass die Schmiede den Eindruck gewannen, diese Anspannung kam
vom Berg, von dem Tor und zentrierte sich auf den Jungen. 


  Immer
wieder schauten sie ihn an und tuschelten miteinander. 


Jetzt
waren sie nur noch zehn Meter entfernt und da geschah es: 


  Wie
ein Geschenk, eine freudige Botschaft, begannen die Zweige, die Blätter, die
Knospen des Rosenkunstwerkes vor ihren Augen an zu blühen. Als wäre der
Hausherr wieder da und die Gefolgschaft richtete den Hof festlich her. Überall
sprangen weitere Knospen unter einem Knirschen und Knacken auf, so, als würde
morsches Holz brechen, und wurden zu wunderschönen blauen Rosen. Dabei wuchsen
die Äste so, als wollten sie ihrem Gast nur das Schönste und das Beste zeigen,
zu was sie in der Lage waren, wofür sie hier waren. 


  Die
Gruppe ging gebannt auf den Eingang zu und vergaß vor Staunen, stehenzubleiben.
Nur das Rauschen des Blattwerks war zu hören. Als sie unter dem schönsten
Rosenbogen, den sie jemals gesehen hatten, hindurchgingen, konnten einige nicht
ihre Finger bei sich lassen und streichelten sanft und feinfühlig das
Wunderwerk. 


  Keiner
sprach auch nur ein Wort. 


Als
Sebastian schließlich die Stelle passierte, da füllten sich die Äste mit
hauchzarten blauen Linien, trieben nach oben und durchfluteten das ganze
Rosengewächs bis in die Blütenblätter, so, als wären sie mit einem
millimetergroßen Meißel gerade erst frisch eingraviert worden.   


  Dort,
wo sie bereits waren, glänzten sie wie frisch polierte Schilde. 


Frühlingsduft
schien in der Luft zu liegen. 


  Niemand
würde jemals diesen Augeblick wieder vergessen. 


Besonders
nicht die Kleine, die vor Verzückung hüpfte und immer wieder ruckartig mit dem
Kopf zuckte, hierhin und dann dahin sprang. 


  Fast
wie auf Droge. 


Sogar
der Alte erkannte, dass es sich hierbei um keinen Zufall handeln konnte. Er war
sich nicht sicher, ob dieses Geschehnis auch im Buch der Großväter stand. Aber
vielleicht log der Junge ja doch nicht? 


  Schnell
zog er jetzt das Tempo an. Nun wollte er wirkliche Klarheit haben, und die gab
es nur, wenn der Junge die Quelle mit Sismael zusammen zum Laufen brachte. 


  Überall
in dem Gang des Stollens waren kleine Öltöpfchen auf den Boden gestellt, die,
wie eine Flughafenlandebahn bei Nacht, den Weg erleuchteten. Die kleinen, empor
schlackernden Flammen verliehen dem Weg einen etwas mystischen Charakter,
schimmerte dabei das Gold edel und elegant wie am Hals einer wunderschönen
Frau. 


  Und
dann endete der Weg in einer großen Höhle. Sie war definitiv nicht natürlich
entstanden. Zumindest nicht der Innenteil. Denn sie hatte zwar etwas von einem
viereckigen Raum, doch die Seite, jener gegenüber, an der sie jetzt standen,
war von den Crox nicht behandelt worden. Das konnte jeder erkennen. 


 
Sie lief schräg hoch, sodass man sie auch mühelos erklimmen konnte, und endete
einfach in der Decke. Das Besondere daran war, dass sie ungefähr auf der Hälfte
einen kleinen Absatz hatte, auf dem ein oder zwei Personen stehen konnten. Von
da aus lief eine Art Dachrinne aus Holz, so genau konnte Sebastian das nicht
sagen, weil er diese Art des Materials noch nie gesehen hatte, nach unten wie
ein Aquädukt. 


 
Diese künstliche Bahn, die eindeutig einer Flüssigkeit den Weg weisen sollte,
landete in fünf hintereinander aufgebauten Steinblöcken, die in ihrer Mitte
eingemeißelte Schwertformen hatten. 


  Gut
konnte Sebastian sich vorstellen, wie flüssiges Metall dorthinunter schwamm und
in die erste Form lief. 


  Genau
erkennbar war aber auch die Weiterleitung. Wenn der erste Block vollgelaufen
war, floss das Metall einfach durch eine Verlängerung weiter und füllte die
nächste Form und dann so weiter, bis auch der fünfte Block gefüllt war. 


  Hinter
diesen ersten fünf Blöcken befanden sich weitere fünf Steinblöcke. Diese
allerdings hatten keine Schwertformen, sondern waren zwar mit derselben Technik
verbunden, beherbergten aber Wasser in tief ausgehöhlten Kuhlen in sich. Es
führte von der Seite ein weiteres kleines Aquädukt hinein, das alle Blöcke
miteinander verband und am Ende das Wasser wieder aus der Höhle führte. 


  Immer
zur linken Seite eines jeden Schwertblockes standen die Ambosse. 


  Sorgfältig
waren neben ihnen Zangen und schwere Hämmer aufgebaut. Auch die Schürzen und
dicken Handschuhe waren ordentlich an Ort und Stelle. 


 
»So! Da wären wir also«, führte der Wächter die Gruppe bis mitten in die Halle
an. 


 
»Der Ort, der seit Jahrhunderten bewahrt wird, unsere Vergangenheit, unsere
Gegenwart und unsere Zukunft repräsentiert.   


  Wir
waren und sind das Volk der Schmiede… und werden es in Zukunft sein. Hier hat
Sismael Feuerschwert durch Samis, dem Obersten Ritter des Rosenordens, sein
Leben empfangen und mit ihm zusammen das Volk und das Königreich der Schwerter
erbaut. Hier ist nichts und alles«, bekundete der Wächter und zeigte mit seinen
Armen umher. 


  Die
Kleine an Sebastians Seite fühlte sich nun noch viel kleiner. Winzig klein
unter der Größe der Bedeutung dieses Ortes. 


  Sebastian
streichelte ihr die Wange, worauf er ein verlegenes Lächeln erntete. Dann ging
er zu dem Alten und nahm sich Sismael. 


  Jetzt,
wo er länger in diesem Raum war, hatte er irgendwie das Gefühl, die Luft wäre
hier besser als draußen oder generell anders als auf diesem Planeten. Irgendwas
war hier jedenfalls extrem anders.   


  Konnte
er hier ordentlich durchatmen? 


Aber
das hatte er eigentlich draußen doch auch gekonnt. 


  Nun
hielt er Sismael wieder in seiner Hand und schaute ihn an. 


»Los,
jetzt sag endlich was… oder wir sind im Eimer«, flehte er stumm sein Schwert
an. Niemand bedeutete ihm jetzt, was er zu tun hatte. Aber wenn er sich alles
zusammenreimte, dann würden sie jetzt von ihm erwarten, dass er hoch zu diesem
kleinen Absatz ging und irgendwas wie ein Wunder fabrizierte. 


  So
viel schien nur logisch. 


Also
wollte er das Ende dieser Szene, bevor sie ihn abführten und in ein Gefängnis
warfen, noch hinauszögern, indem er das tat, was er in den Blicken der Schmiede
und des vor Hoffnung strahlenden Mädchens ablas. 


  Langsam
setzte er den ersten Fuß auf einen der kleinen Erdklumpen, die nach oben
führten. Aber was war das? 


Da
er den Schmerz seines Fußes die ganze Zeit unterdrückt und das Stechen in den
Hintergrund gedrängt hatte, weil es einfach immer da war, verriet ihm jetzt,
dass hier was gar nicht stimmte. Oder besser, dass hier vielleicht alles normal
war? 


  Wie
auf der Erde oder Sadasch? 


Sein
Schmerz war verschwunden. Er hielt an und zog sich seine Hose hoch. 


  Der
blaue Fleck war verschwunden!!! Hurra! 


Mit
dieser Erkenntnis setzte auch schon das Kribbeln ein, das er nur zu gut kannte.
Ein Jucken lief durch seinen Körper von oben nach unten und dann war es auch
schon wieder weg. Sebastian schaute sich um. 


  Das
Mädchen hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund, als sie sein Gesicht erblickte.



  Sie
traute sich wegen den Männern kein Wort zu sagen, signalisierte aber, dass
etwas mit Sebastians Augen nicht stimmte. 


Sebastian
verstand sofort. 


  Hier
war er wieder der richtige oberste Ritter. Hier war er Sebastian Feuerstiel mit
all seinen Kräften. Er spürte förmlich, wie die Energien in ihn zurückkehrten.
Die Kleine zeigte ihm aufgeregt, dass er blauleuchtende Augen hatte. Dann
kehrte in ihm eine Erinnerung zurück. Sebastian wusste nun genau, was er zu tun
hatte. 


  Er
war noch nicht ganz an dem Absatz angekommen, da merkte er, wie auch in die
Klinge das Leben wieder einkehrte. 


  Sismael
erwachte aus seinem ruhigen Schlaf. 


»Hallo,
mein Freund«, zischte er in Gedanken zu Sebastian. 


 
»Sind wir bereit, mein Volk zu vergrößern? Sie warten schon und wollen in ihre
Formen. Sich manifestieren, um mit deinen Rittern zu leben.« 


  Jetzt
hatte Sebastian den Absatz erreicht. Direkt über dem Beginn der Rinne. 


  In
seinem Kopf spielte sich bereits die Szene ab, wie Samis vor über einem
Jahrtausend schon einmal das Leben in Gang gebracht hatte.   


  Kurz
schaute er noch einmal nach unten und sah alle Anwesenden mit weit geöffneten
Mündern vor Anspannung schwer atmen. 


  Dann
stellte er sich breitbeinig hin, nahm Sismael mit beiden Händen, so dass seine
Spitze nach unten zeigte, holte aus und rammte den Herrn der Schwerter in das
kalte Gestein. 


Ein
Schrei schmetterte durch die Halle: »Willkommen, meine Brüder und Schwestern.
Meine Familie!!!« 


  Sismael
brüllte förmlich vor Freude über das neue Leben. Und diesmal war es nicht nur
in seinem Kopf. 


  Die
ganze Halle erklang durch diesen Schrei und es machte sofort den Eindruck, als
würde dieser Gruß über den ganzen Planeten getragen werden. 


  Das
Gestein zerbarst und platzte. Steine flogen in alle Richtungen und ein
bläulicher Riss zeigte sich. Wie eine Windschutzscheibe, die durch einen Stein
getroffen wurde. 


  Dann
knackste und grollte der ganze Berg. Alles fing an, zu wackeln, und ein Erdbeben
schien einfach alles zu erfassen. Abrupt endete jeder Lärm. 


  Völlige
Stille. 


Niemand
sagte auch nur ein Sterbenswörtchen. Wie in Trance zog Sebastian Sismael wieder
aus dem Berg. Und dann sprudelte flüssiges, silbern glänzendes Metall hervor.
So, als würde sich hinter der Fassade des Gesteins eine andere Welt befinden,
aus der der fließende Strom nun drang - direkt rein in die Rinne. 


  Langsam
floss es hinunter und füllte stolz die Formen. Erst als sich die dritte Form
gefüllt hatte, reagierten die Schmiede. Panische Hektik brach aus. 


 
»Los! Los! Los! Schnell! Schnell! Fangt an!! Fangt an!! Mein Gott!!! Es geht
los!!! Es geht los!!!«, kreischte der Alte vor Freude und trieb die Schmiede
an, welche ihre Handgriffe, die sie jetzt über Jahrzehnte einstudiert hatten,
wie Künstler anfingen, auszuführen. 


  Fünf
sprangen direkt hin, kleideten die anderen flugs ein, und waren dann die
Helfer. 


  Erst
jetzt konnte Sebastian an den Formen erkennen, dass dort jeweils zwei kleine
Hebel angebracht waren, die den Metallstrom unterbrachen und die Lücken in den
Schwertformen schlossen, so dass sie millimetergenau passten. Nicht lange und
es hämmerte, zischte und es wurde geflucht. Sogar so sehr, dass Sebastian, der
einen Schritt von der Quelle zurückgegangen war, Sorgen um die Ohren der
Kleinen hatte. 


  Nicht
nur wegen der Gefährlichkeit, sondern auch wegen der Kraftausdrücke, die die
Männer ohne jede Umschweife in den Mund nahmen. 


Während
er sich dieser neuen Situation bewusst wurde, merkte er, wie Sismael vor Freude
glühte und sich ein Gefühl der Erleichterung über seinen Körper ergoss. 


  Doch
dann wurde sein Blick wieder auf das Mädchen gelenkt. 


Sie
hüpfte, schrie etwas und zeigte krampfhaft auf ihn. 


 
»Wie mich?«, dachte er sich nur. Was hat sie denn? 


»Was
willst du?«, brüllte er. Aber unter dem Lärm der Männer konnte er sie nicht
verstehen. Und dann ertönte auch noch ein riesiges Hornsignal. Der alte Wächter
war an ein kleines Mundstück getreten, das kein Mensch beim Betreten der Halle
hatte wahrnehmen können. 


 
Mit knallerotem Kopf pustete er wie ein Wahnsinniger hinein. 


Das
Signal für den ganzen Planeten, dass Samis der oberste Ritter da war… und die
Schmiede lief. Aber das Mädchen hüpfte immer noch wie wild und wedelte mit den
Armen in der Luft. 


  Was
zum Geier wollte sie? Oder zeigte sie hinter ihn? 


Hinter
ihm war doch nur noch mehr Berg. Aber sie sprang und gestikulierte weiter, er
solle sich umdrehen. 


  Okay…
warum nicht.


Sebastian
drehte sich um und sah: 


  Lukas,
seinen Schmetterling. 


Der
plapperte in einer Tour auf ihn ein, aber bei seiner leisen Schmetterlingsstimme,
konnte er ihn in dem Lärm nicht hören!     


 


******
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 Der zweite Ring war eine stark befestigte
Verteidigungsstellung. 


Hierher
hatten sie alles schwere Kriegsgerät schaffen können, das sie bei der
Zerschlagung des ersten, kurzen Rebellenkrieges gebraucht hatten. Doch der
erste Krieg war auch so schnell vorbei gewesen, wie er angefangen hatte. Die
meisten Geschütze, die hier standen, hatten noch keinen einzigen Schuss in
ihrem Leben abgefeuert. 


 
Als der Trooper völlig außer Atem diese hintere Verteidigungslinie erreichte,
die den Brückenkopf ins Weltall schützte, taumelten mit ihm gleichzeitig
mehrere hundert Troopers ein, die sich vor der Armee von Sadasch hatten retten
können. 


  Dieser
Ring bestand hauptsächlich aus Bunkern. Diese Bunker waren transportabel und
sie konnten sie auf jeden Planeten schaffen, auf den sie wollten. 


Es
gab kleine Drei-Mann-Stellungen, die meist direkt vor einen der großen Bunker
gesetzt wurden. Sie wurden automatisch durch die Schilde, die ein Großer hatte,
mitgeschützt. Von den Kleinen aus konnte man geschütztes Plasma-Dauerfeuer auf
die gegnerische Infanterie ablassen. 


  Dies
konnten die Großen zwar auch, aber ihre Stärke lag in der tonnenschweren
Artillerie, die sich in ihrem Bauch befand. Sie konnte Panzer und Kampfläufer
ausschalten. 


  Hier
war er sicherer als an der vordersten Linie. 


Schon
von weitem hatte er die unzähligen Richtstrahler gesehen, die in einer Tour
hektisch Männer von den Schiffen im Orbit auf den Planeten beförderten, um
diese Stellung zu verstärken. 


  Dabei
wurde ihm auch eines klar: So lange die Richtstrahler noch Männer hierher
lieferten, so lange glaubten die Verantwortlichen, dass dieser zweite Ring die
Stellung halten konnte. Genugtuung überkam ihn. 


  Sollten
sich die Strahler allerdings mit ihren Landungspunkten weiter nach hinten
verlagern, dann…


  Weiter
wollte er diesen Gedanken nicht ausführen. Dabei wusste er, dass dieser Ring
ein ordentlicher Zacken war, an dem sich diese verfluchten Schweine noch die
Zähne kaputtreißen würden. Hier hatten sie die Zeit gehabt, richtige Bunker zu
errichten. Die Raketenwellen und -einschläge hatten mittlerweile aufgehört. 


  Die
FSLs mussten nachfüllen, das war klar. 


Nur
wenige hatten getroffen. Sie hatten ja auch nur auf gutes Glück zielen können. 


  Jetzt
hatten sie Zeit, die Schäden zu begutachten, schnelle Reparaturen durchzuführen
und sich für den kommenden Angriff zu wappnen. Flüchtende Soldaten waren
schneller als die Armee, die ihnen auf den Fersen war. 


  Zuerst
wurden die Troopers versorgt, die sich auf der Flucht Verletzungen zugezogen
hatten. Normalerweise würden sie in diesem Fall auch direkt an Bord eines
Schiffes per Richtstrahl geholt werden, aber die waren ausschließlich damit
beschäftigt, frisches Soldatenmaterial in die Kriegszone zu befördern. Die
Verletzten mussten warten. 


  So
war das im Ernstfall. 


Er
selber hatte sich eigentlich nichts zugezogen und wartete jetzt darauf, dass
ihn einer der Offiziere an einen neuen Posten oder in eine neue Stellung
verwies.


  Doch
wie lange hatten sie noch Zeit, bis die Armee von Sadasch so weit vorgerückt
war, dass sie mit all ihrer Schlagkraft diesen Ring bestürmen konnten? 


  Zum
Glück hatte der Widerstand keine Kampfflieger. 


Er
wüsste nicht, ob die Reaktionszeit der eigenen kleinen Kampfschiffe ausreichte,
einen Luft-Bodenschlag zu verhindern, noch bevor sie ihre tödliche Fracht auf
diese Stellung abgefeuert hätten. 


  Die
Stellung war nicht für einen Angriff von oben angelegt. Das sah jedes Kind. 


  Ein
Bodenangriff hingegen konnte allerdings aufgehalten, wenn nicht sogar
zurückgeschlagen werden. Ob sie nach einem Luftangriff die feindlichen Flieger
erwischten, war nur insofern wichtig, dass sie dann die Reihen des Gegners
lichten konnten. Dabei mussten sie aber auch aufpassen, dass sie nicht die
gesicherte Zone verließen, wenn es überhaupt ein paar bis hier unten schafften
und nicht bereits beim Eintritt in die Atmosphäre abgeschossen wurden. 


  Denn
hinter der gesicherten Zone warteten ja bereits die kleinen, widerlichen
Türme.   


 
»Scheiße, wie haben diese widerlichen Bastarde das nur geschafft«, hörte er
einen Sanitäter fluchen, der eine Schussverletzung eines anderen Troopers
verband. 


 
»Sie kamen aus dem Nichts… wie Geister«, stöhnte der Verwundete unter
Schmerzen. 


  Jetzt
redeten sie hier auch schon über Geister. Das war ja Wahnsinn. 


Dem
musste doch Einhalt geboten werden! 


 
Das war eine einfache Armee wie jede andere. 


Viele
der Männer hier verdienten sich in den Reihen der Troopers doch nur ihre
Medaillen, damit sie wieder für die Kohle zu den Abbaugesellschaften gehen
konnten, um dort in eine höhere Lohnstufe zu gelangen. Und die Kriege unter den
Gesellschaften konnten gnadenlos sein. Dort jammerten sie nicht. Und vor allem:
Dort redeten sie nicht über Geister. 


  Den
nächsten Offizier, den er sah, wollte er ansprechen, um ihn auf dieses Manko
unter den Männern hinzuweisen. 


  Sie
konnten doch nicht gewinnen, wenn sie an Geister glaubten. 


Er
orientierte sich. 


Vor
ihm hatten sie zwei der großen Bunker aufgebaut. Bei einem funktionierte das
Schutzschild bereits, in den anderen konnte er immer wieder Techniker rein- und
rauslaufen sehen, die eindeutig mit der Reparatur des Schildes zu Gange waren. 


  Insgesamt
sah der Bunker wie typisches Kriegsgerät aus. 


Hier
kam es nur auf den Nutzen und nicht auf die Schönheit an. 


  Es
war ein viereckiger Klotz, der fünf Meter dicke Stahlbetonwände hatte. Er war
in einem Stück gebaut worden und ließ auf der Frontseite einen breiten Schlitz,
der sich in der Mitte noch um ein Stück verbreitete, damit das Rohr des
»Panzerknackers« seine tödliche Ladung auf den Gegner abfeuern konnte. 


  Jeder
dieser Bunker besaß auch ein Radarsystem, das gleichzeitig mit Schiffen oder
Satelliten im Orbit verbunden war - es kam darauf an, wer den Beschuss koordinierte.



  Gesteuert
wurde das Geschütz von nur einem Techniker, der hinter einem Koordinationsmodul
saß, das mit den Berechnungen aus dem Himmel den Beschuss in Feinpräzision
steuerte. 


  Diese
Dinger waren der Hammer, wenn sie all ihre Möglichkeiten ausschöpfen konnten. 


  An
den Seiten der Schlitze waren noch zwei kleinere Plasmageschütze angebracht,
die in der Lage waren, ein Kreuzfeuer durch die feindliche Infanterie zu
schicken. Jeder dieser Bunker war ein reiner Vernichtungskomplex. Und alleine hier
in diesem Frontabschnitt befanden sich gut hundert. 


  Der
Widerstand musste einfach hier zerbrechen. Da war er sich ganz sicher. 


  Der
absolute Vorteil an diesen Stellungen war, dass sie unabhängig vom
Munitionsnachschub waren - sie brauchten nur Energie. Die kleinen Bunker
mussten über Kabel versorgt werden, da sie keine eigenen Generatoren hatten,
wie beispielsweise Flightcruiser, die welche eingebaut hatten. Aber irgendwo
war Krieg auch eine Kostenfrage. 


  Die
großen allerdings hatten selbstverständlich Generatoren, gut geschützt in ihrem
Inneren. Schon vorher konnte er sehen, dass sie hier so viel Zeit gehabt hatten,
die Bunker zur Hälfte im Boden zu vergraben. Das war perfekt. So boten sie dem
Feind auch nur die Hälfte an Angriffsfläche, wenn er überhaupt so weit kam. Zum
anderen flackerte die Schildkuppel wie ein Pilz über dem Boden. 


Nach
hinten hinaus war die schwere Tür, die automatisch geschlossen werden konnte.
Hier hatten ihre Techniker eine ebenso einfache, wie geniale Idee gehabt. Nur
die Troopers konnten unbehelligt durch die Schutzschilde wandern. Das lag an
den Chips, die in die Uniformen der Union-Troopers mit eingenäht worden waren.
Der Schild erkannte sie als die seinen und ließ sie durch. Sollte der Feind den
Versuch unternehmen, einen Bunker zu stürmen, würde er automatisch durch den
Schild zerschnitten werden. 


 
In dem Fall war er eine rasiermesserscharfe Klinge. 


Da
sich kein Offizier für ihn verantwortlich zu fühlen schien, stieg er hinunter. 


  Die
Bunker waren durch Gräben miteinander verbunden, durch den immer wieder
Troopers huschten. Hektische Betriebsamkeit vor dem erwarteten Angriff. 


  Einige
besetzten weiter die Großen. Sie quetschten sich zwischen die Schussbahnen der
Geschütze, wo immer noch ein oder zwei Männer reinpassten, um dann mit ihren
Nightingdales V das Feuer aus der Sicherheit zu eröffnen.  


  Selber
suchte er den nächsten großen Bunker auf. 


Als
er durch die ein Meter dicke Stahltür ging - sie schienen im Moment bei jedem
Bunker geöffnet zu sein - sah er, dass hier wirklich schon genug Männer waren.
Es befanden sich sogar zwei Reservetechniker dort, die in dem
unwahrscheinlichen Fall, dass dem Schützen etwas passierte, sofort einspringen
konnten. Doch was war das? 


  Hatte
er da gerade einen Schmetterling in einem Gang gesehen? 


Er
schüttelte den Kopf. Nein, da war keiner. 


  Schnell
ging er weiter und stampfte durch den Matsch des Grabens. 


Als
er durch die Tür des nächsten Bunkers kam, glaubte er schon wieder, einen
Schmetterling gesehen zu haben! Aber sofort war er wieder verschwunden. 


  Da
hörte er schon von draußen einige Schreie. 


Schnell
stürmte er raus, hier war kein Platz für ihn. Als er wieder in den Graben kam,
schaute er sich nach links und rechts um. Und da passierte es direkt vor ihm. 


  Wie
aus dem Nichts materialisierte sich ein Schmetterling nur eine Handbreit vor
seinem Gesicht, schaute sich schnell um und löste sich wieder in Luft auf. 


  Scheiße!
Was war hier los? 


Überall,
soweit er sehen konnte, tauchten diese farbenreichen Punkte auf, Schmetterlinge,
verharrten kurz und verschwanden wieder. Bunte Kristalle erhellten kurz das
Grau wie Glühwürmchen in der Nacht.


  Er
merkte, wie ein Gefühl durch die Reihen der Troopers trieb, das er nicht
beschreiben konnte. Setzte der Feind ein Nervengas ein? 


Hier
und da löste sich in Panik ein Schuss, der versuchte, eines dieser Dinge zu
erwischen - aber wenn sich das nur in ihrem Kopf abspielte, dann waren sie
nutzlos. 


  Und
es konnte sich ja nur in ihrem Hirn abspielen, da es doch keine Schmetterlinge
gab, die für den Krieg gezüchtet worden waren. 


  Er
griff an seinen Helm und stellte die Filterfunktion für einen Giftgasangriff
ein. Durch den Graben sah er, wie die anderen Troopers seinem Vorbild folgten. 


  Kaum
hatte sich die Mundöffnung verschlossen, der Helm reinigte die Atemluft, da
hörten diese Schmetterlingsbilder auf. Andernfalls hätte er denken müssen, dass
sie die Frontlinie ausspioniert hatten, um ihre Schwachstellen rauszubekommen.
Aber sie hatten ja nichts, was ihnen schaden konnte. 


  Nun
erreichte er einen dieser kleinen Bunker. 


Da
wollte er nicht unbedingt rein, aber dort war noch ein Platz frei. 


  Mit
einem Nicken nahm er die Anwesenheit der anderen beiden Troopers wahr. Sie
waren Soldaten wie er. 


Keine
Freunde, keine Trauer. 


  So
war es unter ihnen. Mit dieser stummen Abmachung hockten sie hinter dem
Minischlitz und streckten die Läufe ihrer Gewehre in Richtung nahendem Feind. 


  Hier
waren sie sicher.


 


******
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 Mario war genau sechs Jahre alt und ein waschechter
Römer. Er hatte pechschwarzes Haar, das er von seiner Mutter hatte. Das Einzige,
was ihn ein wenig anders aussehen ließ, waren die Sommersprossen, die sein
Gesicht sprenkelten und ihn zum Lieblingsenkel seiner Großmutter gemacht
hatten. 


  Jeder
der ihn sah, hielt ihn zwangsläufig für ein Kinder-Model: reine Haut,
wunderschöne Konturen. 


  Das
war allen klar… und den Mädels auch. Und genau hier lag seine Aufgabe. 


Diesen
Kleinen konnte man noch zu einem richtigen Mann formen, bevor der weibische
Einfluss auf ihn zu groß wurde und er am Ende noch ein Puddingteilchen wurde. 


  Auch
jetzt begrüßten die beiden Mädchen ihn mit strahlenden Augen. Sie hatten sich
besonders hübsch gemacht und sich das Parfum ihrer Mütter stibitzt. 


  Wenn
die Mädels so weitermachten und ihn so umgarnten, dann würde er, wenn er älter
wurde, so ein feinfühliger, tighter Gentleman werden, der mehr Zeit vor dem
Spiegel verbrachte, als bei der Arbeit. 


  Wahrscheinlich
würde er nachts weinen, wenn ihn eine Mücke stach, weil die Schmerzen nicht in
dem großen göttlichen Plan vorgesehen waren, der ihn mit dieser atemberaubenden
Schönheit ausgestattet hatte. 


  Die
Welt wäre andauernd nur ungerecht zu ihm… und unfair. 


Er
war eindeutig von der Natur begünstigt worden, und niedere Arbeiten würden für
ihn niemals in Frage kommen. 


  Die
Menschen waren nicht gleich, sondern wurden von Geburt an mit Privilegien
ausgestattet. Für ihn würde das nur Liebe mit möglichst vielen schönen Frauen,
geschenktem Geld und absoluter Anerkennung für sein Wesen bedeuten.


  Aber
er konnte das verhindern. 


Er
war in der Lage, ihm zu erklären, dass Treue zu einer Frau mehr Anerkennung in
der Gesellschaft fand als Untreue - auch wenn sie nicht zur Aussprache kam. 


  Auch
dass man für sein Geld arbeiten musste. Und dass richtige Mädels mehr darauf
standen, dass er in ihnen einen Menschen sah, und nicht nur das Ding, mit dem
man sich abends unter den anderen präsentierte… und den Spaß danach. 


  Johnny
war froh, dass er seinen Beitrag hier in Rom leisten konnte. 


»Also!
Stillgestanden!«, brüllte er die beiden Mädchen und Mario an. 


 
»…Wer opfert sich als erster?« 


»Ich,
Sir. Jawoll, Sir.« Prima, der Bengel hatte sich das gemerkt. 


  Johnny
flog leicht gebückt vor den dreien auf und ab, hatte dabei eine Hand an der
Brust und eine Hand auf dem Rücken. 


 
»Was machen die Jungs?« 


»Sich
opfern, schützen und retten. Auch wenns weh tut.«


 
»Prima!«, lobte ihn Johnny. 


»Was
machen Jungs nicht?« 


»Sir!
WWF! Sir! Wegrennen, weinen und flanieren! Sir«, strahlte ihn Mario jetzt an. 


 
»Sir?«, fragte Mario. 


»Ja,
was gibt es, mein Sohn«, sagte Johnny jetzt mit milder, warmer Stimme. 


 
»Ich bin heute nicht um den Fußballplatz herumgegangen, aus Angst, dass meine
Sachen dreckig werden könnten. Ich hab mich in die Pfütze vors Tor geworfen und
mich hin- und hergewälzt. Genau, wie du es gesagt hast!«, verkündete der Junge
stolz und streckte seine Beine nach vorne. 


  Er
hatte eine kurze beige Hose an. Seine freien Beine und seine Hose waren
ordentlich mit Dreck überzogen. 


 
»So ist es gut, mein Junge.« 


»So…
und nun zu euch Mädels!«, brüllte Johnny wieder los. 


  Die
Mädchen mussten jetzt kichern. Das waren sie, die Mädels. Hihi. 


Johnny
verdrehte die Augen. 


  Bei
den beiden klappte das nicht so, wie bei Mario. 


»Wie
lautet die oberste Devise für Mädchen?« 


 
»Zu jeder starken Frau gehört auch ein starker Mann«, strahlten die beiden ihn
im Duett an. Oh, Mann. Römerinnen. 


 
»Andersrum, Mädels. Andersrum.« 


Die
zwei Kleinen waren vier und sechs, wenn er das richtig in Erinnerung hatte. 


  Und
schon so früh war bei ihnen Hopfen und Malz verloren. 


Frauen
hatten wohl ein Unbiegsamkeits-Gen tief in ihrer DNS verwurzelt, was sie zu den
eigentlichen Chefs machte. 


Zwangsläufig
musste er jetzt an seinen Ritter Jack denken. 


  Grausam.
Absolut grausam. 


Er
war seit der Sache in London lammfromm, wenn Evelynn um die Ecke kam.
Gelegentlich bekam er völlig unkontrolliert einen knallroten Kopf, wenn der
Name »Evelynn« in der Runde fiel, in der er sich aufhielt. 


  Johnny
wusste, dass Jack das eigentlich nicht wollte, aber so bald sie um die Ecke
geschneit kam, waren alle guten männlichen Ansichten verworfen… und er schmolz
wie Butter. 


  Aber
das konnte er an dem Kleinen ja vielleicht ändern. Oder zumindest solange
rauszögern, dass er noch genug von ihm hatte, bevor sich eins dieser
Liebeslassos um sein unabhängiges Herz geworfen hatte… und ihn nicht mehr ihn
selbst sein ließ. 


»Okay.
Habt ihr Troopers gesehen?« 


 
»Sir! Nein! Sir!«, freuten sich jetzt alle. 


Nur
der Junge nahm die Sache ernst. 


  Dann
steckte die Jüngste den Daumen in den Mund. 


Oh
Mann. Super Einsatz-Truppe, die ihm Mario da organisiert hatte. 


 
»Rucksäcke ab und zeigen!« 


Schnell
zogen sie ihre Säcke aus und öffneten sie. Johnny flog zuerst zu den Mädels.
Dann schaute er fliegend rein. Als erstes begrüßten ihn ein Teddybär und ein
Schnuffel-Tuch. Hmm. Nicht gerade professionell. 


  Aber
darunter kam dann das zum Vorschein, was er ihnen aufgetragen hatte, zu
besorgen: Blaue Glühbirnen. 


 
»Wir sind bereits gefragt worden«, sagte die Kleinste unverblümt. 


Johnny
erschrak. 


  Oh
mein Gott, waren sie entdeckt worden? 


Schnell
und hektisch schaute er sich um. 


  Wenn
Troopers oder auch Nilas hinter ihnen her waren, dann würde das hier in einer
Katastrophe für die Kinder enden. Und das ging unmöglich. 


 
»Wer hat euch gefragt?« 


»Na,
die paar Nachbarn, die noch da sind!«, antwortete Mario stellvertretend. 


 
»Und meine Mama«, fügte die Ältere an. 


Johnny
kapierte nicht. 


  Er
hatte ihnen doch eingebläut, dass das eine Geheimmission war. 


»Na,
als ich ihnen erzählt hatte, dass wir blaue Glühbirnen klauen gehen, aus dem
Supermarkt, da haben sie uns gefragt, ob wir ihnen nicht auch welche mitbringen
könnten. Sie sagen, wenn Rom blau leuchtet, genauso wie London, Berlin und
München, dann wissen alle, dass wir zusammenhalten, oder so.« 


 
»Ihr habt es ihnen erzählt?« 


Und
wieder verdrehte Johnny die Augen. 


  Im
Eimer. Alles im Eimer. 


Nun
war das, was er tat, nicht mehr geheim. Er drehte sich um und schaute
theatralisch nach oben. Und dann wieder zurück. 


 
»Aber das mit dem blauen Licht als Zeichen, das wussten sie schon ohne uns. Ist
also nichts passiert!«, freute sich die 4-Jährige. 


  Johnny
schaute sie einen Moment lang an und tat, als würde er nachdenken. 


Tat
er aber nicht. Er schaute nur so. 


 
»Okay. Aber trotzdem müssen wir jetzt mit der Operation ‚Glühbirnentausch und
Licht anlassen’ beginnen. Und wenn ihr noch andere Kinder trefft, dann lasst
euch von ihnen helfen. Und ihr habt nicht vergessen, wo wir euch das Essen
hinbringen?« 


 
»Sir! Nein! Sir!«, salutierten jetzt die drei und rannten dann los. 


Schnell
flog Johnny ein paar Straßen weiter. Er hatte noch nicht ganz sein Ziel
erreicht, da sah er, wie aus beiden Richtungen links und rechts, blaue
Plasmastrahlen hin- und herflogen. 


  Die
Troopers meinten es mit Rom nicht gut. Hier war die Ausdünnungsquote extrem
hoch. 


  Er
selber war schon überrascht gewesen, dass er Mario getroffen hatte. Und dabei
hatte er seine Eltern noch. Beide. Und seine kleine Schwester, die allerdings
erst drei und verständlicherweise zu Hause geblieben war. Seine Eltern hatten
ihn zum Nahrungsmittelsuchen auf den Weg geschickt. 


  Er
war klein, flink und fiel, bis auf seine Schönheit, nicht auf. 


Dabei
hatte er die Mädchen getroffen, die wohl Schwestern waren.   


  Dasselbe
zählte für sie.


Jetzt
sah Johnny, wie Jack über die Kreuzung nach rechts rannte und dabei einen Arm
ausstreckte, so, als wolle er etwas wegdrücken.   


  Johnny
war von dieser Kreuzung noch zwanzig Meter entfernt. Jack war nicht ganz hinter
den Häusern auf der rechten Seite verschwunden, da passierten schon die anderen
Ritter das Sichtfeld und verschwanden hinter Jack her. 


  Schüsse
fielen keine mehr. 


Als
Johnny um die Ecke geflogen kam, waren dort zwanzig tote Troopers, und eine
Gruppe von rund zweihundert lebenden Römerinnen. 


  Die
Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben. 


Sie
waren wie Vieh zusammengetrieben und ihre Männer, sofern sie welche hatten,
nach Afrika verfrachtet worden. 


  Sie
hatten einen Tipp bekommen, dass diese durchweg hübschen Frauen für das Amüsement
der Troopers in die Quartiere auf den Schiffen geflogen werden sollten. Und es
hieß, dass diese Troopers dort keine normalen Unions-Soldaten wären, sondern
viel schlimmer, dass sie Menschen von der Erde, die zum Feind übergelaufen
waren. 


  Aber
allein, dass diese Frauen zu den widerlichsten Dingen gezwungen werden sollten,
ihre Körper herzugeben… Ääääääääh…  Johnny wurde wieder übel, wo er darüber
nachdachte, genauso wie Jack, als er davon erfahren hatte. 


  Jack
kontrollierte derweilen, ob es noch einen nicht ganz toten Trooper gab, den sie
verhören konnten. Sie waren mittlerweile soweit, dass sie sich ein paar
Gefangene holen wollten, um sich über den Stand der Dinge zu informieren. 


  Besonders
interessierte sie natürlich, was da Wahres an der Sache mit der Erden-Einheit
der Troopers dran war. 


  Johnny
kam bei den ersten Frauen an, die kein Wort sagten und abwarteten, was jetzt
mit ihnen passieren würde. 


  Diese
Männer hatten ihre unvorstellbare Macht - sie waren sich nicht sicher, aber
einer hatte eventuell so was wie magische Zauberkräfte - unter Beweis gestellt
und diese schwerbewaffnete Soldatengruppe vernichtet. 


 
Sie waren alle unschlüssig, ob das gut oder schlecht für sie war. 


Bis
auf einmal Evelynn Bronström außer Atem angerannt kam. 


  Sie
war zwar dabei, aber hatte nach der Sache in Rom Jack versprechen müssen, dass
sie sich versteckte, bis der Einsatz abgeschlossen war. 


  Ohne
Widerworte hatte sie zugestimmt… was Johnny wiederum überrascht hatte. 


  Ansonsten
schrieb sie Jack mittlerweile alles vor, aber in solchen Situationen hörte sie
dann doch auf ihn. 


  Frauen.
Pppff. 


Langsam
fragte er sich, ob es nicht Zeit war, seine Ideale zu überdenken? 


  In
fließendem Italienisch erklärte sie den ersten Frauen an der Spitze, wer und
was sie waren, und dass sie in Sicherheit unter die Erde gebracht wurden. Und
vor allem, dass sie auch weiterhin Ruhe bewahren sollten. 


  Schnell
tuschelten die Frauen es die Reihen durch nach hinten. 


Einige
brachen vor Freude in Tränen aus, andere fingen wegen des Verlustes ihrer
Familien an, zu weinen… und andere machten den Rittern direkt schöne Augen. 


  Johnny
verdrehte nun zum x-ten Mal die Augen. 


Er
hoffte nur, dass sie die Singles unter den Frauen waren. Natürlich entging das
nicht den Männern und ein paar der Ritter plusterten direkt ihre Brust auf. 


Doch
auf Jack konzentrierten sich die meisten Blicke, der davon nichts mitbekam,
weil er einen lebenden Trooper entdeckt hatte und ihn ausquetschte, solange er
noch lebte. 


  Evelynn
hingegen entgingen diese Blicke nicht! 


Strammen
Schrittes ging sie auf Jack zu, der den Trooper fallen ließ.   


  Er
war gerade gestorben. Überrascht sah er Evelynn auf ihn zugehen. Er hatte
nichts angestellt. Wirklich. Nur den Trooper vernommen. 


  Als
sie angekommen war, nahm sie mit beiden Händen seinen Kopf und drückte ihren
Mund gegen seinen. Er legte seine Arme um sie und tauchte mit in den Moment
ein. 


  Vor
allen Frauen gab sie ihm den unvergesslichsten Kuss seines Lebens. 


  Das
ist meiner! Finger weg!


Und
schon fingen einige der Frauen an, zu applaudieren. Johnny klatschte sich mit
der Hand an die Stirn. 


  Dann
kamen zwei der Ritter und unterbrachen die widerliche Rumknutsch-Aktion in
aller Öffentlichkeit, wie Johnny fand, und machten sie darauf aufmerksam, dass
sie jetzt aber schnellstmöglichst nach unten sollten. 


  So
viele Frauen würden dann doch schon vermisst werden. 


Vor
allem, wenn sie mit einer hohen Wahrscheinlichkeit schon lüstern erwartet
wurden. 


  Zum
Glück konnten sie diese Hoffnungen enttäuschen, die mehrere Kilometer über
ihren Köpfen entstanden waren. 


  Als
Jack an Johnny mit Evelynn im Arm vorbeikam, da wusste er genau, was sein
Schmetterling gerade über ihn dachte und er fragte nur lässig: »Und wie war
dein Bier?«
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 Sullivan Blue griff sich die Trooper-News. 


  Auch
hier in Malaga, einem der südlichsten Punkte von Spanien, gab es das Blatt, das
über die Erfolge der Unions-Einheiten berichtete. 


  Hier
hatte es die richtige Temperatur, so dass er vernünftig arbeiten konnte, wie er
sich selbst einredete. Aber das wusste er und es war in Ordnung. Nachteile
entstanden dadurch ja nicht. Dieses Hotel-Restaurant sah für ihn aus wie jedes
andere. Er hatte sein Büro direkt hierhin verlegt, weil er Platz brauchte und
damit auch zeigen konnte, wie wichtig er war. 


Der
Union-Kellner kam und servierte ihm wieder einen eiskalten Orangesaft mit einem
Zuckerrand am Glas. So mochte er es, und der Kellner hatte sich das gemerkt.
Perfekt. 


  Hinter
dem Kellner wartete schon sein Adjutant, der unter seinem Arm eine Karte der
Erde und eine Sammlung alter Trooper-News von der Erde trug. 


  Er
winkte ihn zu einem großen Tisch und schaute ihm dabei zu, wie er anfing,
freizuräumen und seine Unterlagen auszubreiten. Als er den Adjutanten so
beobachtete, mit der einen Hand in der Hosentasche und der anderen Hand das
angenehme Getränk, dachte er darüber nach, was er bereits geschafft hatte. 


  In
nur wenigen Tagen hatte er seine Spezialeinheit auf Soll-Stärke gebracht. 


  Seine
Stellvertreter arbeiteten gut. Überall schwirrten sie herum, und zeigten den
Menschen der Erde, dass es auch eine andere Möglichkeit gab, als in den Minen
und bei den Bauprojekten der Union als Arbeiter unterzukommen. 


  Er
wusste, dass sein Job auf Freiwilligkeit der jeweiligen Personen beruhte. Und
das war sein Vorteil. 


  Diese
Menschen hatten erkannt, dass die Union gut mit denen umging, die hinter ihr
standen. Sie sorgte für sie. 


  Seine
Männer aus Düsseldorf arbeiteten dabei am aktivsten. Er hatte den Eindruck,
dass sie sich, so schnell es ging, Lorbeeren verdienen wollten. 


  Sie
reichten ihm so viele Einsatzbefehle ein, die er unterschreiben musste, um ihr
Vorgehen zu bestätigen und ihnen damit offiziell die Genehmigung zu erteilen,
dass er zusammen mit den anderen Papieren, die ihm vorlagen, nur noch signierte
und nicht mehr nachschaute. 


  Sie
brachten Bewegung unter die Menschen. Das war gut. Und dabei konzentrierten sie
sich nicht nur auf Deutschland, sondern auf ganz Europa. 


  Als
letztes hatte er den Abtransport von Frauen in Rom bestätigt. Hier hatte er
allerdings kurz auf die Beschreibung des Einsatzes geachtet. Es waren die
Frauen von Männern, die in russischen Bergwerken eingesetzt worden waren. Doch
die Moral der Arbeiter in Russland drohte zu fallen, sie war schon nicht gut, die
Dinge brauchten ja ihre Zeit, und so wollten sie die Familien wieder
zusammenführen. Es handelte sich um rund 200 Römerinnen. 


Ein
wenig war er schon stolz. 


  Von
anderen Planeten, die er bisher gesehen hatte, kannte er nicht so ein Band
zwischen Familien. Sie arbeiteten genauso gut weiter, wenn sie getrennt wurden.
Doch hier auf der Erde schien das anders zu sein, und seine Einheit hatte
dementsprechend reagiert. 


  Missstand
erkannt, Problem benannt, Konzept entworfen und vorgestellt, Genehmigung geholt
und gehandelt. 


  So
hatte er sich das vorgestellt. 


Ohne
diese Hilfe hätten die männlichen Arbeiter nicht alles aus sich rausgeholt,
weil sie immer mit ihren Gedanken woanders gewesen wären. 


  Eine
Liste über ihre Verlegungen führten sie allerdings nicht. Es reichte, wenn die
Abbaugesellschaften nachher welche anlegen würden, da sie ja über Jahre hier
blieben. 


  Er
würde den Planeten ja auch verlassen, vielleicht sogar noch mit dem
Lordprotektor und dem Expeditionskorps. Aber die Nachvollziehbarkeit stand für
ihn nicht auf dem Plan. 


  Wer
aufschrieb, dass sich die Zahl der Menschen, die in dem Bergwerk arbeiteten,
erhöhte, war ihm egal. 


  Auch
brauchte er das nicht ankündigen. Im Prinzip wusste eigentlich niemand außer
ihm, dass solche willkürlichen Transporte durch seine Einheit stattfanden. Das
hatte natürlich den Vorteil, dass nicht ein anderes Kommando seine Zeit damit
verschwenden musste, diese Dinge zu prüfen. Er verschwendete ja seine Zeit auch
nicht damit, zu überprüfen, ob die Frauen jetzt dort angekommen waren oder
nicht. 


  Sie
hatten einen gewissen Stand erreicht, den er optimieren konnte. Ihm war schon
ein wenig klar, dass sich der Lordprotektor dadurch eine kleine Belohnung
versprach, wenn die Gesellschafter sahen, dass er ihnen den Planeten unter sehr
guten Umständen, gut funktionierend, übergab. 


  Diesen
Zusammenhang brauchte er aber seinen Männern nicht zu erklären. Es reichte,
wenn die Menschen der Erde für sie arbeiteten – und das gut. 


  Für
ihn selber sprang dabei kein Bonus in materieller Form durch die Gesellschaften
raus. Das war ihm klar. Aber die Beförderung von der Ordonanz zum Kommandeur,
Organisator dieser Einheit, war Dank genug. 


 
Ihm war bewusst, dass er sich dabei auf ein Niveau herunterlassen musste, das
nicht seinem Nila-Stand entsprach. Er hatte nicht umsonst diesem elitären Club
beitreten dürfen, die Aufnahmeprüfungen zur Universität Strungstar bestanden
und dann auch das Studium abgeschlossen. 


  Dass
sich unter seiner Einheit niemand befand - mochte er sich auch noch so sehr
anstrengen - der es bis nach Strungstar schaffen konnte, fand er ein wenig
traurig. 


  Wie
wäre es gewesen, wenn er sein erstes Belobigungsschreiben, seine erste
Empfehlung in seinem Leben geschrieben hätte, die es einem jungen Mann
vielleicht erlauben konnte, auch auf Strungstar zu studieren? Vielleicht sogar
auch bei Professor Lambrodius Quax? 


  Zuerst
hatte er gedacht, dass dieser junge Mann, sein Spitzname war »Buddy Holly«, den
der Rekrutierungsoffizier aus Düsseldorf gefunden hatte, dafür tauglich wäre.
Aber irgendwas in dem jungen Mann war da, dem er nicht trauen konnte. 


  Er
war höflich, voll auf die Union fixiert, skrupellos und ohne Herz.
Eigenschaften, die jeder Nila mitbringen musste. 


Aber
irgendwas war da, das sagte ihm sein Gefühl. 


  Wenn
er Glück hatte und sich anstrengte, würde er nach seiner Abreise entweder noch
einen Rang steigen, oder man bot ihm an, dass er mit den hier stationierten
Troopers bei deren Abreise, nach der Ankunft der Gesellschaftsarmeen, mit flog.



  Die
Männer, die für ihn arbeiteten, sollten wissen, dass sie etwas Besseres waren. 


  Um
dieses Gefühl zu verstärken, hatte er dafür gesorgt, dass sie Quartiere in den
Schiffen im Orbit bekamen. Er wusste, so was hatten sie noch nie gemacht. Und
alleine jeden Tag mit einem Transporter zu fliegen oder gelegentlich mit einem
Richtstrahl hin und her befördert zu werden, war schon eine Sache, die ihnen
das Gefühl gab, privilegiert zu sein. Durch das Fliegen über den Köpfen der
Menschen ergab sich automatisch das Gefühl, sie würden über den anderen Erdenbewohnern
stehen - höher. 


  Zumindest
hatten sie mehr Rechte und Freiheiten als andere Menschen auf der Erde. Für ihn
war das allerdings eine alltägliche Sache, die viel zu stressig war. Deswegen
hatte er sich auch direkt hier in Spanien eingenistet. 


  Die
meisten Troopers, die auf der Erde waren, wollten auch hier unten wohnen, da
ihnen das ewige Hin und Her viel zu anstrengend war.


»Sir,
ich habe alles aus den Tagesausgaben der letzten vier Wochen bereits zusammen.
Nur die letzten sechs Tage fehlen noch. Wenn sie mir freundlicherweise bitte
ihre News von heute ebenfalls geben würden, dann kann ich den Rest auch
eintragen. Wenn sie noch warten wollen, bis ich fertig bin? Sie können auch
jetzt schon mal einen Blick drauf werfen…«, unterbrach ihn der Adjutant. »…Ich
muss nur schnell noch was holen.« 


  Langsam
drehte er sich um und schaute auf den Tisch. 


Die
Karte des Planeten lag dort ausgebreitet. Er hatte dem Adjutant aufgetragen,
die Artikel durchzugehen und überall ein kleines Fähnchen reinzupieken, wo es
kleinere Widerstände, Vermisstenmeldungen von Troopern oder Unfällen gab. Und
das, was er da sah, verursachte ein ungutes Gefühl bei ihm. 


 
Bin ich der Einzige, der das sieht? Oder auf die Idee gekommen ist?    


Da
kam sein Adjutant wieder zurück. 


  Sein
Plastik-Kästchen mit Fähnchen war leer gegangen. Er hatte ein neues geholt,
öffnete es und stellte dies neben die leere Schachtel.     


  Dann
machte er weiter. 


Der
Adjutant nahm eine Zeitung und ging die Artikel und Meldungen nacheinander
durch. Dabei fuhr er mit dem Zeigefinger über das Blatt.   


  Wenn
er etwas nach seinen Suchkriterien fand, dann griff er nach einem Fähnchen und
stach es in die Karte. 


  Sullivan
Blue schaute ihm zu und wusste bereits jetzt, dass das eine Entdeckung war, die
er unbedingt dem Lordprotektor zeigen musste. 


  Es
war seine Pflicht. Denn er hatte das Gefühl, er schaute auf einen siedenden
Wassertopf und nicht auf einen ruhigen Planeten, der der Union unterstand. 


  Überall
auf der Erde waren Unruhen, so nannte er das jetzt einfach, weil er durch die
Fähnchen nicht wusste, aus welchem Anlass - ob es vielleicht einfach nur ein
harmloser Unfall oder ein Attentat war - sie in die Karte gestochen waren. 


  Aber
eines war klar: Für einen ruhigen Planeten waren das eindeutig zu viele. 


  Wie
kleine Pilze saßen die Fähnchen auf den Kontinenten. 


Sein
Blick galt Europa, weil er hier schließlich war. 


  Ballungszentren
hatten automatisch mehr Fähnchen. Wo mehr Menschen waren, konnte auch mehr passieren.



  Am
häufigsten piekste der Adjutant in die Städte London, Berlin, München und Rom. 


Dort
waren mindestens zehn oder auch mehr von den Teilen. 


  Hatte
er nicht letztens erst gelesen, dass der Premierminister von Großbritannien
vermisst wurde? 


  Ein
irdischer, politischer Vertreter, der dabei helfen sollte, seine Bevölkerung zu
beruhigen? Hatte er sie reingelegt? 


  Dabei
wusste er doch, dass es Staatensysteme nicht mehr gab, sondern die Menschen und
die Erde als »Eins« betrachtet wurden. 


 
Ein »Ganzes«. 


Sie
machten keine Unterschiede. Bei gar nichts. 


  Reichtum,
den sich Menschen angesammelt hatten, war für die Union nutzlos. 


  Im
Unionssystem konnte man sich mit einer Million Euro vielleicht das Mitleid
eines Händlers besorgen, aber nicht seine Waren. 


  Sie
hatten die Menschen alle auf einen Level gesetzt, und nur die wenigen früheren
politischen Anführer akzeptiert. Und dieser Kontakt von dem System der Union
zur Erde stand in New York, dem Sitz der UNO. 


  Von
dort aus waren die Anführer in ihre Länder geschickt worden, um ihre ehemaligen
Untergebenen zur Akzeptanz dieses neuen Zeitalters zu bewegen. 


  Sie
hatten ja auch keine andere Wahl. 


Jetzt
war es auch irrelevant, dass ausnahmsweise in New York noch kein Fähnchen
steckte. Aber in dem Moment beugte sich der Adjutant so nach vorne, dass er ihm
die Sicht auf die Karte versperrte. 


  Als
er sich wieder zurückbewegte, da steckte auch in New York eins dieser Dinger,
die er jetzt gar nicht mehr zu schätzen wusste. 


  Sullivan
Blue knirschte mit den Zähnen.   
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 »Ich
sehe überhaupt rein gaaaaaar nichts«, meckerte Jens rum. 


Mehr
mit sich als mit seinem Co-Piloten, der meinte, eine Abkürzung zu kennen. 


  Warum
nahm er einem Schmetterling ab, dass der Weg durch einen Nebel im Universum der
richtige war? 


 
»Glaubst du mir jetzt, oder nicht? Ich bin nicht derjenige, der so schnell zu
seinem Mädchen will«, hatte Wansul noch gesagt. 


Doch
langsam war er misstrauisch, ob Wansul überhaupt wollte, dass sie zur Erde
zurückkehrten. Denn er hatte ja hier Zeit genug zum Nachdenken. 


  Mit
Sarah kamen sie ja auch zu Sonja zurück, und wie sollte er das Verhältnis
zwischen den beiden Schmetterlingen beschreiben… war es gespalten? 


  Gelegentlich
kam wirklich in ihm das Gefühl auf, Wansul legte alles daran, dass er einen Kontakt
mit Sonja solange wie möglich hinauszögerte, indem er ihn kreuz und quer durch
die Galaxien jagte und dabei keinen Umweg ausließ. 


  Da
er keine Lust hatte, in diesem Nebel gegen einen Asteroiden zu knallen, hatte
er die Geschwindigkeit etwas gedrosselt. Zum Glück hatte er bei den paar
Crash-Kursen im Flieger »Ein-mal-Eins« auf Sadasch aufgepasst. 


  Nur
das mit dem Routenbestimmen war nicht ganz so sein Ding. Deswegen überließ er
es auch Wansul, ihm den richtigen Kurs zu sagen. 


  Jetzt
flog er mal wieder alleine. Generell war der alte Schmetterling etwas ruhig
geworden, wenn er denn überhaupt mal da war. 


  Dann
kam er, sagte ein paar Kurskorrekturen, Jens flog nämlich nie richtig, wenn es
nach dem Schmetterling ging, obwohl er haargenau die letzten Angaben befolgte,
und schlief unter lautem Schnarchen ein. 


  Gelegentlich
brabbelte er dabei was von »Feuer«, »Schwert«, »Mario, junger Römer«, »Blaues
Berlin«, »Eigentlich recht schön« und »Pharso…Schwere Aufgabe kommt noch«. Wurde
er dann wach, meinte er ganz frech, er habe jetzt genug hier an Bord gearbeitet
und verduftete. 


  Jens
war so oder so alleine. 


Deswegen
hatte er angefangen, auch Sarah zu nerven, vermutete er.   


  Denn
wie oft hatte er sie nun in Gedanken kontaktiert und ihr endlose Liebesschwüre
zukommen lassen. 


  Als
er jedoch merkte, dass zu viele Liebesbekundungen ihre Einzigartigkeit
verloren, wenn er es übertrieb, hatte er angefangen sich Geschichten
auszudenken, in der Hoffnung, dass sie sie hören würde. 


  Wenn
sie dann mal Zeit hatte und seinen Gedanken zuhörte. 


Allerdings
hatte er es auch wieder sein lassen und machte das nur noch ab und zu. 


»Hoi!
Bist ja immer noch im Nebel«, hörte er eine kratzige Stimme hinter sich. 


 
»Hoi!« Aha, der Super-Pilot war wieder da. Seit einiger Zeit hatte der Alte
damit angefangen, ihn mit »Hoi« zu begrüßen. 


Warum
auch immer. 


  Aber
irgendwann hatte er auf die Art den Gruß erwidert. 


»Ich
hatte dir doch gesagt, dass du eine halbe Stunde geradeaus und dann nach links
abbiegen solltest.« 


  Jetzt
ließ Jens den Kopf auf die Brust fallen und schloss die Augen. 


Vielleicht,
wenn er blind flog, dann machte er das ja besser? 


  Also
steuerte er das Schiff nach gut Glück mit geschlossenen Augen in eine
Linkskurve und flog per Zufall dann wieder geradeaus. 


»He?
Du hast ja verstanden, was ich meinte.«


 


Das
Lan-Dan-Schiff war schon längst an dem Chaos-Piloten vorbei geflogen. 


  Zeitweilig
hatten sie sogar Sorge gehabt, er könnte sie rammen, da sein Kurs vollkommen
unberechenbar war. Wäre er dann gegen ihr getarntes Schiff gerast, dann hätte
er garantiert diese unsichtbare Barriere bemerkt. 


  Früher
hätte in dem Fall dann sogar das Schutzschild aufgeleuchtet und jedem Angreifer
den Umriss und damit die Existenz des Schiffes verraten. Wie sah es wohl aus,
wenn aus dem Nichts ein Schutzschild aufglühte? 


  Aber
ihre und die Wissenschaftler der Crox hatten gute Arbeit geleistet. Es war ein
Gemeinschaftsprojekt gewesen, das auch das Schutzschild unsichtbar machte. 


 
»Was macht der Flug«, wollte FeeFee wissen, die sich wieder neben ihren Bruder
setzte. Dabei rieb sie sich ihre verletzte Hand. Re sah es und traute sich
jetzt nachzufragen. 


 
»Wie hast du das gemacht?«, wollte er wissen, schaute ihr dabei nicht in die
Augen. An Bord der Brücke war es dunkel, doch FeeFees Gesicht spiegelte sich in
einem der Monitore. 


  Sie
war wunderschön. Aber das war ja nichts Neues. 


Ihre
grünen Augen funkelten bei der Frage, aber sie antwortete sofort. 


Zu
flott - wie der Bruder genau wusste. 


 
»Ich hab mich bei einem Übungskampf mit Quoquoc verletzt. Aber das bleibt unter
uns. Klaro?«, antwortete sie mit gespielter Härte in ihrer Stimme. 


Der
Bruder erkannte sofort die Lüge. 


  Irgendwas
war auf dem Planeten der Schmiede mit ihr passiert. Das spürte der Bruder
genau, auch wenn die anderen davon nichts mitbekamen. Da war er sich sicher.
Aber was? 


  Jetzt
schaute er wieder in den Monitor und sah ihren Blick, wie er hinaus in die
Ferne glitt. Aha! Da war es wieder! Wenn er es nicht besser wüsste, dann würde er
sagen, sie wäre verliebt. Hehe. Er kannte das von anderen Pärchen. Aber seine
Schwester verliebt? 


Hmm.
Eigentlich nicht vorstellbar. Dieser Supermann musste erst geboren werden. 


  Wieder
schaute er in den Monitor und achtete auf ihre Augen. 


Er
hatte das Gefühl, dass sich Traurigkeit hineinmischte. Oder war der Bursche
doch schon gebacken worden?
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 Pharso stand zusammen mit den Generälen und wartete den
Bericht der Schmetterlinge ab. 


  Es
war Lukas’ Idee gewesen, die Schmetterlinge könnten doch hinter die Linien
springen, sich alles »angucken« und mit »wichtigen« Informationen zurückkommen.



  Lukas
war jetzt schon seit längerem abwesend. Langsam machte er sich Sorgen. 


  Vielleicht
hatte das ja was mit Sebastian zu tun? 


Wenn
er mit den Schwertern kommen würde, dann wäre die Union verloren. Die Ritter
würden dadurch eine Stärke erreichen, denen die Union nichts entgegenzusetzen
hatte. Zumindest zurzeit nicht auf Sadasch. 


  Hier
wäre es kriegsentscheidend. 


Die
Union könnte das nur mit Masse ausgleichen. 


  Doch
sie hatten von Sebastian einfach nichts mehr gehört und so mussten sie ohne ihn
planen. Und wenn er genau jetzt hier auftauchen würde, wäre das reiner Zufall.
Blankes Glück. 


  Danach
sah es leider nicht aus. 


Hoffentlich
ging es Lukas wenigstens gut. Pharso vermutete, dass Lukas keine Ahnung hatte,
wie bedeutend seine Idee mit dem Einsatz hinter den Linien war. 


  Sie
konnten keine Spio-Drohnen hinüberschicken, da sie sofort aus der Luft geholt
worden wären. 


Die
erste FSL-Welle, die geschützt durch den Wald auf den zweiten Ring gefeuert
worden war, hatte nur wenig Schaden anrichten können.   


  Das
hatte er bereits aus den Aussagen der Schmetterlinge mitbekommen. 


  In
dieser Runde um den Kartentisch hinter dem tandrischen Ehrenregiment standen
Generalsstabschef General Butch McCormick, Flottenadmiral Chess von Hugenei,
Vize-Admiral Jessrow Troustan, Pharso, und Chester mit Darfo. Gemeinsam fügten
sie die Informationen der Schmetterlinge in den eingezeichneten Kreis ein. 


  Die
Karte war eine Art Matte, ein ausrollbarer Monitor. 


Die
Informationen, die sie hier eingaben, wurden auch gleichzeitig in die
unterirdische Kommandozentrale übertragen, in der Cassandra, die Abgesandte Fu
Ling Shu und die beiden Generäle Konstantin Montgomery und Cäsar Augustus die
Dinge überwachten. 


  Von
dort aus geriet der aktuelle Stand des Geschehens auch direkt zu jedem Gruppenführer.
Es gab nur wenige »reine« Einheiten, die ausschließlich aus Rittern bestanden.
Es waren die wenigen Sondertrupps für Spezialeinsätze. 


  Generell
hatten sie sich darauf geeinigt, dass die Ritter unter ihnen nun die Zugführer
waren. Sie hatten jetzt einen Zug auf 80 bis 90 Mann definiert. 


  Überall
hockten die Männer in den ehemaligen Löchern der Troopers des dritten Rings und
warteten auf die weiteren Einsatzbefehle. 


Knapp
acht Kilometer trennte sie von der entscheidenden Linie. 


 
Das Einzige, worauf sie jetzt noch warteten, waren die Panzer. Sie hatten es
nicht geschafft, alle hierher zu bekommen, obwohl sie wirklich fast 60.000
Stück hatten. 


 
Das Gefährliche war, dass die Schmetterlinge noch nichts davon berichtet
hatten, wo sich die Panzer der Union aufhielten. 


Butch
McCormick hatte schon eine Strategie angedeutet, wie sie vorgehen wollten, wenn
sie nicht innerhalb der nächsten Stunde Informationen über den Standort der
Union-Panzer erhielten. 


  Ihre
Späher, die sich bis knapp zwei Kilometer an den nächsten Ring herangeschlichen
hatten, berichteten auch noch nichts von Panzern. 


  Als
die Schmetterlinge nun mit ihrem Bericht fertig waren, sah das Bild auf der
Karte schon ganz anderes aus. 


  Sie
hatten nicht erwartet, dass die Troopers so viele große Bunker hatten
anschleppen können. 


»Die
haben ja auch ein ganz anderes Budget«, merkte Chess von Hugenei leise an. 


  Was
sie allerdings überrascht hatte, war, dass sie so völlig überrumpelt zu sein
schienen, als sie den dritten Ring angegriffen hatten. Warum auch immer. 


  Alleine
ihre Bewegungen im Hinterland hätten doch auffallen müssen wie ein Claudius
Brutus Drachus in Strapsen. 


  Sie
konnten es sich nicht erklären. Aber um nach der Ursache zu suchen, hatten sie
keine Zeit. 


 
»Also, der Plan sieht dann bis jetzt wie folgt aus: Um unsere Infanterie zu
schützen, werden die Panzer vorfahren, kurz gefolgt von den Kampfläufern.
Dahinter wird sich dann die Infanterie bewegen.   


  Den
Startschuss werden wieder die FSLs machen, wenn sie aufgefüllt auf ihren
Positionen im Wald stehen.« 


  Der
General zeigte dabei immer wieder auf der Karte die Positionen. 


»Nachdem
die letzte Rakete hier abgefeuert wurde und die FSLs sich wieder zu ihren
Befüllungsorten machen, werden die Panzer das Feuer eröffnen. Gleichzeitig
versuchen die Kampfläufer, durch die feindliche Linie zu dringen, um direkt in
ihrer ‚Homezone’ hinter den Bunkern so viel Schaden anzurichten, wie möglich.
Wenn wir dann eine Bresche in den Bunkerring geschlagen haben, schlägt die
tapfere Infanterie zu und drängt sich selber hinter die Linie. Sollten die
Panzer der Union wider Erwarten noch vorher eingreifen, dann ist das der Moment
für unsere Scarsy, unsere Luftwaffe. Dabei müssen die Piloten schnell und
sauber agieren. Denn hier wird dann unsere beste Waffe eingesetzt, die aber
auch am gefährdetsten sein wird, da die Unionsflieger erst eine Reaktionszeit
brauchen. 


  Sollten
die Flieger es dann nicht zeitig schaffen, den Großteil der Union-Panzer
auszuschalten, sehen wir uns einer konzentrierten Übermacht gegenüber, die uns
ernsthaft gefährlich werden, ja, wenn nicht sogar vernichten kann, meine
Herren.« 


  Würden
sie hier nicht gewinnen, dann wäre die Schlacht verloren. 


Wahrscheinlich
auch der Krieg. 


  Alle
nickten und schauten auf den letzten Punkt, auf den der General gezeigt hatte. 


  Als
kleine Flecken verstreut, war die Infanterie eingezeichnet. Es war ein gigantisches
Areal, das sie belegten. 


  Dazwischen
befanden sich die ruhenden Kampfläufer, die als grobe Punkte angelegt waren. In
einem weiten Halbkreis, der alles zu umrunden schien, waren die Panzer
eingezeichnet. Hierauf tippte der Finger des Generals. 
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 »Ich
weiß gar nicht, wie ich euch danken soll«, stammelte Sebastian beschämt. Das,
was die Crox in den letzten 24 Stunden gemacht hatten, grenzte an ein Wunder. 


  Die
zehn Ehrenschmiede hatten ihren Stolz aufgegeben und ihre Tradition gebrochen.
Nachdem Lukas hier aufgetaucht war und er die Situation auf Sadasch geschildert
hatte - natürlich durfte »Operation Butterfly« dabei nicht fehlen - da hatten
die Crox entschieden, dass diejenigen unter ihnen, die das Schmiedehandwerk
noch selbst als Hobby praktizierten und für sich selber meinten, sie wären ganz
gut, auch mit anpacken mussten. 


  Ja,
es wäre ihre Pflicht. 


In
einer wahnsinnigen Zeit hatten mehrere hundert Mann dann wie die Wilden
gehämmert. Sie hatten das Flüssigmetallaquädukt verlängert, nach extrem
präzisen Berechnungen, wie sie selber Sebastian darauf hinwiesen, und einen
Amboss nach dem anderen angeschafft. Sie reichten hinaus bis zum Fackelweg. 


  Besonders
geehrt fühlte sich der Crox, der unter dem Rosenportal arbeiten durfte. 


  Sofort
hatte er seinen Ruf weg: Er war jetzt der »Glücksschmied«. 


Seine
Schwerter waren die schönsten und die wichtigsten. 


  Sogar
Lukas bestaunte mit dem kleinen Mädchen diese Arbeiten. 


Aber
nur kurz - denn, warum auch immer, konnte er nicht weiterfliegen als bis zu
diesem Punkt. 


 
»Komm, ich zeig dir ein bisschen, wie es bei uns so ist«, hatte die Kleine zu
ihm gesagt und er war ihr gefolgt. 


  Bis
zu dem Punkt des Rosenportals. Dort, wo auch die Kräfte von Sebastian endeten
und begannen. 


  Lukas
hatte sich in Luft aufgelöst, als er durch die imaginäre Barriere hindurch zu
fliegen versuchte. 


 
»Wo bist du denn jetzt«, freute sich das Mädchen, die dachte, er würde mit ihr
verstecken spielen. 


  Ein
paar Meter weiter hinten materialisierte er sich wieder kopfschüttelnd. 


Nanu,
was war denn das? Dann sah die Kleine ihn und rief: »Hab dich gefunden.« 


  Aber
Lukas war jetzt an dem Portal interessiert. 


»Was
ist denn los? Kannst du nicht verlieren?«, wollte sie wissen. 


Lukas
flog wieder unter dem Portal hindurch… und war erneut verschwunden. Nur kurz…
und er tauchte hinter ihr wieder auf. 


 
»Hihi! Das ist lustig«, kicherte sie jetzt. 


»Hmmm,
find ich gar nicht so sehr«, grummelte Lukas. 


  Vielleicht
hatte er Sebastian deswegen nicht erreichen können? 


Schmetterlinge
und Ritterkräfte waren auf dem Planeten tabu. Nur hier in der Höhle konnten sie
wirken und sein. 


 
»Ich glaub, ich kann nicht mit dir raus«, spekulierte er vor sich hin, genau
drei Sekunden… bis es für ihn eine Tatsache war.  


  Was
sie dann als einziges noch machen konnten, war den Männern zuzuschauen, die die
fertigen Schwerter nach draußen trugen. Eins nach dem anderen, als wären sie
zerbrechlich. Dass dies nicht der Fall war, da waren sich die beiden ziemlich
sicher. 


  Jedes
einzelne sah anders aus als das andere. 


Alle
hatten die schönsten Verzierungen, die von Rosengewächsen bis hin zu
drachenähnlichen Gestalten reichten. 


 
»Hehe. Eins hat Ähnlichkeit mit Garth«, lächelte Lukas. 


»Wer
ist Garth?«, wollte das Mädchen wissen. 


Lukas
schaute sie begeistert an. Er witterte seine Chance. Ein neuer, unschuldiger
Zuhörer, der ihm alles abnahm. 


 
»Du kennst Garth noch nicht? Na, dann setz dich mal hin, ich erklär dir das.«


  Gelegentlich
kam Sebastian vorbei und warf einen Blick auf Lukas und das Mädchen. Lukas
turnte und tanzte vor ihr, als wolle er einen Wettbewerb für den besten
Schmetterlingsakrobaten gewinnen. Und dabei hatte er eine außerordentlich
konzentrierte Zuhörerin. Mit einigen Fragen, die Lukas mit einem »Wie kannst du
das denn nicht wissen?« kommentierte, spornte sie ihn zu Bestleistungen an. Bis
zu dem Zeitpunkt, als Vater, Mutter und die andere Rasselbande unter dem
Rosenportal mit staunenden Mündern standen. Sebastian kam gerade wieder mit
einem Schwert und wollte es nach draußen schaffen, während Lukas an der Geschichten-Stelle
angekommen war, als Garth über den Platz vor dem Hotel in Köln gerannt und die
Batterie des Tarngürtels leergegangen war. 


Theatralisch
mit einem »Piiiiieeep« ließ er sich fallen und spielte den Tod einer Batterie
nach. Als die Kleine ihre Eltern erblickte, quiekte sie vor Freude auf. 


  Lukas,
der noch auf dem Boden lag, linste mit einem Auge zu den Eltern. Mist. 


  Die
Show war vorbei und sie würde nicht klatschen. 


Doch
dann drehte sich das Mädchen plötzlich wieder um, packte Lukas, zog ihn zu sich
ran und gab ihm einen Kuss. 


  In
Sekundenschnelle wurde sein Schmetterlingsköpfchen knallerot und seine Augen
waren vor Schreck weit aufgerissen. 


 
»Danke«, sagte sie einfach. Das »Danke« hallte jedoch in Lukas Köpfchen solange
nach, dass er für den Rest des Tages ausgeschaltet war. 


  Sebastian,
der das gerade noch mitbekommen hatte, liefen die Tränen vor stummen Lachen. Er
riss sich so sehr zusammen, weil er wusste, wie die Kleine das gemeint hatte,
und wollte sie nicht beleidigen. 


  Dann
drehte sich das Mädchen um, schnappte sich jeweils eine Hand von Mama und Papa
und machte jetzt ihre eigene kleine Führung mit der Familie. Dabei fing sie an,
die Geschichte von »Samis, Sebastian und Sismael« zu erzählen. 


  Die
Kleine konnte es nicht wissen, aber diese Geschichte wurde später immer und
immer wieder unter den Crox erzählt. Sie war dadurch in die Analen eingegangen.



  Lukas
hingegen flog taumelnd mit der Familie mit und vergaß den Rest beider Welten um
sich herum. 


  Ein
wenig schaute Sebastian noch der Familie nach, ging dann wieder zu einem
fertigen Schwert und brachte es nach draußen. Als er jedoch an der Stelle
angelangt war, an der er die anderen Schwerter abgelegt hatte, staunte er nicht
schlecht. Er kratzte sich am Kopf. Hier hatte er doch die anderen Schwerter
auch abgelegt, oder nicht? Den ansteigenden Geräuschpegel einer durcheinander
plappernden Großfamilie hörend, drehte er sich um und sah, wie alle Mann
jeweils ein Schwert in der Hand hatten. Ohne ihn wahrzunehmen, weil sie die
Bedeutung dieser Tage erst im Gespräch untereinander einzuordnen wussten,
gingen sie an ihm vorbei. Und dann? Nanu, seit wann konnten die schweben? He? 


  Sebastian
folgte ihnen und musste sich dann automatisch durch den Knick des Fackelgangs
umdrehen. Am Anfang des Fackelweges, dort, wo der fliegende Teppich, wie
Sebastian ihn der Einfachheit halber nannte, gehalten hatte, führte eine
unsichtbare Treppe oder Klappe in die Höhe. Und dann sah er es: Es war der
Innenraum eines getarnten Raumschiffes der Crox!! 


  Von
der Seite betrachtet war es unsichtbar, aber drinnen war alles normal. Jetzt
kamen ihm auch noch andere Crox entgegen, die wohl die anderen gesammelten
Schwerter schon eingeladen hatten. Drinnen war nun die Familie, lud alles
säuberlich in kunstvollen Holzregalen ab, sie mussten wohl über Nacht extra für
das Schiff hergestellt worden sein, und kamen wieder wild durcheinander
quatschend an ihm vorbei. Mittelpunkt war dabei immer noch die Tochter, die
ihre sichtliche Freude an der begehrten Rolle hatte. 


 
»Tschuldigung?! Das ist ein Raumschiff von euch, oder?« 


Alle
blieben stehen und nahmen den schwebenden Sebastian erst jetzt wieder wahr. 


 
»Ja klar. Das ist dein Raumschiff. Hat dir das niemand gesagt?«, freute sich der
Vater. 


 
»Nein, wer denn?« 


Alle
schauten sich fragend an. Nur die Schmiede mit ihren Ambossen, die als letztes
auf dem Weg noch am Arbeiten waren, machten normal weiter. 


 
»Ist doch nicht so schlimm! Jetzt weißt du es. Es ist das Schnellste, was es auf
dem Markt gibt. Und wenn wir fix genug sind und Sadasch der richtige Planet
ist, zu dem wir wollen, dann sind wir echt ruckzuck da.«


  Sebastian
begriff nicht. 


»Wir?«



  Jetzt
strahlte das kleine Mädchen Sebastian wieder an und sagte am schnellsten: »Ja,
unser Volk hat heute Nacht abgestimmt. Und zwar alle. Das sind ziemlich viele,
wie du dir denken kannst. Das mit der Union und Sadasch ist eine schlimme
Sache. Wir werden euch helfen!...« 


  Sebastian
war ganz baff. Seine Intuition verriet ihm, dass der wahre Knüller noch kam. 


 
»…Mein Papa ist der Pilot von deinem Schiff, damit ihr schneller mit den
Schwertern da seid!« 


  Sebastian
wurde etwas mulmig. Dann strahlte sie ihre Mama an, ging zu Sebastian, zog ihn
zu sich runter und flüsterte ihm was ins Ohr. Der Atem ihrer Stimme kitzelte
und dann durchfuhr es ihn wie ein Stromstross. 


  DAS
war ein Knüller.
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 »Ein
wenig höher, ja, so ist es gut«, sagte Sarah O’Boile zu der jungen Inderin. 


 
»Klopf, klopf«, hörte sie die Stimme von Frau Feuerstiel, die zusammen mit Frau
Leidenvoll den Saal betrat. 


 
»Hallo, ihr beiden. Meint ihr, das hängt so gut?«, wollte die Elite-Soldatin
von den beiden Müttern wissen, die gegen den Türrahmen gepocht hatten. Beide
lächelten. 


  Geschmacklich
hatte Sarah noch nicht die Erfahrung, die eine Frau bei einer Inneneinrichtung
brauchte. Doch hier unten in dem kreisrunden Vortragssaal, der für gut 300
Personen ausgelegt war, so stand es zumindest auf dem Schild vor der Tür,
sollten ihre bisher erlangten Fähigkeiten reichen. 


  Die
beiden Frauen konnten sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. 


Sarah
sah es. 


 
»Ja, ja, ist ja schon gut. Es ist nur zweckgebunden.« 


Dann
winkte sie der Inderin, dass es in Ordnung war, und sie stieg von der Leiter. 


  Auf
drei Höhen hatten sie gerade die Wände mit den Fahnen der ehemaligen Nationen
und Staatengemeinschaften der Erde behängt.    


 
Das war die Vergangenheit – die gabs nun nicht mehr. 


Die
unterste Reihe war die der Länder. Dementsprechend viele Flaggen hingen schon
dort, aber es fehlten noch einige. Darüber, um es an einem Punkt festzumachen,
über dem Rednerpult, hingen die Staatengemeinschaften. Die Europa-Fahne hatten
sie erst gestern bekommen und heute mit ein paar anderen zusammen aufgehängt.
Die oberste Reihe war einer einzigen Fahne vorbehalten, die aber noch nicht da
hing. Sie hatten überlegt, ob sie das Symbol der UNO nehmen sollten, die blaue
Erde mit etwas, das einem Fadenkreuz ähnlich sah, sich dann aber dagegen
entschieden. 


  Sie
wollten etwas neues, das einen Wiederanfang symbolisierte. 


Jetzt
hing an seiner Stelle nur ein Zettelchen, das zwar einen Schriftzug trug, aber
von ihrer Position nicht lesbar war. Sie standen auf dem Ring, der den Saal
umgab. Wie eine Suppenschüssel angelegt, einer Arena, führten von hier aus die
Treppen runter, von denen man in die Sitzreihen gelangen konnte. Die Inderin
turnte genau auf der anderen Seite herum, klappte jetzt die Leiter zusammen und
verschwand durch eine der vielen Türen, die von dem Ring rausführten. 


 
»Jack war gestern hier und hat gesagt, dass Professor Kuhte etwas Wichtiges
herausgefunden hat. Eigentlich wollten sie zusammen hierher kommen, aber Kuhte
war auf einmal verschwunden. Habt ihr eine Ahnung, worum es geht?« 


 
»Wahrscheinlich hat er sich verlaufen. Wir haben dich auch nur nach einigem
Rumfragen gefunden«, antwortete Barbara Leidenvoll. 


 
»Und wenn ich das Schild draußen richtig verstanden habe, dann sind wir hier
ein paar Kilometer entfernt von Brasilien unter dem Meer. Würde mich nicht
wundern, wenn er jetzt am Nordpol gelandet ist, um dich zu finden.« 


 
»Aber Jack hat mich doch auch sofort gefunden.« 


Frau
Leidenvoll musste lächeln. 


 
»Hallo? Jack ist ein Ritter! Ihr habt doch eingebaute Magneten, um euch zu
finden. Aber ein Professor, der sich zwei oder drei Wochen durch Bücher gewälzt
hat, meinst du, der programmiert den Launch richtig, auch wenn es ihm Jack
erklärt hat?« 


  Sarah
machte eine Schnute. 


»Hätte
ich jetzt einen Fotoapparat, dann würde ich ein Bild machen und es Jens
schicken«, sagte eine weitere Stimme. Sonja hatte sich aus dem Nichts
materialisiert. 


 
»Ja, ist klar«, antwortete Sarah. 


»Hast
du Professor Kuhte getroffen?« 


 
»Ich? Wieso? Nein, ich war zwar bei Ursula, und halt dich fest, die schlägt
mittlerweile jeden Unions-Piloten. Die wird sie alle runterholen. Sie bekommt
nur Bestnoten von den Simulatoren-Rittern. Aber Kuhte hab ich nicht gesehen.
Warum denn?« 


 
»Es heißt, er hat was Wichtiges gefunden.« 


»Aha,
vielleicht ja auch nur, dass Amerika schon ein wenig früher entdeckt wurde«,
antwortete Sonja recht gelassen. 


Kuhte
fand immer wieder »enorm« wichtige Dinge heraus, die mit der Zeit aber an
Attraktivität verloren. Es war einfach zu viel »Sensationelles«, wie er es
nannte. Und in ihrer momentanen Lage halfen diese Dinge aus der Vergangenheit
nicht wirklich, meist überhaupt nicht. 


»Hat
dir Johnny was wegen Jack und Evelynn erzählt?« 


Sonja
verschluckte sich und antwortete schnell: »Johnny? Nein. Nein. Überhaupt nicht.
Dieser Prolet kann mal schön alleine seine Sachen machen.« 


  Die
drei Frauen überraschte diese übereilte Reaktion und sie witterten Blut wie
Hunde auf einer Treibjagd. 


 
»Seid ihr beiden eigentlich befreundet.« 


Vor
den Augen der Frauen wurde Sonja fürchterlich nervös. Was sollte eigentlich
immer dieses Johnny-Gefasel? Immer fingen sie mit Johnny an. Johnny hier,
Johnny da. Dieser Hinterwäldler-Trottel hatte so verschrobene
Weltvorstellungen. Unmöglich. 


 
»Ich glaub ich muss weg«, hastete Sonja los und verschwand ohne einen weiteren
Satz. 


  Als
sie weg war, grinsten sich die Frauen an. Hoppla. Über was waren sie denn da
gestolpert? 


 
»Ich glaub, das könnte witzig werden«, sagte Frau Feuerstiel. 


Sarah
hob die Augenbrauen. 


 
»Ich hoffe, nur nicht zu sehr.« 


Mutter
Natur fand die lustigsten Verbindungen. Und hier keimte gerade was auf. 


  Gerade
wollte Frau Leidenvoll weiter spekulieren, da wurden die beiden Mütter und die
Ritterin unterbrochen. Zweifelsohne hörten sie einen Mann röcheln, der gleich
an einem Herzinfarkt zu sterben drohte. 


  Alle
machten ein paar neugierige Schritte durch die Tür zurück und sahen Professor
Kuhte, wie er ein Buch mit all seiner verbliebenen Kraft umklammerte und sich
dabei an der Wand abstützend zu ihnen hinschleppte. 


 
»Verflixter Launch. Afrika, China. Hin und zurück, und ein paar Idioten, die
einen alten Mann verhohnepiepeln wollten«, stammelte er.


 
»Kommen Sie. Kommen Sie. Hier um die Ecke sind Sitzgelegenheiten. Sie müssen
sich ausruhen, sonst werden sie es nicht mehr schaffen, uns ihre Entdeckung zu
präsentieren.« 


  Seine
Entdeckung nicht mehr vorstellen!? Unmöglich. Er war ja kein alter Sack. Das
würde er den Frauen schon noch zeigen. Mit verborgenen Energien richtete sich
Professor Kuhte auf und ging erhobenen Hauptes um die Tür. Das Buch weiterhin
fest umklammert, als würde sein Leben davon abhängen. Doch schnell setzte er
sich in den ersten Stuhl, der in der letzten Reihe ganz oben am nächsten war. 


»Uuuuuf«,
verließ ihn ein Zischen, wie wenn man sich auf ein Kissen setzt. 


  In
dem Moment nahm er sich vor, mit Ursula Nadel wieder Sport zu machen. Sie hatte
den Ehrgeiz für körperliche Ertüchtigungen entwickelt, vielleicht konnte sie
ihm davon was abgeben? 


  Die
drei Frauen hingegen stellten sich lässig um ihn und schauten den Professor an.



  Keine
Eile. Erstmal durchatmen. 


Dann
klappte er die Platte um, wie sie in Hörsälen und bei Flugzeugsitzen angebracht
waren, und legte vorsichtig das Buch hinauf. Sogar den »Laien« war klar, dass
das Buch älteren Datums sein musste. Auf dem Deckel war eine Ritterzeichnung.
Aber keinen, den sie kannten. In englischer Schrift stand drauf »Insomnia«. Die
beiden Damen Leidenvoll und Feuerstiel schauten Sarah an. Sie war die
Amerikanerin. 


 
»Das heißt eigentlich: Schlaflos oder auch Schlafstörung, wie man es halt
sieht.« 


 
»Genau«, sagte Professor Kuhte stolz. Er schien seinen Atem wieder gefunden zu
haben. 


 
»Wo ist Jack? Ich hatte ihm doch gesagt, dass er hier mit uns zusammen sein
sollte, wenn ich es euch sage.« 


 
»Nicht da«, antwortete Sarah trocken. 


»Ich
werde es ihm später erzählen oder es ihm zukommen lassen.« Frau Feuerstiel
grinste Sarah verschmitzt an. Sie konnte mit ihren Gedanken die tollsten Sachen
machen. 


 
»Also gut, dann leg ich mal los. Wir haben schon genug Zeit vertrödelt. Also,
Sarah hat recht. Das Buch ist von einem Ritter verfasst worden, der Sir Sean
Collins hieß. Wie man schnell sieht, ist es leider kein reines Tagebuch oder so
was. Es ist eine Mischung aus allem. Er hat Gedichte verfasst, in denen er das
Zeitgeschehen und die Abenteuer der damaligen Ritter wiedergibt. Aber es ist
nicht so, dass er alles aufgeschrieben hat. Außerdem sind hier auch Dinge von
anderen Planeten drin. Sodass man nur sagen kann, er war wohl überall
eingesetzt und als letztes, als er das Buch beendete, hier auf dem Planeten
Erde stationiert. In einem Epilog, man kann genau erkennen, dass es später
eingetragen, hinzugefügt, sein muss, beschreibt er nur kurz, warum sich die
Ritter schlafen gelegt haben.« 


»Das
wissen wir alles bereits. Und eine kleine Lesestunde, da haben wir jetzt nicht
unbedingt die Zeit zu. Kommt da noch was Wichtiges?«, meckerte Sarah. 


  Gelegentlich
holte der Mann so weit aus, dass andere einfach gingen, noch bevor er zu seinem
Ziel gekommen war. Sie hatte es selber schon mitbekommen und war einfach
gegangen. Kuhte schaute auf und erinnerte sich, dass er mit Sarah ein nicht
ganz so geduldiges Publikum hatte. Schnell blätterte er zu der entscheidenden
Seite hin. 


 
»Okay... okay... also hier«, sagte er und zeigte mit dem Finger darauf. 


  Auch
die Frauen konnten sehen, dass es nachträglich dort angefügt worden war. Es war
einfach ein anderer Stift, aber dieselbe Unterschrift, wie ihnen der Professor
zeigte, indem er schnell eine Seite zurück- und dann wieder vorschlug. 


 
»Ja, wir glauben ja, dass es echt ist. Also...« 


Der
Professor fuhr sich durch das Haar und richtete seinen Rücken gerade. Dabei
knackte es so laut, dass Frau Leidenvoll einen Schritt zurückging. 


 
»Also hier wird von der Verriegelung dieser Anlage gesprochen. Bisher gingen
wir davon aus, dass Sebastian, also Samis, dafür verantwortlich ist.« 


 
»Richtig«, kommentierte Sarah diesen Fakt. Das war auch etwas, das noch in
ihrem »alten« Bewusstsein vorhanden war. 


 
»Aber Samis war so schlau, sich doppelt abzusichern. Vielleicht nur für den
Fall, dass ihm was zustoßen sollte. Das ist aber nur Spekulation. Fakt ist: Er
baute zusammen mit einem Schmetterling hier was in das System ein, das außer
ihm noch die Verteidigungsanlage in Gang bringen konnte. Der Name des
Schmetterlings wird übrigens nicht genannt.« 


 
»Mensch, Professor. Los, weiter. Der Schmetterling ist jetzt auch nicht so
wichtig. Was baute er ein?« 


 
»Also hier steht, dass er einen Schlüssel baute. Einen Schlüssel, den sie ‚One’
nannten. Eine Verbindung, die die größte Energie im ganzen Universum darstellte.
Und er benutzte seine Freunde dazu«, erklärte der Professor, während er mit dem
Finger die Zeilen runter fuhr. 


  Er
hatte den Text bestimmt schon tausendmal gelesen, wollte in der Wiedergabe aber
keinen Fehler machen. 


  Die
Frauen schauten ihn jetzt gespannt an. 


Der
Mann war ein Genie! 


Los!
Was??? 


 
»Also, hier steht, ich lass das romantische Geschnulze mal weg, dass seine
besten Freunde Xamorphus, Ritter der Blauen Rose, Beschützer von Ostar, und
seine Gemahlin Gwendolin, Ritterin der Blauen Rose und Dornträgerin von Asmor,
alleine mit ihrer Präsenz, aber nur wenn sie sich immer noch lieben, die Anlage
mit einer magischen Vereinigung in Gang bringen können!« 


  Der
Professor hielt an, und ging die Zeilen zurück, überprüfen, ob er auch nichts
Falsches gesagt hatte. 


  Die
drei Frauen traf es allerdings mit voller Wucht. 


Sarah
explodierte geradezu. Eine Million Gedanken rasten durch ihren Kopf, wobei die
ersten 500.000 direkt an Jens gerichtet waren. Sie wusste ja, dass er auf dem
Heimflug war - zu ihr. 


 
»Beeil Dich! Beeil Dich!« 


Auch
so platzte sie schon vor Sehnsucht nach ihrem Liebling, konnte den Tag nicht
abwarten, bis er endlich da war und sie in seinen Armen hielt. Die
Schnelligkeit seiner Antwort ließ sie vor Verzückung aufquietschen. 


  Er
musste schon ziemlich nah sein. 


»Hoppla.
Bist du gerade scharf auf mich? Oder was ist los? Aber egal, in Gedanken sind
wir ja alleine«, hörte sie ihn, jetzt war auch seine freudige Aufregung
unverkennbar. 


 
»Aber ich liebe dich auch, mein Engel.« 


»Ja,
natürlich bin ich scharf auf dich. Bei der Zeit. Sag, wo bist du?«, fragte sie
und wusste dabei, dass er jetzt den Gasregler bis zum Anschlag durchdrückte.
Kleine Tricks von Frauen. 


 
»Keine Ahnung. Wansul meinte, aber nicht mehr weit. Der Halunke ist allerdings
im Moment nicht hier. Bin alleine.« 


  Überhaupt
nicht ihre Umgebung wahrnehmend, sagte Frau Feuerstiel neben Sarah stolz: »Mein
Junge war damals schon schlau«, und bekam dabei verlegen apfelrote Bäckchen,
während Professor Kuhte nur noch in Gedanken murmelte, ihm höre ja sowieso
keiner mehr zu. 


Frauen.
Pah. 


 
»Und sie müssen einfach nur anwesend sein und in Gedanken ‚One’ formulieren«,
kratzte er sich am Kopf. 


 
»Also, Jens und Sarah sind der Schlüssel.«    
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 Die Armee der Rose, wie sich einige der Soldaten des
Tandrischen Ehrenregiments feierlich nannten, hockte in ihrer Wartestellung. Einzelne
Späher hatten sich nach vorne geschlichen, so nah es ging an die feindliche
Linie. 


  Die
Informationen der Schmetterlinge bestätigten sich von hier aus. 


Der
Vorteil an ihren fliegenden Spionen allerdings war, dass sie hinter den
Stellungen die Bewegungen sehen konnten. Und sie hatten keine Panzer gesehen. 


  Auch
von hier aus waren die Panzer nicht ausmachbar. Die Späher bewahrten jedoch wie
alle anderen noch Ruhe. Sie hatten das Fehlen der Panzerregimenter in den
Reihen der Union bereits nach hinten zum Generalstab weitergegeben. Seitdem
Lukas fehlte, war Darfo automatisch in seine Position gerutscht, und er bekam
nochmal, nachdem die Informationen durch die Späher gekommen waren, ein kräftiges
Lob, das er allen beteiligten Schmetterlingen weiterleiten sollte. 


  Mittlerweile
war auch eine Meldung beim Generalstab eingegangen, dass die FSLs sich bereits
wieder auf ihrem Rückweg zu ihren Stellungen im Wald befanden. Doch dabei war
auch noch eine kleinere Information an Generalstabschef McCormick gelangt. Die
wenigen Techniker, die sie in den unterirdischen Anlagen der FSLs brauchten,
hatten ihm eine persönliche und streng vertrauliche Mitteilung zukommen lassen:
Die Munitionsvorräte gingen zur Neige. 


  Das
war der Nachteil in diesem Krieg. 


Sie
hatten zwar alle wieder vollständig befüllen können, doch würde es für eine
weitere Betankung mit Raketen nur noch zu 50 Prozent reichen. Dem General war
klar, dass es mit dem ersten Angriff klappen musste. 


  Er
konnte und wollte diese Information nicht an die anderen weiterleiten. 


  Ihre
Moral war auf einem Höhepunkt. Jetzt würde diese Botschaft alles zerstören. 


  Wären
sie bei einem Tiefpunkt, dann hätte er es ihnen gesagt, damit in ihnen ein
kleiner imaginärer Schalter umgelegt wurde, der aus ihnen das Letzte
herausholte. 


  In
dem Fall hätte er gut vermitteln können, dass es die entscheidende Schlacht
war, bei der sie durch eine Niederlage auch ihr Leben verlieren würden. Angst
wäre dabei ein gutes Druckmittel. Doch seine Männer mussten hier und heute
nicht mir derartigen Methoden angespornt werden. 


  Jetzt
hörten alle Mann ein Knacken hinter sich. 


Leise
bewegten sich die FSLs wieder auf ihre Positionen. 


Automatisch
ging ein Raunen von den Reihen, die dem Wald noch am nächsten waren, zu den
Reihen, die sich schon weit hinter dem dritten besiegten Ring befanden. 


  Bald
ging es los. 


Fragend
schaute er in die Runde. Flottenadmiral Chess von Hugenei, Vize-Admiral Jessrow
Troustan, Pharso und Chester mit Darfo nickten. 


  Alle
Mann und alle Schmetterlinge waren bereit. 


Bedächtig
tippte der Generalstabschef Butch McCormick mit seinem Finger auf die
elektronische Karte, auf die zweite Linie. 


  In
Millisekunden wurde dieser Abdruck nach unten in das unterirdische System der
Ritter geleitet. Dort tauchte es als ein blinkendes Zeichen auf, was das
Startsignal für die Panzer war.   


  Schnell
handelten die beiden Generäle Konstantin Montgomery und Cäsar Augustus. Sie
gaben den Panzern freie Fahrt. Sie bildeten sich ein, sie könnten sogar hier
unten das schwere Aufbrummen der Motoren hören, die nun mit aller Kraft ihre
Maschinen zu Höchstleistungen treiben würden, um die verhassten schwarz
uniformierten Troopers zu vernichten. 


  Oben
allerdings war das Motorengeräusch sehr real. 


Überall
waren Straßen in den Wald geschlagen worden, die den Panzern ein schnelles
Vorankommen sicherten. 


  In
Linien hatten sie sich bereits dorthin begeben und auf ihren Einsatzbefehl gewartet.
Von den entferntesten Teilen Sadaschs waren sie zu ihrer eigenen Überraschung
unbemerkt hierher gelangt. Doch jetzt fuhren sie los. 


  Dadurch
verrieten sie ihrem Feind ihre Existenz und es gab kein »Zurück« mehr. 


  Sie
mussten nach vorne, sie mussten gewinnen.


»Hu-ja,
Hu-ja, Hu-ja«, hallte es durch die versteckten Infanterieteile, an denen die
Panzer vorbeifuhren, bis die Panzer aus ihrer Linienformation ausbrachen und
sich wie ein Fächer über das Schlachtfeld ausbreiteten. 


Als
sie alle in mehreren Reihen, wie Wellen im Wasser, weit über das Feld verteilt
waren, schalteten sie auf Vollgas und stürmten gegen den zweiten Ring der Union
auf Sadasch. 


  Fast
gleichzeitig zischten die Raketen der FSLs über ihre Köpfe, die Kampfläufer
erwachten aus ihren leblosen Ruhestellungen und die Infanterieeinheiten
bewegten sich auf den Gegner zu. Gelegentlich blieb ein Ritter stehen und
schaute durch sein Fernglas. 


  Die
FSLs hatten sich nach den Angaben der Späher und der Schmetterlinge gerichtet
und präzise einen kleinen Teil im Ring aufs Korn genommen. Deutlich konnten die
Soldaten die Einschläge sehen. Und tatsächlich. In einem Abschnitt des
feindlichen Rings klaffte ein Loch. Schnell hoben einige der Ritter ihre Arme
und zeigten auf den Riss in der Trooperstellung. Sofort richteten sich einige
Truppenteile aus und bestimmten diesen Eingang als ihr Ziel, während sie sahen,
je näher sie kamen, dass die Union ihre Stellung immer noch mit Richtstrahlern
aus dem Orbit verstärkte. 


  Immer
wieder zuckte es aus dem Himmel auf und ein neuer schwarzer Trooper füllte die
Reihen ihrer Feinde. 


  Mit
einem lauten Krachen eröffneten nun die Panzer ihr Feuer auf die schwere
Bunkeranlage. Jeder Soldat wurde durch Mark und Bein erschüttert. 


  Viele
hatten ja noch nie in ihrem Leben gekämpft. 


Hier
endete die Kriegseuphorie und ging in die schlimmsten Alpträume über. 


  Auch
die gegnerischen Stellungen feuerten jetzt. Es dauerte eine kleine Weile, doch
dann hatten die Generäle der Gegenseite ausgemacht, dass sie es auf das Loch in
ihrer Bunkerreihe abgesehen hatten. Dabei hatte sich eine Panzerreihe zu einem
massiven Block formiert und drängte genau auf diese Stellung zu, die
Kampfläufer im Schlepptau. Die anderen Panzer griffen mit all ihrer Feuerkraft
die anderen Bunker an und banden so das gegnerische Feuer auf sich. 


  Als
die ersten Treffer auf beiden Seiten einschlugen, verlangsamten einige der
Panzer bereits ihre Fahrt, nur die Panzersturmeinheit drängte noch mit
maximaler Geschwindigkeit auf das Loch zu. 


  Hier
und da erwischte ein Plasmastrahl eines schweren Trooper-Geschützes einen
Kampfläufer, der mit einer Explosion in die Luft flog und fast kreischend durch
das Feld geschleudert wurde. 


Unter
den Infanteristen gab es noch keine Treffer, sodass die Piloten der Kampfläufer
die ersten Toten des Gefechts auf Seiten der Armee der Ritter waren. 


  Doch
dann erschütterte eine Folge von Detonationen das Kampfgeschehen. 


  Nur
hundert Meter vor dem Loch, dem Ziel, durch das sie durch die Linie brechen
wollten, kamen die Panzer zum Halten. Qualm und Feuer stiegen an den Seiten
auf. 


  Dann
konnten es auch die ersten Soldaten voller Schrecken sehen. Nicht nur einer
hielt die Luft an: Minen!! 


  Diese
Hurensöhne hatten ein Minenfeld vor der Bunkeranlage eingepflanzt. Ein weiterer
tonnenschwerer Panzer fuhr auf eine Stelle und wurde dann wie ein Spielzeug
kurz in die Luft gehoben und senkte sich wieder. Die Panzerbesatzungen stiegen
so schnell es ging aus, doch wer es noch rechtzeitig schaffte, bevor sich das
gesamte Feuer der Stellungen auf einen ruhenden Panzer richtete und ihn mit
allen Menschen und Barskies vernichtete, wurde ebenfalls durch den Feuerhagel
sofort getötet. 


  Schnell
drang die Information des Minenfeldes nach hinten zum Generalstab, und dann
tiefer in die Kommandozentrale des unterirdischen Systems der Ritter. 


  Jetzt
gab es nur noch eine Möglichkeit: Die Scarsys und die anderen Kampfflieger. 


  In
nicht ganz einer Minute waren die in Wartestellung befindlichen fliegenden
Kampfeinheiten in der Luft und bewegten sich auf die Stellungen zu. Und sie
hatten einen direkten Befehl: Flächenbombardement auf das Minenfeld. 


  Jeder
Pilot wusste, wie gefährlich es war, denn sie sollten nur kurz vor die eigenen
Männer zielen. Aber sie waren Profis. 


  Doch
noch während sie das Zielgebiet anflogen, konnten sie aus der Luft die
gegnerischen Panzer sehen. In einer wahnsinnigen Geschwindigkeit fuhren sie auf
den Verbindungsstraßen der Trooper-Stützpunkte und bewegten sich auf den
angegriffenen Teil des Rings zu. 


  Sofort
gaben sie diese Meldung weiter. Jeder wusste, was das bedeutete. 


  Es
würde nicht mehr lange dauern, dann wären auch die Kampfflieger der Union aus
dem Orbit hier. Prophylaktisch gab Cäsar Augustus unterirdisch den Feuerbefehl
an alle schweren Orbitalkanonen und alle Flugabwehrgeschütze. 


  Sadasch
war ein reiner Energie-Entladungsplanet. 


Der
Tod hatte sich diesen Planeten wie einen Spielball in die Hand gekommen und
schüttelte ihn nun kräftig durch. 


  Zielsicher
und ohne einen Treffer in den eigenen Reihen schalteten die Scarsys in ihrer
ersten Welle das Minenfeld aus, das den Vormarsch der Ritterarmee gestoppt
hatte. Dann schwenkten sie in ihrer Flugbahn um und richteten ihr Feuer auf die
sich nähernden Unions-Panzer. Doch durch die verunglückten Panzer vor dem
gesprengten Loch konnten die anderen nicht nachfolgen und befanden sich automatisch
in einer Sackgasse. 


  Ähnliches
hatte der Generalstab nach der ersten Meldung schon befürchtet. 


  Doch
schon bald sollten die FSLs wieder aufgeladen da sein und könnten ein weiteres
Loch an einer anderen Stelle sprengen. Die Schlacht lief nicht mehr nach ihren
Vorstellungen. 


  Auch
setzte die Union immer noch per Richtstrahl weiteres Troopermaterial ab. 


  Die
Scarsys attackierten gerade noch mit ihren anderen Kampffliegern zusammen die
ersten Panzereinheiten, da senkten sich durch die Wolken die ersten feindlichen
Flieger. Auch wenn es nicht alle in die Atmosphäre schafften, da sie von den
Kanonen der Ritter ausgeschaltet wurden, so befanden sich noch genug da, die
ihre Luftwaffe nun angriffen. 


  Das
Blatt hatte sich gewendet. 


Die
Union war eindeutig auf die Gewinnerseite gerutscht, noch ehe die Infanterie
losschlagen konnte. 


  Durch
den Luftkampf jedoch abgelenkt, hatten sich einige Ritter an die zerstörten
Panzer geschlichen. Darunter auch die Na’Ean-Krieger. Chester war es, dem diese
Tatsache auffiel und wies die Generäle darauf hin. Sie sahen, wie immer mehr
Soldaten hinter den Wracks Feuerschutz suchten. Dabei fiel eines auf: Immer
mehr Anführer, also Ritter, der Einheiten gaben ihr Kommando ab, ließen vorher
ihre Einheit in sicherer Entfernung in Deckung gehen und schlichen sich unbemerkt
nach vorne. 


  Das
Feuer der Union verteilte sich immer noch auf die Angreifer und machte nach dem
Stillstand der Panzer nicht mehr konzentriert auf einen Punkt weiter. 


Innerlich
bedankte sich Ritter Chester, denn er erahnte, was die Ritter vorhatten. 


  Da
erkannten auch die Generäle die Absichten der magischen Kämpfer. 


 
»Das ist doch Wahnsinn«, hauchte einer. »Glatter Selbstmord.« 


Und
als hätte der Feind diese Sätze gehört, entdeckten die ersten schwarz uniformierten
Troopers ihre »neuen« Feinde und zerfetzten die, die nicht genug Deckung hatten
vor den Augen der anderen. 


Alle
Fähigkeiten nutzten nichts, um dieser Masse an Feuerkraft zu trotzen. 


 
»Ruft die Männer zurück!«, befahlen die Rosen-Generäle. Sie wollten nicht für
diesen sinnlosen Einsatz, das Abschlachten der Ritter verantwortlich sein. Da
kreischte Darfo auf. 


  Er
hatte fasziniert die Luftschlacht verfolgt. Wie ein dichtes Netz flogen
Plasmastrahlen aus allen Richtungen durch die Luft. Doch auf einmal gab es eine
Stelle… dort passierte nichts. Rein gar nichts. 


  Denn
auch wenn ein Strahl oder ein Plasmaball diese Stelle in der Luft berührte,
dann verschwand er einfach. Jetzt sahen auch die Generäle diesen Punkt im
Himmel, der sich sogar eindeutig bewegte.   


  Keiner
der kriegserfahrenen Männer hatte dafür eine Erklärung. 


Niemand
hatte so was vorher schon einmal gesehen. 


  Immer
mehr Soldaten wurden auf das Phänomen aufmerksam und unterbrachen sogar
teilweise ihre Schüsse. 


  Je
näher das Objekt kam und sich dem Loch in dem Ring näherte, desto mehr Ritter
sprangen auf und rannten dorthin. Alle schauten sich fragend an, sogar die
schwarzen Troopers vergaßen zu feuern und betrachteten die Stelle im Himmel. 


  Und
dann erfasste es auch Chester und Darfo. Sie ließen alles fallen und rannten
wie hypnotisiert, einem magischen Magneten folgend, los. 


  Die
Generäle waren fassungslos. Was für ein selbstmörderischer Wahnsinn lief hier
ab? 


  Über
Funk konnten sie die schon fast kreischenden Befehle ihrer besorgten Kameraden
hören: »Zurück!!! Zurück!!!« 


  Knapp
zehn Meter vor dem Loch kam das magische Objekt auf dem Boden auf. Niemand der
Ritterarmee feuerte auch nur einen Schuss. 


  Die
Troopers richteten jetzt so viel Feuer auf das »unsichtbare Ding«, dass sie
damit auf der Stelle eine Kleinstadt pulverisiert hätten. Und dann passierte
das Unfassbare, was allerdings nur die Armee der Ritter sehen konnte. 


  Eindeutig
öffnete sich eine Luke und dort stand……………Sebastian. 


  In
voller Kriegermontur. 


In
der Hand trug er Sismael, den Herrn der Schwerter, das Feuerschwert. 


  Sismael
war hier, um sein Volk unter den Rittern zu verteilen. 


Das
Volk der Schwerter war mit seinem König hier, um die Union zu vernichten. 


  Schon
sprangen die ersten Ritter auf und rannten in das Crox-Raumschiff. Schnell
konnten sie sehen, wie sich die Schwerter unter den Rittern verteilten. Sie
warfen ihre Gewehre bei Seite und formierten sich.


  Dann
ging Sebastian ein paar Schritte nach vorne und kniete sich auf den Boden. Mit
der einen Hand berührte er den Boden und mit Sismael zeigte er zum Himmel.
Blitze schossen aus dem Feuerschwert nach oben und Sebastian war umgeben von
einem hauchzarten blauen Nebelschleier. 


  Über
ihnen zogen sich die Wolken zusammen und brachten eine wahre Sturmflut über die
Trooperstellung herein. 


  Dann
kamen die Na’Ean-Krieger und bildeten ebenfalls kniend einen Kreis um
Sebastian. Die Schmetterlinge tanzten um ihre Köpfe. 


  Lukas
flog direkt neben Sebastian. 


Als
würden sie sich konzentrieren, summten sie alle zusammen. Und dann passierte
wieder etwas, was niemals jemand, der an dieser Schlacht beteiligt war, würde
vergessen können: Ein schwarzer Nebel bildete sich um das Gebiet des Loches in
dem Bunkerring. 


  Das
war das Zeichen für die Ritter. 


Einer
nach dem anderen stürmte in diese Finsternis und verschwand.   


  Die
Troopers feuerten wie die Irren in diese Schwärze, doch hatte es den Anschein,
dass dieser Nebel jeden Schuss einfach in sich aufsaugte. Wie weit genau dieser
Nebel hinter die Linien reichte und wie breit er war, konnte später niemand
mehr sagen. Doch als die Ritter auf der anderen Seite dieses schwarze Loch
wieder unverletzt verließen, fand ein regelrechtes Massaker unter den Troopers
statt. 


  Immer
wieder erfolgten Explosionen. Schreie wie aus einem Horrorfilm überfluteten das
Schlachtfeld. 


Das
nahm die bewegungslose Armee der Ritter zum Anlass eines neuen Ansturms.
Tausende von »normalen« Soldaten liefen auf das schwarze Loch zu, verschwanden
und erschienen hinter den feindlichen Linien. Dann hörten die Blitze um
Sebastian auf. In Sekundenschnelle standen die vierzehn Männer mit ihren
Schmetterlingen. 


  In
dem Moment ertönte wieder das Zischen der FSLs. Die Generäle hatten den Moment
genutzt und die Zielkoordinaten für ein zweites, kleineres Loch bestimmt. Die
Explosionen erschütterten die Linien. Doch dann war es da. 


  Von
überall her stürmten jetzt die verbliebenen Kampfläufer durch das zweite Loch,
gefolgt von schreienden Soldaten und vernichteten die Stellung der Union. Doch
immer wieder gab es noch eine Explosion unter den Panzern. Die Troopers gaben
noch nicht auf. 


  Bis
zu jenem Zeitpunkt: Die Richtstrahler hörten auf, Nachschub zu diesen Reihen zu
beamen. Sie luden nicht mehr hier, sondern vier Kilometer weiter hinten, in der
direkten Landungszone ab. 


  Die
Generalität der Union hatte diese Stellung für »verloren« erklärt. 


Ein
frenetischer Jubel erfüllte mit einem Mal die Rosenarmee. Die Kampfflieger der
Union stiegen in die Höhe und verschwanden wieder in den Bäuchen ihrer
Mutterschiffe im sicheren Orbit.


 


******
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 Als das Schiff der Lan-Dan in den nahen Raum der Erde
eintrat, konnten sie nur schätzen, welcher der Planeten die Erde war. Sie waren
an vielen Sternen vorbeigekommen, an denen rege Raumschiffaktivitäten
stattgefunden hatten. Und wäre nicht gerade vor ihnen die Flotte der
Gesellschaften aus dem Hyperraum gesprungen, wären die Lan-Dan bei der
Geschwindigkeit, die sie draufhatten, glatt an der Erde vorbeigerauscht. 


  Sie
waren aus einer Richtung gekommen, die ihnen automatisch die Schattenseite des
Planeten bot. Somit war er einfach nur ein dunkler Fleck gewesen. 


  Immer
noch mussten sie sich etwas über diesen eigenartigen Zwei-Mann-Flieger wundern,
den sie »überholt« hatten. Am Ende waren sie zu dem Schluss gekommen, dass der
Pilot an Bord von einer unheilbaren Krankheit befallen war, und sie hatten
einen Moment überlegt, ob es nicht sinnvoll wäre, ihm einfach den Gnadenschuss
zu verpassen, um ihn von seinen Leiden zu erlösen. 


  Da
sie aber nie eine Ausnahme machten, hatten sie sofort angefangen, zu lachen und
den Gedanken wieder vergessen. 


Interessant
aber war, dass, egal wie schräg der Pilot auch flog, er sich in fast ein und
dieselbe Richtung bewegte wie sie. Somit hatten sie schon fast Sorge, dass,
wenn sie ihr Schiff in der Umlaufbahn des Planeten, getarnt und durchsichtig
für alle, abstellen würden, er mitten reinrasen konnte. Bei seinen Flugkünsten
musste man leider sagen, dass das sogar eine Möglichkeit war. 


  Generell
herrschte um diesen Planeten ein reges Treiben, so weit draußen an der neuen
Grenzlinie des Reiches der Union. 


  Noch
bevor sie die Gesellschaftsschiffe entdeckt hatten, war ihnen eine kleine Transporterflotte
entgegen gekommen. 


  Sie
hatten sich deswegen gewundert, weil diese kurz daraufhin in den Hyperraum
gesprungen war. Das Sonderbare war, dass sie erst soweit rausflog, um dann
diesen Raum zu betreten. Das hätten sie genauso wie die fliegenden Armeen der
drei Gesellschaften auch in direkter Nähe des Planeten Erde machen können. 


  Schnell
kam in ihnen der Gedanke auf, dass diese Transporterflotte absichtlich erst so
spät den Raum betreten hatte, damit »man« nicht mitbekam, dass sie einen anderen
Kurs eingeschlagen hatte. Obwohl es schier unmöglich war, einen solchen Weg
nachzubestimmen. Also waren sie zu dem Schluss gekommen, diese Flotte wollte
nicht gesehen werden und vor allem wollte sie, dass niemand mitbekam, wohin sie
flogen. Aber das war nicht ihre Sorge, sondern die der Union. 


  Die
Lan-Dan warteten in ihrem getarnten Schiff nun schon fast einen ganzen Tag. 


  Als
die Sonne dann endlich den Planeten erleuchtete, funkelte es auch in den Augen
aller Krieger. Sie waren dem Wasser entsprungen. Wasser war der Quell allen
Lebens. Nun sahen sie es. 


  Als
sich der Planet mit einem wundervollen Blau am Morgen von seiner schönsten
Seite zeigte, da waren sich alle sicher, dass ihre Heimatwelt nicht verloren
war. Riesige weiße Wolkenteppiche zogen durch die Lüfte und gaben dem Planeten
einen so wundervoll friedlichen, ruhigen Anblick. 


  Wären
da nicht die Schiffe der Union gewesen. 


Sie
konnten erkennen, wie sich das Flaggschiff des Expeditionskorps - das wusste Re
noch von der Besprechung, zu der er von dem Vorsitzenden der Union, Claudius
Brutus Drachus, eingeladen worden war - fertig für seine Abreise machte. Alles
deutete darauf hin, dass sich eine größere Gruppe von Unionsschiffen bald auf
den Weiterflug machen würde. 


  Denn
patrouillierten vorhin noch Jäger im Orbit und veranstalteten sie kleine
Übungsflüge, so kehrten sie jetzt zwar immer noch in die Basisschiffe zurück…
aber nicht mehr hinaus. 


  Es
war keine Zeit mehr für Übungen. Die Patrouillenflüge würden jetzt andere
übernehmen. 


 
FeeFee machte zusammen mit zwei anderen Männern von Bord aus Analysen über den
Planeten. Aber sie wollten auch selber hinunter, um direkte Proben zu nehmen.
Außerdem mussten alle Lan-Dan ihrem Drang nachgeben, wieder einmal kräftig
Auslauf in Freiheit zu haben und dabei einen guten, frischen Schluck Wasser zu
trinken. 


  Im
Hintergrund konnte sie schon die Männer hören, die sich in kleine
Ein-Mann-Gleiter begaben, die wie Erbsenhülsen aussahen und sich für den
Runterflug startklar machten. Als Landungsort hatten sie einen Punkt bestimmt,
an dem noch vor kurzem rege Unions-Aktivitäten zu sehen waren. Doch als letztes
stiegen dort drei Landungsschiffe in die Höhe und kehrten zu ihren
Hauptschiffen zurück. Sie gliederten sich wieder in ihre Flotte ein. Noch kurz
vor dem Verlassen des Schiffes hatten sie mit ihren Scannern bemerkt, dass dort
eine recht hohe Energiefluktuation zu vermerken war. 


  So,
als hätten die abrückenden Troopers diesen Punkt für die Ewigkeit markiert. 


  Aber
da die Gesellschaften an so was nicht interessiert waren, mussten sie sich
keine Sorgen machen. 


 
»Schwester, kommst du? Dein Gleiter ist bereit«, hörte sie jetzt ihren Bruder
Re rufen. 


 
FeeFee war noch die Letzte auf der Brücke gewesen. Schnell warf sie einen Blick
auf den Tiefenscanner und konnte gerade noch sehen, wie sich dieses arme,
kranke Schiff im Zick-Zack-Kurs, allerdings diesmal wesentlich schneller,
vielleicht sogar mit Maximum-Speed, der Erde näherte. 


  Vielleicht
würde er in nicht weniger als einer Stunde hier sein. 


Prinzessin
FeeFee ging jedoch zu ihrem Gleiter, machte es den anderen nach, setzte sich
rein und schloss ihn. 


Dann
aktivierte sie den Tarnmodus, entriegelte die Halterungssperre… und ließ sich
auf den Planeten Erde fallen.   


 


Der
Mann, der Glück hatte, dass er für seinen geschätzten Geisteszustand nicht aus
Mitleid abgeschossen worden war, hatte unzählige Male in den letzten Stunden
das Wörtchen »One« gedacht und immer wieder Kontakt zu seiner Liebe
aufgenommen. 


  Sarah
und Jens konnten sich jetzt wieder auf voller Länge unterhalten, was trotz der
Anstrengungen rund eine Minute war. Dann brach der Kontakt wieder ab und sie
versuchten es nach einiger Zeit erneut. 


 
»Im Grunde genommen hast du Glück, dass der Scarsy keinen Benzintank hat wie
eure Autos auf der Erde. Du hättest ihn bestimmt drei Mal leergefahren«,
ertönte jetzt wieder eine alte Schmetterlingsstimme von hinten. 


 
»Aha. Der Herr ist mal wieder zum Schlafen gekommen!«, grummelte Jens. 


  Wansul
schaute verwundert auf. Er hatte doch nie hier hinten auf seinem Sitz
geschlafen, oder? 


  Eigentlich
war er sich dabei gar nicht mehr so sicher, konnte schon sein, dass seine
letzten Aktivitäten ihn ein wenig schläfriger gemacht hatten als sonst. Aber
immer diese Unterstellungen. Ach, was sollte es. 


 
»Bin nur ein alter Schmetterling«, entschuldigte er sich das x-te Mal. Jens
verdrehte die Augen. Wie oft hatte er das schon gehört. 


 
»Sag mal, du Koordinator. Müssten wir nicht langsam mal da sein?« 


»Wieso
fragst du mich? Ich bin nicht von der Erde, oder bin ich doch?   


  Na
egal. Aber es ist dein Heimatplanet und du bist hier eindeutig das
intelligentere Wesen an Bord«, konnte sich Wansul jetzt nicht verkneifen. 


  Er
mochte es eben doch nicht, so in der Kritik zu stehen. 


An
Jens zogen die Planeten und Sterne vorbei. 


 
»Vielleicht sollte ich jetzt doch mal was langsamer fliegen?« 


»Vielleicht!
Vielleicht auch nicht! Du fliegst ja sowieso immer nur geradeaus. Ob du das
schnell oder langsam machst, is doch egal, oder?« 


  Spinnt
sein alter Schmetterling jetzt? Jens überlegte kurz und blendete den Hintermann
für einen Moment aus. Dann betätigte er den Schubregler und ging nur noch auf
halbe Fahrt. Automatisch bekamen die runden Bälle, an denen er bis jetzt
einfach vorbeigeflogen war, wieder eine Identität - wie er fand. Er hatte sie
zwar vorher auch gut sehen können, aber sie waren so namenlos schnell an ihm
vorbei gerauscht, dass sie jetzt durch den langsameren Flug wirklicher wurden. 


 
»Und wohin?«, fragte er. Langsam wurde Jens nervös. 


»Na,
schau dich doch mal um.« 


  Jens
starrte förmlich alles an. 


Weiter,
genau vor ihnen, war direkt die Sonne. Sie flogen quasi auf sie zu. Was
allerdings nicht dabei half, die Erde zu finden. Alle Planeten, die sich fast
in einer Linie zur Sonne und ihnen befanden, waren nur große Schattenbälle. 


  Und
ob das hier überhaupt die richtige Sonne war, das war generell eine andere
Frage. 


  Jens
schüttelte den Kopf. Nein, er musste hier richtig sein, sonst hätte er sich
nicht mit Sarah so gut und lange unterhalten können. 


  Apropos Sarah: »One.« »One.« »One.« »One.«
»Jens an Sarah.« »One.« »One.« »One.«
»Bitte melden.« »One.« »One.«… 


  Aber
sie antwortete nicht. 


»Du
musst einfach stärker an sie denken«, sagte jetzt eine Stimme direkt an seinem
Ohr. Wansul war von hinten hochgeklettert und jetzt auf seiner Schulter. Von
seinem Platz aus konnte er nichts sehen.   


  Nicht
wirklich. 


»Und
wie ich das mache! Ich gebe ja schon alles.« 


  Wansul
kletterte an ihm vorbei und flog direkt vor sein Gesicht. Jetzt schaute er ihm
tief in die Augen. Sein Blick wirkte hypnotisch. 


  Jens
erkannte sofort, dass der alte Schmetterling jetzt nicht der senile, vielleicht
demenzkranke Greis war, den er so oft vorgab zu sein. 


 
»Du musst mit aller Kraft an deine Liebe denken«, verzauberte Wansul ihn
magisch. Ein kleiner blauer Zauberschimmer umgab den Schmetterling. 


  In
den Augen von Jens spiegelte sich die helle Sonne, die von vorne in den Scarsy
fiel. Zu seiner Genugtuung merkte Wansul, wie Jens mit seinen Gedanken, aber
mit geöffneten Augen, in die Ferne zu Sarah glitt. 


  Wansuls
Stimme war wie ein Dirigent, der ihn milchig warm führte. Was machte der Alte
gerade mit ihm? 


»Weißt
du noch, wie du sie geküsst hast? Rufe dieses Gefühl in dir wieder hoch«, sagte
er. Wansul schaute weiter in Jens’ Augen. Ein kleiner Ball schob sich innerhalb
des Spiegelbildes in die Sonne, so dass sie einen schwarzen Punkt hatte. 


 
»Jetzt stell dir keine alte Situation vor, sondern eine völlig neue Umgebung,
dort, wo ihr noch nie gewesen seid. Machst du das?« 


 
»Ja«, antwortete Jens wie in Trance. Er war mit Sarah in einem weißen Raum. Nur
sie beide alleine. 


 
»Schatz?«, fragte sie. 


»Ja,
hier mein Liebling.« 


 
»Ist das ein Traum, oder sind wir gerade wirklich hier.« 


»Das
ist, glaube ich, kein Traum. Das ist so surreal, aber wahr.« 


 
»Küss sie«, flüsterte eine Stimme aus dem Jenseits. 


Vorsichtig
gingen die beiden aufeinander zu. Sie waren nackt. Tief schauten sie sich in
die Augen und nahmen ihre Hände. Sie zog ihn an sich heran, so wie er dasselbe
tat. Ihr Atem war deutlich zu spüren, als sie sich nach so langer Zeit wieder
gegenüberstanden. Vorsichtig nahm sie seine Hand und führte sie zu ihrem Mund.
Dann küsste sie seine Innenfläche. 


  Ein
Schauer durchzuckte seinen Körper. 


Er
beugte sich nach vorne und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. 


  Sarah
fing schwerer an, zu atmen. 


Dann
wanderten seine Lippen an ihrer Nase herunter. Er spürte, wie ihre Atmung
schneller wurde und ihr Puls sich beschleunigte. Seine Lippen berührten ihre
und sie verschmolzen miteinander. Soooo lange hatten sie warten müssen. Langsam,
aber sicher verschmolzen nicht nur ihre Gesichter, auch ihre Körper gingen
ineinander über. Bis ein leuchtender Lichtkreis dieses vereinte Fleisch
umrundete und erleuchtete. 


 
»Jetzt seid ihr: ONE«


Wansul,
der immer noch haargenau vor Jens geöffneten Augen flog, musste sanft lächeln.
Sogar Jens würde JETZT den Planeten Erde finden. 


  Der
kleine schwarze Punkt, die Erde, der sich in dem Spiegelbild der Sonne in
seinen Augen befand, zeigte ihm jetzt den Weg. 


  Es
war die Schattenseite von Europa. 


Der
Scarsy bewegte sich genau auf sie zu. 


  Sie
flogen direkt auf London, Berlin, München, Rom. 


Blau
leuchtete die Botschaft. 


Blau
leuchteten die Punkte, die mit Linien verbunden zu sein schienen. 


  Blau
waren London, Berlin, München und Rom verbunden. 


Blau
leuchtete es »ONE« auf der Schattenseite des Planeten Erde. Als Wegweiser für
Jens. Eine »EINS« schien auf dem Kontinent für Jens hingemalt worden zu sein. 


  Jetzt
konnte sogar er nicht mehr vorbeifliegen.
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 Als Sebastian mit den anderen Rittern die Verfolgung
der letzten Troopers zu ihrem ersten Ring aufgenommen hatte, war der Generalstab
zu ihm aufgeschlossen. Außerdem lief an seiner Seite ein außergewöhnlich
kleiner Mann, der Crox-Vater. 


  Mittlerweile
hatten sie das Minenfeld von den Wracks räumen können und die verbliebenen
Panzer schossen nun an ihnen vorbei.   


  Kleinere
Explosionen vor ihnen kündeten bereits davon, dass die Kampfläufer den Ausgang
der Schlacht unbedingt auf ihrem Konto verbuchen wollten. 


  Das
wiederum spornte die Männer der Infanterie an, schnellstmöglichst mit am
Kampfgeschehen da vorne teilzunehmen. Je näher sie kamen, desto mehr tote,
schwarz uniformierte Troopers lagen auf dem Boden. Gelegentlich befand sich
auch eine rote Uniform darunter, doch die meisten Nilas hatten das Schlachtfeld
schon längst verlassen. 


  Nur
der Befehlshaber, der neue oberste Magistrat von Sadasch, war noch sichtbar mit
einigen wenigen vorhanden. Er rannte mit wehendem rotem Umhang vor der Rosenarmee
von Sadasch weg. Hinter einem verbleibenden Wall aus eingegrabenen Troopers
befand er sich nun, wie das Bullseye einer Dartscheibe, als ein roter Punkt
umgeben von seiner Leibwache im Mittelpunkt der Landungszone der Union auf
Sadasch. 


  Er
suchte Schutz, den die Union ihm hier nicht mehr geben konnte. 


Eigentlich
war das der bestgeschützte Ort auf dem Planeten, doch immer weiter hagelte das
Feuer auf die Feinde ein. Immer wieder flackerte der Richtstrahl aus dem Orbit
auf und holte die allerletzten Nilas nach oben. 


  Und
genau darauf wartete der Magistrat. 


Als
würde er etwas in den Reihen der Angreifer suchen, blickte er sich um. 


  Dann
sah er die auffällige Gruppe um Sebastian und sein Blick blieb steif und kalt
an ihm kleben. Noch nie hatte Sebastian so viel Hass auf seine Person
konzentriert gesehen. 


  Es
lief ihm eiskalt über den Rücken. Der Mann war das reine Böse. 


Dann
ging der Blick des Feldherrn überrascht nach oben. 


  Neben
ihm fielen die ersten Leibgardisten…  die Richtstrahler stellten ihre
Transporte mit einem Mal ein. 


  Unvorstellbarer
Jubel glitt über Sadasch. Auch der Letzte erkannte den Sieg. 


  Aber
der Magistrat verstand nicht. Und auch einige andere Soldaten nicht. 


  Immer
mehr Männer blieben stehen, stellten die Handlungen ein und blickten nach oben.
Nacht war vor einiger Zeit hereingebrochen, die aber niemand wirklich
wahrgenommen hatte. Überall im Orbit fanden Explosionen statt. Mal hier, mal da
- kleinere und größere. 


  Es
dauerte einige Zeit, bis die Ersten begriffen, dass dort eine Orbitalschlacht
stattfand. 


Neben
Sebastian hüpfte vor Freude der kleine Crox, jetzt wusste er, wo seine Tochter
das her hatte. 


 
»Sie haben abgestimmt! Sie haben abgestimmt! Und sie haben für euch gestimmt«,
brüllte er glücklich herum. 


  DAS
war es, was die Kleine ihm noch zum Abschied auf dem Planeten der Schmiede ins
Ohr geflüstert hatte. 


 
…»Na, die Flotte. Lukas hat doch erzählt, dass Sadasch von einer Flotte
umzingelt ist…«, hatte sie geflüstert. 


 
»…Wir schenken den Rittern der Rose 200 von unseren größten Schiffen, den
Strangeholders. Aber wir müssen erst abstimmen. Ohne das geht gar nichts.« 


  Sebastian
hatte keine Ahnung, was »Strangeholders« waren. 


Nur
die Zahl »200« schien echt viel zu sein. Als würde das Mädchen seine Gedanken
erahnen, hatte sie noch gesagt: »Das sind getarnte Langstreckenkampfschiffe.
Sind vielleicht nicht so gut wie die der Lan-Dan! Aber bestimmt besser als die
Schiffsklassen der Union.«


  Und
jetzt waren sie hier. 


Sofort
erklärte Sebastian der Generalität den Stand der Dinge. 


Verblüfft
schauten sie ihn an. Sebastian, der Held von Sadasch, der blaue Geist, hatte
ihnen eine Kampfflotte besorgt, eine Orbitalflotte, die gerade die Union vor
Sadasch gnadenlos vernichtete. 


  Sebastian
Feuerstiel war für diese alten kriegserfahrenen Männer ein Wunder. Ein Wunder,
das Sadasch die Freiheit wiedergab. 


 
»Schau zu Chester«, flüsterte Sismael auf einmal durch seinen Arm in seinen
Kopf hinein. Sebastian blickte sich um und sah, wie zwischen den in den Himmel
guckenden Männern hindurch Sir Chester mit seinem kleinen Darfo rannte, an den
letzten lebenden Troopers einfach vorbei und auf den Magistraten zusprang. Noch
in der Luft schwang Chester sein neues Schwert, das mit ihm vereint zu sein
schien, und enthauptete den total erschrockenen Erzfeind. 


  Erst
jetzt kapierten auch die anderen Troopers die Lage, legten ihre Waffen auf den
Boden und standen mit erhobenen Händen auf. 


  Das
war nur ein Krieg für sie, für den sie Geld bekamen. 


 


Zum
selben Zeitpunkt erschütterte ein Erdbeben den Planeten Erde weit entfernt von
hier. So, als würde der Kern selber aus sich herausbrechen wollen. 


 
Mit »ONE«, der Vereinigung von Jens und Sarah, von Xamorphus und Gwendoline,
war das Verteidigungssystem der Ritter der Blauen Rose aktiviert worden. 


  Überall
schoben sich kleine und große Geschütztürme aus dem Boden. Anders als auf
Sadasch, bauten sich hier mehrere große Hügel um sie auf. Sie hatten wohl
tiefer in der Erde versteckt gelegen, und die Erde, die über ihnen lag, verteilte
sich um sie herum. 


  Wie
Maulwürfe, die ihre Gänge verließen, kamen sie aus dem Boden empor. 


  Das
Summen von sich ladenden Generatoren, die Spannung aufbauten, zischte über alle
Kontinente… bis eine zeitgleiche Ruhe einkehrte und die Welt mit Angst und
Schrecken erfüllte. 


  Aber
nur bis zu dem Augenblick, indem die Erde durch dumpfe und träge Schläge, fast
rhythmisches Donnern, das gen Himmel gerichtet, wieder aus ihrem spontanen
Ruhezustand erweckt wurde. 


  Überall
feuerten Geschütze eine tödliche Fracht. Alles wurde vernichtet, was
unvorbereitet war. 


  Die
eintreffenden Armeen der Gesellschaften landeten direkt im Tod der Erde,
während die kleineren Geschütze den Himmel mit einem ungnädigen Gitternetzfeuer
eindeckten. 


Alle
Nationen kämpften gemeinsam. 


  Hier
zählten keine Religion, keine Politik und keine Abstammung. 


Die
Erde befreite sich von den Invasoren durch den Grund ihrer Existenz: ONE.      


 


******
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 Julia Feuerstiel saß kerzengerade in ihrem Stuhl. 


  Vorgestellt
hatte sie sich eigentlich nichts. Das hier sprengte den Rahmen jeglicher
Vorstellungskraft eines Mädchens von der Erde. 


Sie
konnte einfach nur abwarten und es auf sich zukommen lassen. 


  Was
sie allerdings konnte, eigentlich schon längst gemacht hatte, war: ein paar
Bedingungen stellen. 


  Dass
die hohen Herren und Damen nicht damit gerechnet hatten, war klar. Noch nie
hatte jemand, der zu diesem Amt berufen wurde, Bedingungen gestellt. Es war
einzigartig. Dementsprechend war auch die Reaktion ausgefallen. Zwar kühl und
gelassen, aber sie hatten sich beraten müssen. 


  Jetzt
hielt sie das Antwortschreiben in der Hand. Es war auf einem Stück Papier mit
Feder und Tinte geschrieben worden. Sie las die ersten Zeilen. 


  Die
Sätze waren wohl formuliert, und sie konnte sofort erkennen, dass dies von
einem geübten Schreiber verfasst worden war. Ein stolzes, warmes Lächeln zeigte
sich nun im Gesicht des jungen Mädchens. 


  Die
erste Forderung war auch gleichzeitig die komplizierteste. 


Julia
Feuerstiel hatte gefordert, dass sie den Kontakt mit ihren Eltern wieder
aufnehmen durfte… und dem Antrag wurde stattgegeben.   Zwar mit dem
ausdrücklichen Verweis, dass sie nur kurze Nachrichten und diese nur rein
persönlicher Natur sein durften, aber - sie durfte sich bei ihren Eltern melden.



  Endlich
konnte sie ihnen erklären, warum und weshalb sie verschwunden war. 


  Und
vor allem, dass es ihr gut ging. 


Ihre
Mutter musste geradezu sterben vor Sorge. Als sie jetzt an ihren Vater dachte,
musste sie grinsen. Vielleicht hatte er ja aus Frust einen von diesen
»Halunken« verprügelt, aus reinem Frust und Sorge? 


Julia
blickte vom Blatt auf und stellte sich vor, wie ihr Papa wutentbrannt
irgendeinen Unschuldigen einfach so auseinandernahm.   


  Sie
hatte es noch nie in Wirklichkeit gesehen. Aber vorstellen konnte sie es sich
schon. 


  Die
erste Bedingung war eigentlich schon die wichtigste. Die nächste forderte
allerdings noch mehr, musste sie im Nachhinein in sich selbst grinsend
eingestehen. Dass der zweiten nur eingeschränkt nachgegeben wurde, war für
Julia daher nicht überraschend. 


  Wie
ihr Vater immer sagte: »Du musst beim Verhandeln immer hoch anfangen, damit du
so viel wie möglich bekommst.« 


  Sie
hatte diesen Satz in die Tat umgesetzt: Julia Feuerstiel hatte Urlaubstage
gefordert. Und das nicht zu knapp. Sie hatte einfach mal glatt 200 Tage
beantragt. 


  Schon
damals, als die E-Mail vor dem Schützenfest auf ihrem Computer zu Hause in
Strümp eingegangen war, Mona ihre Katze den Empfang mit einem Tritt auf die
Tastatur bestätigte, und Julia später mit einer Mail darauf geantwortet hatte,
war ihr klar gewesen, dass diese Zahl wirklich viel zu hoch sein könnte. 


  Doch
die Antwort überraschte sie schon. 


Wenn
sie ihren Aufgaben, auch in Abwesenheit von ihrem neuen Wirkungsort, nachkommen
konnte, und die Arbeiten, die sich durch die reine Untätigkeit eines Urlaubs
nachholen ließen, dann sehe der hohe Rat kein Problem darin, ihr drei Tage frei
zu gönnen. Ausdrücklich verwiesen die Herren und Damen auf ihre Verwandtschaft
mit Sebastian Feuerstiel, dem Obersten Ritter des Rosenordens. 


  Sonst
wäre dies alles nicht möglich gewesen. 


Abschließend
wies der Brief sie darauf hin, dass die meisten Fragen, die sie noch haben
musste, in einer Datei neben ihr in dem Computer, die viele Antworten enthielt,
ausführlich behandelt wurden, und die sie nun einsehen könnte. Das wollte sie
auch machen. 


  Sie
wollte mehr darüber wissen, wie sie nun arbeiten musste, wie sie von ihrem
einzigartigen Gen erfahren hatten, oder wie auch immer sie ein neues Mitglied der
Gilde ausfindig machten. Sie wollte wissen, wie sie von dem Planeten Erde
soweit weg in dieses Raumschiff ohne Piloten gelangt war. 


  Aber
das konnte sie auch später machen. 


Jetzt
wollte sie erst mal eine E-Mail an ihre Eltern formulieren. Sie legte den Brief
beiseite, schaute auf und verharrte kurz mit ihrem Blick. 


Julia
Feuerstiel schaute nach vorne in die Weiten des Universums. 


  Sie
war nun die neue Chronistin von Sadasch. Und sie saß in einem »Vaporizer«,
einem Raum-Zeittransporter der Gilde der Chronisten, eines der mächtigsten
Schiffe überhaupt. 


  Eine
kleine Träne kullerte an ihrem linken Auge herunter. 


Schnell
wischte sie sie sich ab. 


 
»Reiß dich zusammen, Feuerstiel.« 


 


******
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 Der Mann, der die Fußgängerzone mit einem großen Korb
in der Hand hochging und nun am alten Marktplatz vorbeikam, hatte keine Ahnung,
was sich ihm näherte. Er war der einzige Mensch hier auf den Straßen von
Lank-Latum. Ruhig und bedächtig thronte der eiserne Wasserturm hinter ihm,
während St. Stephanus vor ihm Wärme und Hoffnung in die Umgebung ausstrahlte.
Schnellen Schrittes ging der Mann weiter. 


  Er
wollte nicht lange den Schutz der Häuser verlassen, doch zuhause warteten
Menschen, die auf die Kartoffeln angewiesen waren, die er ernten sollte. 


  Als
er auch die alte katholische Kirche St. Stephanus an seiner Seite hinter sich
gelassen hatte, konnte er schon die Felder erkennen. 


  Ein
schmaler Weg führte noch kurz vor dem Feld nach links und rechts ab. Gerade
wollte er diesen überschreiten, als er stockte. War da was? 


  Er
rieb sich die Augen und schaute noch mal hin. Oh Gott. Da war was! 


  Hatten
die Union-Troopers ihn entdeckt? Aber er hatte doch einen gültigen
Unions-Ausweis! Und Ausgangssperre war erst in ein paar Stunden. 


  Oder
wollten sie ihn einfach aus Lust und Laune töten? So, wie sie es mit anderen
gemacht hatten, wie er gehört hatte. 


  Schnell
sprang er hinter den großen Baum und versteckte sich. 


Langsam
bog er seinen Kopf um den mächtigen Stamm und schaute auf das Feld. 


  Mehrere
schwarze Punkte schienen dort zu tanzen und umher zu springen. Aber…aber…aber
waren das nicht? Waren das nicht Tiere? 


  Der
Mann traute seinen Augen nicht. Sein Mund klappte nach unten. 


Jetzt
konnte er genau erkennen, was dort auf den Feldern umher rannte. 


 
Unbewusst sprach er seine Gedanken laut aus: »Das sind ja Panther.«


Der
Mann konnte nicht anders, als fasziniert zu gaffen. Langsam fiel ihm der Korb
aus der Hand.


 
»Das stimmt nur halb«, sagte nun eine königliche Stimme hinter ihm.


Der
Lanker bekam fast einen Herzinfarkt. Erschrocken drehte er sich um. Er hatte
niemanden an sich herankommen gehört!


  Doch
hinter ihm, nur einen Meter entfernt, standen die zwei schönsten Tiere, die er
je in seinem Leben gesehen hatte. 


 
»Wir sind beides«, verließ es den einen Panther. 


Sofort
wurde dem Lanker schwindlig. Und dann passierte das Unglaubliche: Vor seinen
Augen verwandelten sich die beiden Panther in Menschen, nein, in Lebewesen -
denn Menschen waren das garantiert nicht. 


  Sie
waren viel schöner, viel größer, viel mächtiger. Und so viel königlicher als
alles andere auf der Welt.


  Das
war zu viel für den armen Mann. Wie ein nasser Sack fiel er in sich zusammen
und plumpste ohnmächtig auf den Boden. 


 
»Wir hätten das vorsichtiger angehen müssen«, sagte nun FeeFee stirnrunzelnd,
Prinzessin der Lan-Dan, zu ihrem königlichen Bruder Re. Dabei juckte ihre
verheilende Hand noch ein wenig und sie kratzte sich. Niemals hätte sie den
anderen verraten können, dass sie geträumt hatte, als sie bei den Crox
rückwärts in den Stollen zurückgegangen war und sich dabei ihre Pantherpfote
verletzt hatte. 


  Jetzt
unterdrückte sie ihre Gefühle für den Jungen, den sie beschützt hatte. 


  Hier
vor den Männern ging das gerade gar nicht. Sie waren hier schließlich in einer
Mission.


 
»Die Menschen scheinen ganz schöne Sensibelchen zu sein«, heiterte sie die
Situation wieder auf. Allerdings hatte keiner eine Ahnung, wie sie das wirklich
meinte. 


  Die
Menschen waren so anders. So… ach, das gehörte jetzt nicht hierher.


 
Re schaute sich um und sah wie die Panther, die gerade noch auf den Feldern
herumgetollt waren, sich laufend in ihre aufrechten Lan-Dan-Körper verwandelten
und zu ihnen kamen.


 
»Los, meine Brüder. Lasst uns rausbekommen, warum die Union an dieser Stadt so
interessiert ist. Und dann suchen wir das Wasser.«
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 Als die Studentin, wie sie sich immer noch nannte,
aufwachte, hörte sie Männerstimmen. Allerdings konnte sie Buddy Holly darunter
nicht ausmachen. 


  Ihr
Kopf brummte. 


Sie
wollte sich mit ihrer Hand die Schläfe streicheln, als sie mit Entsetzen
feststellte, dass sie angekettet war. 


  Panik
kam in ihr auf und das wenige Adrenalin, das ihr Körper noch in der Lage war,
herzustellen, klärte ihre Sinne ein wenig auf. Aber nicht viel, dafür war sie
mittlerweile zu abgestumpft. Sie riss und zerrte an den Fesseln, begriff aber,
dass es nichts brachte. 


  Schnell
nahm sie wahr, dass sie sich immer noch auf einem Raumschiff aufhielt. Aber das
war nicht ihr Zimmer. Nicht ihre Kabine. Nein, das war nicht der Raum, den sie
sich mit Buddy geteilt hatte. 


  Sie
blickte sich um. 


Es
war rustikal. Kalt. Kein Schrank, kein Tisch, kein Bett. Hier war gar nichts
drin. Noch nicht einmal eine Türe. Und genau von dort kamen Stimmen. 


 
»Willst du die Hure jetzt hier drin lassen? Oder holst du sie dir aufs Zimmer?«,
fragte die eine männliche Stimme.


 
»Ich glaub, ich lass sie erstmal hier. Die Mutationen haben gerade angefangen,
und da haben wir alle Hände voll zu tun.«


 
»Du hast recht. Ich denke, es ist besser, wenn du sie eine zeitlang hier
hältst. Aber versorg sie nur weiterhin mit den Pillen. Du willst ja nicht, dass
die guten Credits, die du für sie hingelegt hast, verkommen, wenn sie uns hier
wegstirbt.«


  Der
Studentin dämmerte es nur langsam, über was sich die beiden Männer, die sie
nicht sah, unterhielten. Panik und Angst waren nur minderwertige Begriffe für
die Beschreibung ihres Gefühlszustandes.   


  Und
sie merkte, wie die Drogen ihren Körper verließen, er aber gleichzeitig nach
»mehr« zu schreien begann. Sie hatte noch nie entzogen. Doch das, was sie
darüber gehört hatte, mussten die schlimmsten Qualen sein, die sich ein Mensch
ausmalen konnte. Und dann mal tausend multipliziert. 


Auf
der einen Seite schrie ihr Körper nach mehr, aber gleichzeitig keimte die Angst
davor, sie würden unter dem Einfluss der »Glücklichmacher« nicht mitbekommen,
was hier mit ihr passierte. 


  Wo
war Buddy? Verflucht! 


Er
musste sie beschützen! Sie war schließlich eine reife Frau.


  Dann
hörte sie Schritte, die sich den beiden Männern näherten. Das konnte sie ganz
genau hören.


 
»Sir?«


»Ja?«


 
»Bei allen drei Millionen Männern und allen vier Millionen Frauen der Erde auf
diesem Spezialtransport von Claudius Brutus Drachus haben die Mutationen
eingesetzt. Wir rechnen mit einer Sterblichkeitsrate von unter einem Prozent.
Die Lebenden leiden und haben Schmerzen. Wo sollen wir die Toten lagern?«


 
»Das mit den Toten war uns vorher klar. Schmeißt sie einfach von Bord. Nicht,
dass wir hier noch eine Epidemie auslösen. Die Lebenden werden schließlich die Grundlage
einer neuen Rasse bilden…«, sagte die erste Stimme. 


 
»…Und zu den Schmerzen: Sie werden ausschließlich für den Krieg gezüchtet. Dass
sie ein Leben voller Schmerzen haben werden, steht so fest wie das ewige Bestehen
der Union«, fügte die andere Stimme an. 


  Die
Studentin schluckte. Ihr ganzer Körper war am zittern. Eine eisige Kälte hatte
sie ergriffen. Wieder zerrte und riss sie an den Fesseln, die sie an der Wand
gefangen hielten. Sie konnte hören, wie der eine Mann wieder ging. 


  Ihr
gesamtes »Ich« musste sich schütteln. 


Wo
war Buddy? Er liebte sie doch. Er musste sie beschützen. Wo war Buddy??


 
»Du lässt sie also erstmal hier?«


»Ja,
aber ich gebe ihr noch ein paar von den Pillen. Dieser Buddy hat gesagt, sie
braucht sie. Allerdings wäre es ihm scheißegal, wie es ihr geht. Er könne sie
nicht mehr gebrauchen. Und mit dem Geld, das er für sie bekommen hat, kann er
mehr anfangen als mit ihr persönlich.«


Neben
ihrem Zittern wurde ihr jetzt schlecht. Speiübel. Hatte sie gerade richtig
gehört? Buddy hatte Geld für »sie« bekommen. 


  Buddy
hatte sie verkauft? Niemals!! 


Sie
war diejenige, die die Regeln machte. Sie war eine Frau. Sie gehörte zur Elite.
Sie war nicht diejenige, die ausführte. Sie war diejenige, die die Regeln
machte. Sie gehörte der »Coyote Ugly«-Generation an. Sie definierte die Dinge
neu! Nicht die anderen. 


 
Nur die anderen hatten Konsequenzen zu befürchten. Nicht andersrum. Ihr Handeln
hatte noch niemals Folgen gehabt. Und würde es auch nie haben! 


  Zu
dem Zucken ihres Körpers kamen jetzt noch Krämpfe hinzu. Vor Schmerzen musste
sie laut aufstöhnen. Ihre Synapsen standen kurz vor dem Kollaps, vor der
vollständigen Blockade. 


 
»Buddy! Wo bist du??«, schrie sie in ihrem Gefängnis. Sie zappelte wie ein
Fisch an Land umher, während sie ihre Handgelenke mit den Fesseln blutig riss.


 
»….wäre es ihm scheißegal, wie es ihr geht. Er konnte sie nicht mehr
gebrauchen, und mit dem Geld, das er für sie bekommen hat…« hallten die Sätze
in ihrem Kopf hin und her. 


 
»Nein!!!!«, schrie sie mit aller Kraft. Sie brüllte, bis ihre Stimmbänder
brannten. 


 
»Nein, nein, nein, nein«, wurden ihre Schreie immer leiser. 


»Nein,
nein, nein«, verstummte es zu einem leisen Wimmern.


 Dann
drückte ihr jemand Pillen in den Mund während sie gekrümmt auf dem Boden lag,
mit den Händen an der Wand gefesselt. Ihre Handgelenke bluteten aus roten
Ringen. 


 »Buddy?«,
wagte sie es ein letztes Mal zu fragen und schaute dabei hoch.


 
»Nein. Nicht Buddy«, lächelte sie das Männergesicht an. 


»Der
hat dich mir verkauft.« 
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  Sebastian Feuerstiel

  
  	
  Samis, der oberste Ritter
  des Rosenordens, der Erste. 13-jähriger Junge aus Strümp in Meerbusch. Schüler
  des Städtischen Meerbusch Gymnasiums. Held vieler Abenteuer. Sohn von Lars
  und Monika Feuerstiel. Bruder von Julia Feuerstiel. Hat Lukas als seinen
  Schmetterling und Sismael als Schwert.  

  
 

 
  	
  2Moon-Fighter

  
  	
  Kampfflieger von Universal
  Search

  
 

 
  	
  APG

  
  	
  Autoplasmagewehr

  
 

 
  	
  Barbara Leidenvoll

  
  	
  Ehefrau von Uwe

  
 

 
  	
  Besham City

  
  	
  Hauptstadt auf Sadasch mit
  Sitz des Magistraten der Union.

  
 

 
  	
  Ben Berliner

  
  	
  Erdenpolitiker. Sitzt im
  Erdenrat. Treibt ein finsteres Spiel, um seine Macht wiederzuerlangen.

  
 

 
  	
  Bogota

  
  	
  Ist die Hauptstadt Kolumbiens und Verwaltungszentrum
  des Departements Cundinamarca. Hat in und um die Stadt knapp acht Millionen Einwohner.
  Besteht noch zu zwei Dritteln. Ein Orbitlift ist hier stationiert.

  
 

 
  	
  Bristol Spark

  
  	
  Oberster Soldat der auf der
  Erde verbliebenen Universal-Search-Armee. Läuft mit seinen Mannen zur Erde
  über.

  
 

 
  	
  Butch McCormick

  
  	
  General der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Camp Newlight

  
  	
  Erstes Ausbildungscamp der
  Ritter auf der Erde in Amerika.

  
 

 
  	
  Cäsar Augustus

  
  	
  General der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Cassandra Taksch

  
  	
  Lebensgefährtin von Chester.
  Setzte die Generatoren der unterirdischen Verteidigungsanlage der Ritter der
  Blauen Rose auf Sadasch in Gang.

  
 

 
  	
  Chamäleon –Variante 427

  
  	
  Cuberatio-Krieger, die
  aufgrund ihrer Tarntechnologie für Menschen nicht sichtbar sind. Schmetterlinge
  können sie hingegen sehen

  
 

 
  	
  Checker

  
  	
  Lese-/Überweisungsgerät

  
 

 
  	
  Chess von Hugenei

  
  	
  Flottenadmiral der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Chester

  
  	
  Barskie. Ritter der Blauen
  Rose. Ehemaliger Leibgardist der Abgeordneten Fu Ling Shu von Sadasch. Hat
  Darfo als seinen Schmetterling und Fr’od als sein Schwert.

  
 

 
  	
  Claudius Brutus Drachus

  
  	
  Vorsitzender der Union.
  Oberster Nila. Baute die ehemalige Geheimorganisation/Geheimdienst so auf,
  dass er die Macht über die Union übernehmen konnte. Vollkommen skrupellos.

  
 

 
  	
  Credits

  
  	
  Währung

  
 

 
  	
  Creditstab

  
  	
  Tragbares Konto.
  Bargeldloses Zahlen im Universum, das ausnahmslos jeder Händler akzeptiert.

  
 

 
  	
  Crox

  
  	
  Das Volk der Schmiede.
  Kleinwüchsig. Clever. Sozial äußerst kompetent und feinfühlig. Freunde von
  Sebastian.

  
 

 
  	
  Crusaner

  
  	
  Hochtechnologiegesellschaft,
  die vor knapp 5.000 Jahren einfach aus dem galaktischen Geschehen spurlos
  verschwand.

  
 

 
  	
  Crusanischer Transportlift

  
  	
  Kann für den Transport von
  Planeten in den nahen Orbit eingesetzt werden. Hier schließt meist ein
  kleiner Raumhafen an, der die Verladung auf die Transportschiffe bestens
  gewährleistet.

  
 

 
  	
  Cube Staratio, kurz: Cuberatio

  
  	
  Eine der drei
  Abbaugesellschaften der Union. Ist ein reines Roboterunternehmen, das vom
  Hauptcomputer Nr. 1 gesteuert wird. 

  
 

 
  	
  Dark Sun Island Foundation White Mine (DSI)

  
  	
  Eine der drei
  Abbaugesellschaften der Union. Hat auf der Erde die Teile Afrikas und einen
  kleineren Teil Asiens bewirtschaftet. Arbeitet fast unbemerkt vor sich hin.
  Ist Piraten sehr ähnlich. Eine Hierarchie ohne erkennbare Strukturen.

  
 

 
  	
  Dennis

  
  	
  Meerbuscher Freund von
  Sebastian in seinem alten Leben.

  
 

 
  	
  Dr. Luigi Pagliatore

  
  	
  Helfer der Ritter der Blauen
  Rose. Italienischer Spezialist/Wissenschaftler für frühe Neuzeit in Rom.

  
 

 
  	
  Dr. Sandokan Elbono

  
  	
  Wissenschaftler der Union.
  Führte mit dem Sondertransport von der Erde - mehrere Millionen Menschen
  wurden entführt - seine Forschungen durch und erschuf mit ihnen seine
  Monster.

  
 

 
  	
  Erdbeerinha

  
  	
  Köztlichzte Köztlichkeit,
  die daz Univerzum jemalz gezehen hat.

  
 

 
  	
  Evelynn Bronström

  
  	
  Ritterin der Blauen Rose.
  Freundin von Jack Johnson. Die gute Seele von Jack und Johnny.

  
 

 
  	
  FeeFee

  
  	
  Lan-Dan. Schönste und exotischste
  Frau ihrer Rasse. Perfekte Kriegerin und Familien-Assassinin. 

  
 

 
  	
  Felicity

  
  	
  Großstadt auf Sadasch

  
 

 
  	
  Finola Haudrauf

  
  	
  Crox-Mädchen. Steht auf
  große Jungs und witzig-liebe Schmetterlinge. Sebastian Feuerstiels Freundin.
  Hat ihm das Leben gerettet.

  
 

 
  	
  Flightcruiser

  
  	
  Fliegende Kampfeinheit. Mit
  einem Plasmageschütz ausgestattet. Bietet vorne Platz für einen Piloten und
  einen Co-Piloten und hinten für einen Schützen.

  
 

 
  	
  FSL

  
  	
  Fernschusslafetten

  
 

 
  	
  Fu Ling Shu

  
  	
  Ehemalige Abgesandte von
  Sadasch 

  
 

 
  	
  Garth

  
  	
  Bander. Vom Planeten Brenda
  in der Klio-Galaxie. Adept, Herr der Schmetterlinge. Hat als Einziger zwei
  Schmetterlinge, die ihm helfen: Judith und Oskar. Unstillbarer Hunger und
  ziemlich faul. Freund von Sebastian. Hat grün-bläuliche Haut und einen
  drachenähnlichen Schwanz.

  
 

 
  	
  Genesis-Cube

  
  	
  Ein kleiner, schwarzer
  Würfel von Cuberatio. Wenn er aktiviert wird, kann er sich gemäß seinen Eingaben
  vergrößern und schafft in einer elektronischen Metamorphose ein Gebäude ganz
  nach Vorgabe.

  
 

 
  	
  Georg Hunter

  
  	
  Ritter der Blauen Rose.
  Buchautor. Unter anderem auch von »1000 und ein Tag auf Frobtbar«. War vor
  dem Verschwinden der Ritter auf der Erde stationiert. 

  
 

 
  	
  Grangerhall

  
  	
  Landungszone der Union auf
  Sadasch. Bestgesicherte Region auf dem ganzen Planeten. Umgeben von drei
  Sicherheitsringen.

  
 

 
  	
  Herschel Sibutka

  
  	
  Berater der Union. Steht
  Claudius Brutus Drachus nahe. Ist mit für das unterirdische Versuchslabor
  verantwortlich, in dem die Monster erschaffen wurden.

  
 

 
  	
  Hondru-Bataillon

  
  	
  Armeeteil der Union auf
  Sadasch. Zeichen: Braunbär mit Handgranate im Maul. Berufssoldaten.

  
 

 
  	
  Jack Johnson

  
  	
  Virgil of
  Camboricum. Ritter der Blauen Rose. Hat
  Macho Johnny als seinen Schmetterling und Sinta als Schwert. Held vieler
  Abenteuer. 

  
 

 
  	
  Jens Taime

  
  	
  Xamorphus, Ritter der Blauen
  Rose, Beschützer von Ostar. Ehegatte von Gwendoline. Lehrer am Städtischen
  Meerbusch Gymnasium. Bester Freund von Sebastian. Held vieler Abenteuer. Kann
  die Zeit anhalten. Liebt Sarah. Hat Wansul als seinen Schmetterling und Tokor
  als Schwert.

  
 

 
  	
  Jessrow Troustan

  
  	
  Vize-Admiral der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Jolanda

  
  	
  Lan-Dan-Ritterin. Wird der
  Hexerei beschuldigt. Eine der besten Freundinnen von FeeFee.

  
 

 
  	
  Jonathan Mc Mullin

  
  	
  Präsident von Universal
  Search Inc.. Leitet eines der großen drei Unternehmen des Universums. Hat
  sein Büro im HQ Combox

  
 

 
  	
  Jonathan von Sadasch

  
  	
  Ehemaliger Chronist des
  Planeten Sadasch

  
 

 
  	
  Julia Feuerstiel

  
  	
  Schwester von Sebastian und
  Tochter von Lars und Monika Feuerstiel. Chief Operator Earth und neue
  Chronistin von Sadasch. Es wird gemunkelt, sie könne das Wetter vorhersagen.

  
 

 
  	
  Konstantin Montgomery

  
  	
  General der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Kristal

  
  	
  Heimatplanet der Lan-Dan. 

  
 

 
  	
  Kristal

  
  	
  Sowohl Name des Planeten als
  auch Name der Heimatstadt der Lan-Dan. Von hier breitet sich die Stadt
  sternenförmig auf der Welt der Panther aus.

  
 

 
  	
  Lars Feuerstiel

  
  	
  Vater von Sebastian und
  Julia. Ehemann von Monika Feuerstiel. Eigentlicher Beruf: Verwaltungsangestellter
  bei der Stadt Düsseldorf. Kaufte Katze Mona für Julia und Sebastian, als sie
  noch klein war. Soldat in der Rosenarmee auf der Erde.

  
 

 
  	
  Lindanta

  
  	
  Lan-Dan. Königin und Ehefrau
  von Quoquoc. Hatte mit Natalla, Fionala, Quincinla und Tamtam einen
  außergewöhnlichen Kinderwurf.

  
 

 
  	
  Lord Humbold Lipser

  
  	
  Nila. Finanzweise und
  Angsthase

  
 

 
  	
  Lord Lutus Feegard

  
  	
  Nila. Finanzweise

  
 

 
  	
  Lord Warhole Stimpelton

  
  	
  Schwein. Nila. Abartig.
  Harmesvorsteher von Claudius Brutus Drachus. Kann nicht rechnen und keine
  Schnürsenkel binden.

  
 

 
  	
  Lordprotektor Kangan Shrump

  
  	
  Nila. Leiter des
  Expeditionskorps, das die Erde entdeckt hat. Besitzer eines magischen Ringes
  der Ritter der Blauen Rose. Ebenfalls vollkommen skrupellos.

  
 

 
  	
  Lordstar Phillipe Fallover

  
  	
  Nila. Chef-Militärberater
  von Claudius Brutus Drachus. Steht auf dicke Houbstark-Frauen. Bettnässer.

  
 

 
  	
  Ludukus Farth

  
  	
  Abteilungsleiter Personal
  der Gilde der Chronisten mit Sitz auf Calderian. Mag Schmetterlinge und ist
  kitzelig.

  
 

 
  	
  Manaus

  
  	
  Ist die Hauptstadt des brasilianischen Bundesstaates
  Amazonas. Sie liegt am Rio Negro, elf Kilometer entfernt von dessen Mündung
  in den Amazonas. Hat knapp zwei Millionen Einwohner. Alles ist dem Erdboden
  gleich gemacht worden. Ein Orbitlift ist hier stationiert.

  
 

 
  	
  Mona Feuerstiel

  
  	
  Katze der Familie
  Feuerstiel. Hat einen Faible für Mäuse und Schmetterlinge.

  
 

 
  	
  Monika Feuerstiel

  
  	
  Mutter von Sebastian und
  Julia. Hausfrau. Hält alles zusammen. Moralischer Grundpfeiler der Familie. 

  
 

 
  	
  Moloch

  
  	
  König seines finsteren
  Reiches, der alles verschlingen will.

  
 

 
  	
  Na’Ean-Krieger

  
  	
  Elitetruppe der Ritter der
  Blauen Rose, bestehen aus dreizehn Mann. Leibgarde von Sebastian Feuerstiel.
  Aus allen Ecken des Universums zusammengewürfelt.

  
 

 
  	
  Natalia Piagotto

  
  	
  Studentin der
  Heinrich-Heine-Uni. Wurde von Buddy Holly verführt und landete als Prostituierte
  bei den Nilas. Mag Zitronentee und Schoko-Creme.

  
 

 
  	
  Nightingdale V

  
  	
  Selbstjustierendes
  Plasmagewehr. Standardwaffe der Union. Unschlagbar in dieser Waffengattung. 

  Kostengünstig und extrem effizient. 

  
 

 
  	
  Operation Butterfly

  
  	
  Mission der Schmetterlinge,
  um die Reservistenarmee auf Sadasch zu aktivieren.

  
 

 
  	
  Penta VI

  
  	
  Projektleiter Erde von
  Cuberatio. Erster Androide, in dessen Leben sich der Prozessor selber
  weiterentwickelt und leicht verwirrt Emotionen verspürt.

  
 

 
  	
  Pharso von Orso

  
  	
  Vorsitzender des Rats der
  Ritter der Blauen Rose in Orso auf Tesla. Hüter des Wissens. Hat Sebastian
  gefunden. 

  
 

 
  	
  Point

  
  	
  Intergalaktischer
  Teleportspiegel. Ermöglicht Cuberatio sehr schnelle Reisen durch das Universum.

  
 

 
  	
  Professor Kuhte

  
  	
  Angestellt an der
  Universität Düsseldorf. Neuzeit-Experte. Spezialisierung: Recherche. Ist
  ziemlich groß.

  
 

 
  	
  Professor Lambrodius Quax

  
  	
  Nila. Gefährlichster
  Indoktrinator der Union. Macht aus Lebewesen die gefährlichsten Nilas an der
  Universität Krombel auf dem Ausbildungsplaneten Strungstar.

  
 

 
  	
  Professorin Ursula Nadel

  
  	
  Angestellt an der
  Universität Düsseldorf. Neuzeit-Expertin. Besitzerin eines magischen Ringes
  der Ritter der Blauen Rose. Bereitete das Erwachen der Ritter mit Wansul im
  Hintergrund vor. Freundin von Sonja.

  
 

 
  	
  Projekt Arche

  
  	
  Von den Kindern der Erde
  ausgedacht, um alle bekannten Tierarten zu erhalten und vor der Ausrottung zu
  beschützen. Sammelpunkt ist das freie Mittelamerika. Ausnahmen werden keine
  gemacht.

  
 

 
  	
  Projekt Wüstenblume

  
  	
  Umstrukturierung des
  Planeten Erde durch die Union. Menschen von bevölkerungsreichen Kontinenten
  werden zu ungenutzten Flächen zur Zwangsarbeit deportiert.

  
 

 
  	
  Qui Chung Lan

  
  	
  Kontinentalritter/-leiter
  von Asien.

  
 

 
  	
  Rapanthalos

  
  	
  Lan-Dan. Ehemaliger König,
  der gut 3500 Jahre herrschte.

  
 

 
  	
  Re

  
  	
  Lan-Dan. »Streuner«. Prinz
  und Bruder von König Quoquoc und Prinzessin FeeFee, Prinzessin

  
 

 
  	
  Reginald Gordon Reichenhall

  
  	
  Ritter der Blauen Rose.
  Buchautor. War auf der Erde stationiert.

  
 

 
  	
  Sao Paulo

  
  	
  Sankt Paulus ist die
  Hauptstadt des gleichnamigen Bundesstaates in Brasilien. Die Stadt ist das
  wichtigste Wirtschafts-, Finanz- und Kulturzentrum sowie Verkehrsknotenpunkt
  des Landes mit Universitäten, Hochschulen, Theatern und Museen. Rund 20
  Millionen Menschen wohnen in und um die Stadt. Gefundenes Fressen für
  Cuberatio. Ein Orbitlift ist hier stationiert. Ein Teil der Stadt ist
  zerstört.

  
 

 
  	
  Sarah O’Boile

  
  	
  Gwendoline, Ritterin der
  Blauen Rose, Dornträgerin von Asmor. Ehegattin von Xamorphus. US-Elitesoldatin.
  Scharfschützin. Hat telepathische Fähigkeiten. Sonja ist ihre Schmetterlingsfrau
  und Suao ihr Schwert.  

  
 

 
  	
  Saurophant

  
  	
  Ein irdisches Reh

  
 

 
  	
  Saurophantenwald

  
  	
  Strümper Busch in der Mitte
  von Meerbusch

  
 

 
  	
  Scarsy

  
  	
  Multifunktionskampfschiff
  der Ritter der Blauen Rose. Platz für einen Piloten und einen Waffentechniker.
  Den Nah-Kampfschiffen der Union überlegen.

  
 

 
  	
  Sempani

  
  	
  Jung-Kriegerschule der
  Lan-Dan

  
 

 
  	
  Sismael Feuerschwert

  
  	
  Schwert von Sebastian
  Feuerstiel. Herrscher über das Volk der Schwerter. Silber-weiße Rose eingraviert.

  
 

 
  	
  Sondertransport der Union

  
  	
  Bestehend aus drei Millionen
  Männer und vier Millionen Frauen von der Erde.

  
 

 
  	
  Sprangewounder

  
  	
  Störsender, der sich in den
  Boden einlässt.

  
 

 
  	
  Stephanus

  
  	
  Unsterblicher Chronist der
  Erde und Verfasser vieler Bücher. Freund von Wansul.

  
 

 
  	
  Strungstar

  
  	
  Ausbildungsplanet der Nilas.

  
 

 
  	
  Sullivan Blue

  
  	
  Nila. Ordonanz von
  Lordprotektor Kangan Shrump, Schüler bei Professor Lambrodius Quax und neuer
  Leiter der Spezialeinheit der Union auf der Erde.

  
 

 
  	
  Tandrisches Ehrenregiment

  
  	
  Ehemaliger Name, der
  gelegentlich immer noch gebraucht wird, der neuen Rosenarmee auf Sadasch.

  
 

 
  	
  Thomas Crocket

  
  	
  Ritter der Blauen Rose.
  Buchautor. Schrieb die Geschichte der Schmetterlinge in fünf Bänden. Darunter
  auch 1401-1478 »Insomnia«.

  
 

 
  	
  Tranctania

  
  	
  Heimatplanet der Crox.

  
 

 
  	
  Universal Search Inc.

  
  	
  Eine der drei
  Abbaugesellschaften der Union. Hat auf der Erde die Teile Europa,
  Mittelamerika und einen großen Teil von Asien. Ist das »humanste«
  Unternehmen. Diszipliniert und gut organisiert.

  
 

 
  	
  Universität Düsseldorf

  
  	
  Heinrich-Heine-Universität
  in der Landeshauptstadt Nordrhein-Westfalen. Beherbergt die beste Spezialtruppe
  an der Philosophischen Fakultät: Professorin Ursula Nadel und Professor
  Kuhte.

  
 

 
  	
  Universität Krombel

  
  	
  Brutstätte der
  widerwärtigsten Nilas.

  
 

 
  	
  Uwe Leidenvoll

  
  	
  Soldat in der Rosenarmee.
  Jugendfreund von Lars Feuerstiel. Journalist. First Manager Europe der Ritter
  auf der Erde.

  
 

 
  	
  Venduranischer Icetank

  
  	
  Kampfpanzer der Union.
  Nahezu unschlagbar. Auf Venduran hergestellt.

  
 

 
  	
  Waworaner

  
  	
  Kriegergesellschaft, die in
  der Lage war, mit hohen Standards militärische Gebäude zu errichten. Waren in
  ihrer eigenen Galaxie unangefochten die Herrscher. Hatten ein Abkommen mit
  der jungen Union. Arbeiteten allerdings mit den Rittern zusammen. Ein
  beispielhaftes Rechtssystem, das hart, aber fair war. Samis, oberster Ritter
  des Rosenordens, erhielt mehrere Verdienstmedaillen im Kampf gegen die Feinde
  des Reichs. Spurloses Verschwinden vor knapp 400 Jahren. Bauten zum Dank für
  die ritterliche Unterstützung mit an der besten Verteidigungsanlage im Universum
  - auf der Erde.

  
 

 
  	
  Zazzel

  
  	
  Schmetterling von Jolanda.
  Hält sich selber für einen Ritter und hat Erdbeerinha erfunden. Besitzt eine
  kleine Sprachstörung, was ihn aber nur noch liebenswerter macht. 
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Chronik I - Genug geschlafen 


ISBN-13: 978-3837036367


 


Chronik II - Rock
'n' Roll 


ISBN-13: 978-3839164266


 


Chronik III - One: Teil 1


ISBN-13: 978-3839166048


 


Chronik IV - Schmoon Lawa:
Teil 1


ISBN-13: 978-3839143995


 


Chronik IV - Schmoon Lawa:
Teil 2


ISBN-13: 978-3839169445


 


Chronik V - (R)Evolution:
Teil 1


ISBN-13: 978-3842377462


 


Chronik V - (R)Evolution:
Teil 2


ISBN-13: 978-3842375918


 


 


 


 


24 + 1 Weihnachtsgeschichten
auf Schmetterlingsart: Santas geheime Geheimstadt


ISBN-13: 978-3842347663


 


Magische Orte in Meerbusch:
Kurze Geschichten zum Schmunzeln, für unterwegs und zwischendurch


ISBN-13: 978-3839133484


 


Magische Momente für Frauen:
Kurze Geschichten zum Schmunzeln, für unterwegs und zwischendurch


ISBN-13: 978-3839140772


 


 


E-Books:


 


24 + 1 Christmas
Tales - Butterfly Adventures in Santa's Secret City


ASIN: B009DX4H1I






[bookmark: _Toc355533166][bookmark: _Toc355521202]61. Online


 


Homepage
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www.facebook.com/alexander.ruth?ref=tn_tnmn
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